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    Für eine billige Absteige in einem heruntergekommenen Viertel von Boston war das Doppelzimmer recht sauber. Eigentlich wäre Alix mit Carmilla am liebsten noch viel weiter vor Pandora und ihrem irren Bruder geflohen, aber Carmillas Zustand erfüllte sie mit Sorge. Deshalb hatte sie sich dafür entschieden, eine größere Stadt in der Nähe anzusteuern.


    Womöglich war es ja auch ein Wink des Schicksals, dass diese Stadt ausgerechnet Boston hieß und damit Erinnerungen an die Vereinigten Staaten in ihr weckte.


    Zwar war das Boston in den USA ein riesiger Moloch von Stadt gegen diesen Ort, aber trotz seiner Überschaubarkeit hoffte Alix, dass sie hier erst einmal sicher waren.


    Sie hatte absichtlich ein schäbiges Viertel ausgesucht und nahm an, dass manche Zimmer in diesem Hotel nur stundenweise in Anspruch genommen wurden, aber genau das bedeutete womöglich Sicherheit.


    Pandora kannte Carmilla gut genug, um zu wissen, dass sie mit Geld nur so um sich warf, stets die teuersten Hotels aussuchte und in Luxussuiten wohnte. Alix hoffte daher, dass Pandora und Jacob nicht auf den Gedanken kamen, ausgerechnet hier nach ihnen zu suchen.


    Sie rechnete damit, dass der verräterische Austin nicht mehr lange in der Nähe des Hotels stehen würde. Durch die zerbrochene Windschutzscheibe konnte man in den Wagen einsteigen und in diesem Viertel gab es sicherlich einiges an krimineller Energie. Sie hoffte, dass der Wagen gestohlen sein würde, noch ehe sie wieder nach unten ging.


    Alix hatte bar bezahlt und keine Kreditkarten benutzt, weil sie kein Risiko eingehen wollte. Carmilla hatte Pandora offensichtlich unterschätzt und Alix wollte jetzt nicht denselben Fehler begehen wie ihre Geliebte. Wer wusste schon, über welche Kontakte Pandora verfügte? Kreditkarten hinterließen Spuren, selbst wenn sie auf falsche Namen ausgestellt waren.


    Vermutlich kannte Pandora ohnehin die Namen, unter denen sie nach England eingereist waren. Sie hatten eine Fährte hinterlassen, die die andere Vampirin ausfindig gemacht hatte.


    Wenigstens war Carmilla erstaunlich gut organisiert. Im Austin hatte Alix neben einer Reisetasche mit Kleidung auch mehrere dicke Bündel englisches und amerikanisches Geld gefunden. Dies war wohl nicht das erste Mal in Carmillas Leben, dass sie Hals über Kopf fliehen musste.


    Einige Scheine aus den Geldbündeln hatten den schmierigen Manager dieses kleinen Hotels dazu gebracht, keine lästigen Fragen zu stellen. Zwar hatte Alix mit Hilfe einer Wasserflasche, die im Austin gelegen hatte, die schlimmsten Blutspuren in ihrem Gesicht beseitigt, aber das änderte nichts daran, dass ihre Kleidung ramponiert war und sie eine Frau bei sich hatte, die offensichtlich nicht bei Bewusstsein war und auf den Armen ins Zimmer getragen werden musste.


    Mit einer Jacke, die Alix aus der Reisetasche gezogen hatte, war es ihr zumindest gelungen, Carmillas blutgetränktes Hemd vor den neugierigen Augen des Managers zu verbergen. Ihre eigene Kleidung war zum Glück schwarz, so dass die Blutspritzer darauf, wie Alix hoffte, nicht sofort auffielen.


    Für ihre feinen vampirischen Sinne rochen sie kilometerweit gegen den Wind nach Blut, aber das blieb normalen Menschen womöglich verborgen, solange sie eine gewisse Distanz einhielt.


    Bisher waren noch keine Polizeisirenen zu hören und Alix nahm auch nicht an, dass der Mann gleich zum Telefonhörer greifen würde, um die Polizei zu rufen. Falls er dies alles merkwürdig fand, war er wahrscheinlich eher daran interessiert, ihr noch ein paar Pfund mehr abzunehmen. Die ehemalige Polizistin war durchaus bereit, dieses Schweigegeld zu bezahlen.


    Carmilla war den größten Teil der Fahrt ohnmächtig gewesen und das erfüllte Alix mit Sorge. Während sie durch die stille Nacht gerast war, hatte sie sehr viel Zeit gehabt, sich Sorgen um die blonde Vampirin zu machen und über das nachzudenken, was Jacob ihnen als kleinen Abschiedsgruß zugerufen hatte.


    Er musste gelogen haben. Lügen passten zu ihm. Er war es gewesen, der Claire getötet hatte, und nicht Carmilla, dessen war sie sich sicher.


    Fast.


    Die Spur eines Zweifels blieb. Alix hatte der blassen, zusammengesunkenen Gestalt im Beifahrersitz wiederholt Blicke zugeworfen. Carmilla konnte Claire nicht getötet haben. Es war einfach nicht möglich. Alix könnte niemals eine Frau lieben, die zu solchen Taten fähig war.


    Aber das war natürlich Unsinn. Carmilla war zu vielem fähig und Alix’ Gefühle für die blonde Frau waren kein Beweis dafür, dass diese nicht Claires Mörderin war.


    Alix hatte versucht, sich vorzustellen, wie die blondgelockte Vampirin Claire mit bestialischer Grausamkeit umbrachte, aber es war ihr nicht gelungen, diese Szene im Kopf durchzuspielen. Zwar hatte Carmilla nie einen Zweifel daran gelassen, dass sie in Alix’ Partnerin eine Rivalin sah, aber die schwarzhaarige Frau konnte dennoch nicht glauben, dass sie Claires Mörderin war.


    Doch sie konnte auch nicht vergessen, dass Carmilla schon einmal versucht hatte, Claire zu töten. Damals war es Alix gelungen, sie zu retten, indem sie sie festgehalten und damit ihren tödlichen Sturz über die Klippe verhindert hatte.


    War es lediglich so, dass Carmilla dieses Mal mehr Erfolg gehabt hatte als bei ihrem ersten Versuch?


    Nein, das konnte nicht sein und es durfte nicht sein. Jacob mit seinen monströsen Zähnen musste Claires Mörder sein. Dass er gerne zubiss und Stücke aus seinen Opfern herausriss, hatte sie schließlich am eigenen Leib erfahren.


    Mit aller Macht verscheuchte Alix diese Gedanken. Sie würde die Wahrheit herausfinden und Rache an den Schuldigen üben. So viel schuldete sie Claire, deren einziger Fehler es offenbar gewesen war, sie zu lieben. Ein Fehler, den sie mit ihren Leben bezahlt hatte.


    


    * * * * *


    


    Alix hatte Carmilla auf das große Doppelbett gelegt und zog sicherheitshalber die Vorhänge vor den Fenstern zu, obwohl der Raum im ersten Stock lag. Sie wollte auf alle Fälle verhindern, dass neugierige Blicke ins Zimmer drangen.


    Bis zum Sonnenaufgang blieben ihr noch einige Stunden. Bei Tagesanbruch würde sie dann allerdings zwangsläufig einschlafen, da sie als neugeborene Vampirin noch nicht in der Lage war, tagsüber der Müdigkeit zu widerstehen.


    Alix öffnete die Vorhänge einen Spalt und warf noch einen Blick nach draußen, obwohl sie wusste dass das paranoid war. So schnell konnte Pandora ihnen einfach nicht gefolgt sein. Carmillas Landhaus war ziemlich abgelegen und Helen hatte alle Fahrzeuge außer dem Austin gründlich sabotiert. Selbst eine Vampirin mit übermenschlichen Kräften konnte keinen fahrbaren Untersatz herbeizaubern.


    Dennoch sondierte sie die Umgebung, unter Einsatz ihrer feinen neuen Sinne.


    Die Nacht war ruhig, einige Menschen bewegten sich auf den Straßen. Es gab keine verdächtigen Anzeichen. Dennoch konnte sie sich nicht völlig sicher sein, dass sich nicht irgendwo in den Schatten ein Vampir versteckte.


    Sich sicher zu fühlen, war ohnehin trügerisch. Hätte sie früher daran gedacht, dass sie weiterhin in Gefahr sein könnten, zumindest so lange, bis die Leute, die Carmillas Feinde und Claires Mörder waren, dingfest gemacht oder getötet worden waren, dann wären ihre Geliebte und sie nie in diese Situation geraten. Sie hatte sich von Carmillas Sorglosigkeit anstecken lassen, die sich so sicher gewesen war, dem mörderischen Zwillingspaar entkommen zu sein. Dafür hatten sie fast mit dem Leben bezahlt. Einzig Helens Eingreifen war es zu verdanken, dass sie noch lebten.


    Helen.


    Alix presste die Handballen gegen ihre Augen und schüttelte den Kopf. Sie hatte Angst und ihre Gedanken kreisten um so viele verschiedene Dinge. Sie konnte jetzt nicht auch noch über Helen nachdenken. Nicht über das, was aus ihr geworden war.


    Eine Vampirin. Pandoras Abkömmling. Pandoras Geliebte.


    Was geschah gerade in diesem Moment mit der jungen Frau? Alix bezweifelte, dass Pandora und Jacob ihre Intervention einfach so hinnahmen. War Helen inzwischen schon tot oder tat Jacob ihr gerade die Dinge an, die er eigentlich Alix hatte antun wollen, während seine Schwester ihm zusah und applaudierte?


    Nein, das konnte nicht sein. Pandora empfand etwas für die junge Frau, daran bestand kein Zweifel. Aber das hieß nicht unbedingt, dass sie Helens Leben verschonen würde.


    Alix zwang sich, diese Gedanken zu verdrängen. Es war sinnlos, sich weiterhin darüber das Hirn zu zermartern. Wäre sie in den letzten Wochen, seit ihrer Auferstehung, nicht so um sich selbst gekreist, wäre womöglich nichts von alldem geschehen.


    Sie setzte ein zynisches Lächeln auf. Es wurde Zeit, damit aufzuhören, in Selbstmitleid zu zerfließen. Sie war ein Vampir, daran ließ sich nichts mehr ändern. Also sollte sie allmählich damit fertigwerden.


    Claire war tot und dafür würde Alix Pandora und Jacob zur Rechenschaft ziehen.


    Jaye war kein Teil ihres Lebens mehr, auch wenn sie sie unglaublich vermisste. Ihre Freundin gehörte zu der Welt der Lebenden und Alix würde auf gar keinen Fall zulassen, dass die Psychologin in diese ganze Sache hineingezogen wurde. Sie würde Jaye vermutlich ihr ganzes Leben lang, das womöglich unzählige Jahre dauern würde, vermissen, aber sie würde keinen Kontakt zu ihr aufnehmen. Sie war gestorben und es war besser, wenn die andere Frau sie nach wie vor für tot hielt.


    Es war an der Zeit, endlich wieder Verantwortung für sich selbst zu übernehmen, statt sich von Carmilla führen zu lassen. Auch wenn Alix annahm, dass ihrer Geliebten diese Rolle sehr gefiel.


    Alix warf einen Blick auf die hochgewachsene Gestalt, die auf dem Bett lag, und trat langsam zu ihr. Es war nutzlos, die letzten Stunden der Nacht damit zu vergeuden, zwanghaft aus dem Fenster zu starren.


    Sie musste sich um Carmilla kümmern und dann musste sie dafür sorgen, dass der Austin verschwand, sofern sich nicht schon ein paar Kriminelle des Wagens angenommen hatten.


    Carmilla wachte nicht auf, als sie auf das Bett kletterte. Alix war sich nicht sicher, ob sie bewusstlos war oder wirklich schlief. Über die Verbindung zwischen ihnen nahm sie nur Carmillas Präsenz und einen unterschwelligen Schmerz wahr. Wenn sie sich konzentrierte, konnte sie auch noch ein paar wirre Gedankenfetzen und chaotische Bilder erkennen, die fast wie Traumgespinste wirkten.


    Alix rieb sich die steile Falte über ihrer Nasenwurzel. Sie wünschte, sie wüsste, was sie tun könnte, um Carmilla zu helfen. Nun ja, einige Dinge fielen ihr da immerhin ein.


    Die schwarzhaarige Frau riss sich aus der Lethargie, die sie befallen hatte. Sie war müde und der Gedanke, sich einfach neben Carmilla auszustrecken und sich auszuruhen, war sehr verlockend.


    Der Kampf hatte sie eine Menge Energie gekostet und an den Rändern ihres Bewusstseins spürte sie den roten Durst, noch nicht beherrschend, aber er würde bald ihre Aufmerksamkeit erfordern – wenn schon nicht mehr in dieser Nacht, dann doch vermutlich in der nächsten.


    Sie knöpfte vorsichtig Carmillas Hemd auf. Dabei kam ihr plötzlich der Gedanke in den Sinn, dass sie die andere Frau noch nie ausgezogen hatte, wenn es nicht darum gegangen war, mit ihr zu schlafen. Und dann hatten sie sich nur die Kleider vom Leib gerissen, um möglichst schnell die nackte Haut der anderen spüren zu können.


    Es war seltsam, das jetzt mit völlig anderen Gefühlen zu tun. Besorgnis. Fürsorge. Der Wunsch, Carmilla zu helfen.


    Vorsichtig zog Alix Carmilla das vormals weiße Hemd aus, das am Rücken zerfetzt und von der Höhe der Schulterblätter an bis zum Saum vollständig mit Blut vollgesogen war. Carmilla erwachte nicht einmal, als Alix sie dabei bewegte.


    Dann stand Alix auf und ging ins Badezimmer, um ein Handtuch nass zu machen, mit dem sie ins Schlafzimmer zurückkehrte. Sie trat ans Bett und rollte Carmilla behutsam auf den Bauch, wobei sie inständig hoffte, damit nichts Falsches zu tun, ehe sie sacht das getrocknete Blut von ihrem Rücken wusch.


    Alix warf das nasse Handtuch, das nun nicht mehr weiß war, sondern rote Spuren aufwies, auf den Boden, neben das blutige Hemd. Sie würde die Kleidungsstücke später mitnehmen und in irgendeine Mülltonne stopfen. Es war sicherer, sie nicht in den Abfalleimer im Zimmer zu werfen. Je weniger Fragen sie beantworten und je weniger Bestechungsgeld sie zahlen musste, desto besser.


    Zärtlich ließ Alix ihre Fingerspitzen über Carmillas nackten Rücken wandern. Sie strich die blonden Locken zurück, die Carmilla bis fast zur Rückenmitte reichten, und suchte nach Spuren der Verletzungen. Aber sie konnte nicht ausmachen, an welchen Stellen die Kugeln ihre Geliebte getroffen hatten. Die glatte, helle Haut war makellos, die Wunden hatten sich längst geschlossen und waren spurlos verheilt.


    Warum war Carmilla noch nicht aufgewacht?


    Alix zog ihr eigenes Hemd aus und warf es zu den anderen Kleidungsstücken. Dann betrachtete sie kritisch ihren rechten Ellenbogen, in den Jacob seine Zähne geschlagen hatte. Er war bis zum Knochen zerfetzt gewesen und ein ganzes Stück Fleisch war herausgerissen gewesen.


    Von dieser Verletzung war nichts zurückgeblieben. Sie tastete mit den Fingerspitzen über die glatte Haut, aber es war keine Narbe zu entdecken, höchstens eine leichte Rötung. Rasch inspizierte sie ihre Schulter. Die Wunde dort war nicht so tief gewesen und spurlos verheilt. Alix tastete nach ihren Rippen. Sie hatte gehört, wie sie gebrochen waren, als Jacob ihr in die Seite getreten hatte, aber ihre tastenden Finger glitten jetzt nur über glatte Rippenbögen und sie empfand keinerlei Schmerz, als sie prüfend dagegendrückte.


    Sie war ja eine sehr junge Vampirin, die gerade erst verwandelt worden war. Carmilla dagegen durchstreifte schon mehr als acht Jahrhunderte die Nacht. Sie hätte sich eigentlich nicht in diesem Zustand befinden dürfen.


    Alix schüttelte den Kopf und versuchte die nagende Sorge, die sie empfand, zurückzudrängen. Sie ließ ihre Fingerspitzen wieder über Carmillas nackten Rücken gleiten. Die andere Vampirin hatte ihr erklärt, dass jede Verletzung, egal wie tödlich sie auch für einen Menschen sein mochte, für einen Vampir kein Problem darstellte. Je älter und mächtiger er war, desto schneller heilten selbst die verheerendsten Wunden.


    Die Ausnahme stellte dabei eine Verletzung dar, bei der das Gehirn zu stark beschädigt oder das Rückenmark des Vampirs durchtrennt wurde. Das waren die Dinge, die nicht einmal bei einem Vampir mehr heilten.


    Bei diesem Gedanken empfand Alix nackte, kalte Angst. Sie ließ die Finger über jeden einzelnen von Carmillas Rückenwirbeln wandern. In Höhe der Lendenwirbelsäule verharrten ihre Finger. Eine der Kugeln musste die blonde Vampirin dort getroffen haben.


    Alix konnte spüren, wie heiß das Fleisch unter ihren Fingern war, so als wüte eine Entzündung unter der glatten, unversehrten Oberfläche der Haut. Der Rest von Carmillas Haut war eher kühl.


    Unvermittelt bewegte sich etwas unter Alix’ Fingerspitzen und mit eisigem Erschrecken zog sie ihre Hand zurück. Sie zögerte und legte dann ihre Fingerspitzen wieder auf dieselbe Stelle. Harte kleine Stückchen bewegten sich unter der Haut, versuchten sich anzuordnen, versuchten sich zu regenerieren.


    Hatte das großkalibrige Geschoss Carmillas Rückenwirbel komplett zertrümmert und das Rückenmark durchtrennt? Und versuchte ihr Körper daher jetzt, etwas verheilen zu lassen, was selbst bei einem Vampir nicht möglich war?


    Oder war das Rückenmark nicht vollständig durchtrennt? Dann würde wohl selbst eine so alte und mächtige Vampirin wie Carmilla Zeit brauchen, um einen dermaßen schwerwiegenden Schaden zu reparieren.


    „Verdammt“, flüsterte Alix und rieb sich erneut die steile Falte über ihrer Nasenwurzel. Was sollte sie nur tun? Sollte sie ihre Geliebte in ein Krankenhaus bringen?


    Aber was würde dann passieren? Jedem Arzt würde auffallen, dass hier etwas ganz und gar Unmögliches vor sich ging. Bei Menschen setzten sich Knochensplitter nicht deutlich fühlbar in Rekordzeit wieder zu ganzen Knochen zusammen. Und wie sollte man ihr dort helfen? Wenn das Rückenmark durchtrennt war, würden die Ärzte auch nicht mehr tun können, als Carmilla so bequem wie nur möglich zu betten. Wenn nicht, würden sie nur staunend zusehen, wie sich etwas vollkommen Übernatürliches vor ihren Augen abspielte.


    Was würde mit Carmilla geschehen, wenn sie so stark verletzt war? Es gelang Alix einfach nicht, sich die starke Vampirin im Rollstuhl vorzustellen.


    Würde Carmillas Körper überhaupt je damit aufhören, zu versuchen, den Schaden zu regenerieren? Die blonde Frau hatte gesagt, dass man einen Vampir töten könne, indem man sein Gehirn zerstörte oder sein Rückenmark durchtrennte. Alix war davon ausgegangen, dass sie damit einen Genickbruch meinte, aber nun fragte sie sich, ob sie Carmillas Worte nicht falsch interpretiert hatte. War es möglich, dass die Durchtrennung des Rückenmarks bei Vampiren immer tödlich ausging?


    Eine Heilung verursachte Schwäche und Müdigkeit, sie kostete Kraft. Alix hatte das am eigenen Leib erlebt. Wenn Carmillas Körper nicht mit den Versuchen aufhörte, sich zu regenerieren, würde er dann irgendwann die gesamte vorhandene Kraft verbraucht haben? Verzehrte er sich selbst bei dem Versuch, sich wiederherzustellen?


    Würde Carmilla sterben? Bei diesem Gedanken erzitterte Alix unwillkürlich. Es erschien ihr unvorstellbar, sie zu verlieren. Sie war ihr so übermenschlich, so unsterblich erschienen.


    Und außerdem hatte sie schon Claire verloren.


    Alix legte sich neben Carmilla, schmiegte ihren nackten Oberkörper an Carmillas Rücken, umschlang sie mit ihren Armen und hielt sie fest.


    Dabei wünschte sie sich inständig, dass jemand sie im Arm hielt und tröstete.


    Jaye.


    Wie immer, wenn es ihr schlecht ging, dachte sie sehnsüchtig an den Trost, den ihre Freundin ihr bot. Das erinnerte Alix daran, dass ihr außer Carmilla ohnehin niemand geblieben war. Sie durfte sie nicht verlieren. Das durfte einfach nicht geschehen.


    „Wie kann ich dir nur helfen?“, flüsterte Alix verzweifelt, während ihr heiße Tränen in die Augen stiegen. Sie küsste zärtlich Carmillas Nacken und wisperte ihr ins Ohr: „Was kann ich nur tun?“


    Carmilla spürte heiße Feuchtigkeit in ihrem Genick, kleine Tropfen, die über ihre Haut perlten. Sie war verwirrt und unendlich schwach und es fiel ihr schwer, klare Gedanken zu fassen. Aber eins war eindeutig: Sie war nicht allein. An ihrem Rücken spürte sie Alix’ schlanken Körper, ihre weiche, warme Haut. Das war einfach überwältigend. Die Brüste ihrer Geliebten drückten sich gegen ihre Schulterblätter und ihre Arme umfingen sie.


    In all den vielen Jahrhunderten hatte Carmilla sich nie so sicher gefühlt, nie so geborgen wie in diesem Moment. Sie war immer stark gewesen, immer dominant, und nun war das alles gar nicht mehr wichtig. Dass Alix da war, war das Einzige, was von Bedeutung war.


    Der Schmerz war noch immer vorhanden, aber nur in Form eines dumpfen Pochens in ihrem unteren Rücken.


    Alix’ warme Lippen berührten ihren Nacken, küssten sie zärtlich. Sie nahm die Tränen ihrer Geliebten wahr, die über ihren Hals tropften. Sie fühlte ihren wunderbaren schlanken Körper an ihrem Rücken. Ihre Beine konnte sie jedoch nicht spüren.


    Als die Erinnerungen an den Kampf, an die Schüsse und daran, dass sie hinterher nicht wieder auf die Beine gekommen war, über sie hereinbrachen, öffnete Carmilla die Augen.


    Alix bemerkte, wie Carmillas Oberkörper sich anspannte, und drehte sie vorsichtig auf den Rücken. „Carmilla!“ Die dunkelhaarige Frau war froh, dass ihre Geliebte die Augen aufgeschlagen hatte und ihr Blick fokussiert und klar wirkte. Das musste doch einfach ein gutes Zeichen sein.


    „Alix.“ Carmilla blickte ihr in die gletscherblauen Augen, die im Moment noch heller und leuchtender wirkten, da Tränen in ihnen schwammen. Tränen, die ihr galten.


    Carmilla wurde von einer erschütternden Welle der Liebe überwältigt. Unwillkürlich wünschte sie sich, Alix trösten zu können, sie in die Arme ziehen und ihr versichern zu können, dass alles wieder gut werden würde. Aber entsprach das denn tatsächlich der Wahrheit? Denn unterhalb der glühenden Stelle an ihrem unteren Rücken schien ihr Körper gefühllos zu sein.


    „Wo sind wir?“ Die blonde Vampirin fand es beängstigend, wie schwach ihre Stimme klang. Es kostete sie Mühe, die Augen offen zu halten, und sie war nicht in der Lage, sich umzusehen.


    „In Boston.“ Alix lächelte, als sie sah, wie Carmilla eine Augenbraue hob und Verwirrung sich in ihrem Gesicht ausbreitete.


    „Boston, England. So lange warst du dann auch wieder nicht weggetreten.“ Alix streichelte mit ihren Fingern zärtlich über Carmillas Wangen. „Ich denke, wir dürften hier im Moment recht sicher sein. Vermutlich sind wir hier nicht gerade leicht zu finden. Pandora wird dich wohl kaum in einem heruntergekommenen Stundenhotel suchen.“ Alix bemühte sich bei ihren Worten um einen unbeschwerten Tonfall.


    Carmilla hätte darüber gelächelt, wenn sie nicht so deutlich gespürt hätte, wie viel Mühe es ihre Geliebte kostete, diesen Ton anzuschlagen. Sie hatte Angst, Angst um sie. Und wenn Carmilla ehrlich war, teilte sie diese Angst uneingeschränkt.


    „Du weinst noch immer.“ Carmilla hob die Hand, was sie ungemein erschöpfte, und strich mit zittrigen Fingern über Alix’ feuchte Wangen.


    Die schwarzhaarige Frau schniefte. „Du hast mir ziemliche Angst gemacht.“ Sie runzelte die Stirn und stellte widerstrebend die Frage, vor deren Antwort sie sich fürchtete: „Bald geht es dir doch wieder gut, oder?“


    Carmilla nahm ihre gesamte Willenskraft zusammen und versuchte ihre Beine zu bewegen, aber leider vollkommen ohne Erfolg – abgesehen davon, dass ein grauenhafter Schmerz durch ihren Rücken schoss und sie fast wieder in die Bewusstlosigkeit geschleudert hätte.


    „Carmilla!“ Alix’ Stimme klang wie aus großer Ferne. Carmilla spürte, wie Alix’ ihre Schultern umfasste und sie festhielt.


    Die dunkelhaarige Frau empfing ein Echo des Schmerzes, der die Verletzte nun wieder in seiner Gewalt hatte. Sie bemerkte, wie sich die indigoblauen Augen verdrehten und ihre Geliebte abzugleiten begann.


    „Carmilla!“ Alix schüttelte sie an den Schultern und atmete erleichtert aus, als sich der Blick der blonden Frau wieder klärte.


    „Mach das nicht noch einmal!“ Die ehemalige Polizistin wusste zwar nicht genau, was da gerade passiert war, aber es schien ihr, als ob Carmilla irgendetwas versucht hätte, was ihr definitiv nicht gutgetan hatte.


    Da sah Alix, wie Carmillas so übermenschlich blaue Augen glänzten, als sich in ihren Augenwinkeln Tränen zu sammeln begannen.


    Die immer so gefasste und starke Carmilla weinen zu sehen, machte Alix mehr Angst als der Kampf und die Flucht zuvor. „Du hättest das nicht tun sollen, Carmilla“, sagte sie mit zitternder Stimme.


    „Was? Mich zwischen die Kugeln und dich zu werfen?“ Die blonde Frau schüttelte den Kopf. „Selbst wenn es bedeuten sollte, dass ich sterbe, werde ich dies nie bereuen.“ Sie fixierte Alix mit einem ruhigen Blick. „Niemals.“


    Die schwarzhaarige Frau beugte sich über sie, küsste sie sanft und anhaltend auf die kühlen, bebenden Lippen und sah sie dann an. „Gibt es etwas, das dir helfen könnte?“


    Carmilla schloss die Augen. Es war zu mühsam, sie offen zu halten. „Ich war noch nie so schwer verletzt. Die längste Zeitspanne bis zu meiner vollständigen Regeneration dauerte einen Tag, als mir die Finger abgeschlagen wurden. Und damals war ich noch jung. Heutzutage würden meine Finger vermutlich in Minuten nachwachsen.“ Insgeheim dachte Carmilla darüber nach, dass ihre Regeneration schon beängstigend lange dauerte. Sie wünschte, sie wüsste, was das bedeutete. War sie schon längst zum Tode verurteilt und wusste es nur noch nicht?


    Wie schade für Pandora, dass sie nichts von dieser Ungewissheit ahnen konnte, ebenso wenig wie von der Folter, die diese für sie darstellte. Die alte Vampirin empfand darüber zumindest eine gewisse Genugtuung. Selbst wenn sie starb, würde Pandora hoffentlich nie erfahren, wie lange sie noch hatte leiden müssen.


    Sie war so schwach, so müde.


    Alix merkte, wie Carmilla erneut abzugleiten begann, spürte die Schwäche, die sie tiefer und tiefer in einen Zustand zwischen Bewusstlosigkeit und Schlaf zerrte. So viel zur Macht des Blutes, dachte Alix bitter, während sie Carmilla die dichten blonden Locken streichelte.


    Dann hob sie grübelnd eine Augenbraue. Blut ist Macht. Langsam erhob sie sich vom Bett und zog aus der Reisetasche frische Kleidung. Sie musste sich um den Austin kümmern und dafür sorgen, dass die blutverschmierten Kleidungsstücke verschwanden. Außerdem gab es noch etwas anderes, um das sie sich kümmern musste und das in diesem Teil der Stadt vermutlich nicht schwer aufzutreiben war.
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    „Deine Zähne finde ich wirklich cool.“ Die junge Frau warf Alix einen prüfenden Seitenblick zu. „Glaubst du wirklich an den Mist?“


    Alix hob eine Augenbraue. „Würde es für dich etwas ändern, wenn du das wüsstest?“


    Die Frau, deren blondes Haar kurzgeschnitten war, schob ihren Kaugummi von der linken Backentasche in die rechte. „Nein, ich brauch die Kohle.“


    „Um dir was zu kaufen? Heroin, Crack, Crystal Meth?“ Alix sah bei ihren Worten Misstrauen in den grauen Augen der Blonden aufleuchten und bereute es sofort, sie ausgesprochen zu haben.


    „Du redest wie ein Bulle, ehrlich gesagt. Wenn du nicht diese spitzen Beißer hättest, würde ich dich auch dafür halten. Nur ist mir noch kein Bulle über den Weg gelaufen, der so durchgeknallt gewesen wäre, sich solche Zähne zuzulegen.“ Die kurzhaarige Frau musterte die hochgewachsene Gestalt, die neben ihr ging.


    Sie kannte das Hotel, zu dem die Frau sie führen wollte. Alix hatte sie sich genannt und Cat nahm an, dass das tatsächlich ihr richtiger Name war. Irgendetwas irritierte sie sehr stark an dieser Kundin. Es war definitiv nicht das erste Mal, dass sie mit jemandem in ein heruntergekommenes Hotel ging, in dem die Zimmer meist nur stundenweise vermietet wurden.


    Es war auch nicht das erste Mal, dass sie die Beine für eine Frau breitmachte. Man war nicht sonderlich wählerisch, wenn man schon eine Weile auf der Straße lebte und alles, was noch zählte, der nächste Schuss war.


    Die große Frau hätte wirklich ein Bulle sein können. Sie sprach wie einer. Zwar hatte sie einen amerikanischen Akzent, aber das hieß nicht unbedingt, dass sie nicht für die englische Polizei arbeitete. Es war ja denkbar, dass es Austauschprogramme gab. So wie auf dem College. Cat fand den Gedanken lustig. Sie war noch high vom letzten Schuss und deshalb gab es nicht vieles, was sie im Moment nicht lustig gefunden hätte.


    Eigentlich hätte sie es gar nicht nötig gehabt, an diesem Abend anschaffen zu gehen, aber Cat wusste, dass die Zeiten scheiße waren. Es war immer besser, sich einen Vorrat an Kohle zuzulegen, solange man gut drauf war. Freier zahlten nicht gut, wenn man schon auf Turkey war und zitterte.


    „Würde es etwas für dich ändern, wenn du wüsstest, auf was für einem Stoff ich bin?“, erwiderte Cat, um der fremden Frau eine Dosis ihrer eigenen Medizin zu verpassen. Die sollte nicht glauben, dass sie auf den Kopf gefallen sei.


    Alix schüttelte den Kopf. „Nein, ich brauch dein Blut.“


    Cat grinste, als sie hörte, dass die andere ihre eigenen Worte von vorher damit fast wiederholte. Ihr gefiel die Frau. Es war fast schade, dass sie so ungewöhnliche Wünsche hatte und nicht nur auf einen Fick aus war. Das hätte direkt Spaß mit ihr machen können, vor allem weil sie selbst ja gerade noch so gut drauf war.


    „Ohne Scheiß?“ Cat schüttelte den Kopf. Nun, es war nicht das erste Mal, dass ungewöhnliche Wünsche an sie gerichtet wurden. Einmal hatte sie für Geld sogar einen Kerl angepisst. Das war eigentlich einer ihrer einfachsten Jobs gewesen, sie hatte nur vorher viel trinken müssen.


    Cat grinste wieder. Nun, eine kleine Blutspende brachte sie ja nicht um und die Frau bot ihr dafür nahezu unverschämt viel Kohle. Allerdings beunruhigte der Umstand, dass die Fremde so mit den Scheinen um sich warf, Cat auch ein wenig. Entweder nahm sie an, dass man nicht so leicht jemanden fand, der auf solche Wünsche einging, oder sie hatte noch nie jemanden gekauft und wusste nicht, wie niedrig die Preise waren, wenn man sich einen Junkie aussuchte.


    Cat ging davon aus, dass auch alle anderen Junkies, mit denen sie sich die Straße teilte, zugestimmt hätten, mit ihr zu gehen und sie ihr Blut trinken zu lassen. Oder auch ihre Freundin, was das anging.


    Die Geschichte mit der Freundin gefiel Cat ebenfalls nicht. Es gab wüste Gerüchte in der Szene über Leute, die einen mit Geld in eine Falle lockten. Gangbangs, Snuff-Videos, das alles wurde hinter vorgehaltener Hand geflüstert.


    Trotzdem bezweifelte sie sehr, dass diese Frau sie in eine Falle locken würde. Ganz bestimmt brachte sie sie nicht in ein Hotelzimmer, in dem schon eine Horde Typen auf ein Opfer lauerte und nur darauf wartete, sie zu vergewaltigen und umzubringen und das Ganze auch noch auf Video aufzunehmen.


    Vermutlich waren diese Gerüchte nichts anderes als moderne Mythen und außerdem glaubte Cat nicht, dass die Frau so drauf war. Etwas Menschenkenntnis traute sie sich schon zu. Abgesehen davon ging sie ja ohnehin immer ein Risiko ein. An der nächsten Nadel, die man sich teilte, konnte schon HIV kleben. Der Stoff, den man sich in die Vene knallte, konnte mit sonst was gestreckt sein. Vom Mehl bis zum Rohrreiniger war alles möglich. Und da man nie wusste, wie stark das Zeug verschnitten war, das man sich einpfiff, war man nie weit vom goldenen Schuss entfernt.


    Dennoch passte die ganze Geschichte nicht so richtig zusammen. Die toll aussehende Frau neben ihr war zwar von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet, aber sie wirkte kein bisschen wie eine, die auf Dark Wave stand. In der Szene ging man nicht ungeschminkt und ohne etliche Piercings an allen möglichen und unmöglichen Körperstellen aus dem Haus. Nur die Zähne der Frau passten zur Dunklen Szene und natürlich ihr Wunsch nach einem Blutspiel.


    Es war auch irgendwie irritierend, dass die fremde Frau ihr mit einer Menge Kohle vor der Nase herumgewedelt hatte, sie dann aber trotzdem zu einer billigen Absteige führte. War sie doch von der Bullerei und man würde Cat gleich wegen Prostitution einknasten?


    Die junge Frau runzelte zweifelnd die Stirn. Auch das passte nicht. Denn schließlich begleitete sie die andere Frau, um ihr ihr Blut zu geben, oder auch dieser ominösen Freundin, und nicht, um mit ihr zu vögeln. Konnte man überhaupt eingebuchtet werden, wenn man nur sein Blut vertickte? Cat hatte noch nie von so was gehört.


    „Und, bringts dir was, Blut zu trinken?“ Cat wollte sich unbedingt mit der anderen Frau unterhalten, dann blieb nicht so viel Raum, um sich Gedanken zu machen. Schließlich brauchte sie die Kohle und mit dem, was diese Alix ausspucken wollte, würde sie sich einige Abflüge leisten können.


    Die junge Frau – Cat, was garantiert nur ihr Straßenname war – redete zu viel. Alix wünschte sich, dass sie schwieg. Sie war nicht in der Stimmung zu reden. Sie machte sich Sorgen um Carmilla. Womöglich würde ihr das Blut der jungen Frau bei der Regeneration helfen, vielleicht aber auch nicht.


    Außerdem machte sie sich Sorgen darüber, was wohl passieren würde, wenn sie menschliches Blut roch. Der rote Durst war noch nicht beherrschend und sie wusste, dass sie noch einen oder zwei Tage auskommen konnte, ohne Blut zu trinken, aber das bedeutete nicht zwangsläufig, dass sie sich auch tatsächlich kontrollieren konnte.


    „Wie ich dir sagte, es geht nur um meine Freundin.“ Alix hoffte sehr, dass das stimmte.


    „Und bringts ihr dann wenigstens was?“ Cat gab offenbar nicht so schnell auf. Alix hatte sie ausgesucht, weil sie im Gegensatz zu den meisten anderen, die die ehemalige Polizistin hier auf der Straße gesehen hatte, noch relativ gesund wirkte; und außerdem schien sie zumindest volljährig zu sein, wenn auch vermutlich noch nicht lange.


    Alix hatte dennoch kein reines Gewissen und haderte mit ihren Moralvorstellungen. Sie würde die junge Frau benutzen, dafür bezahlen, dass sie ihr Blut gab. Machte es da überhaupt einen großen Unterschied, ob sie volljährig war oder nicht? Einen freien Willen konnte man wohl keinem Junkie wirklich zubilligen. Drogensüchtige waren abhängig und taten daher alles für Geld. Und genau diesen Umstand nutzte sie selbst jetzt aus.


    Allerdings war das vermutlich immer noch besser, als jemanden auf der Straße anzufallen. Alix fühlte sich aber trotzdem nicht besser. Sie war ebenso eine Süchtige wie diese junge Frau, nur war die Substanz ihrer Sucht eine andere. Darüber wollte sie aber nicht auch noch nachdenken müssen.


    Sie zog einen weiteren Schein aus ihrer Jackentasche und hielt ihn Cat vor die Nase. „Der ist dafür, dass du keine Fragen mehr stellst.“


    „Schade, ich unterhalte mich gerne.“ Die junge Frau schnappte sich dennoch geschickt den Schein und ließ ihn schnell in ihrer Tasche verschwinden.


    Alix war froh, als sie endlich das Hotel erreicht hatten, auch wenn sie sah, wie auf dem Gesicht des Managers ein dreckiges Grinsen auftauchte, als sie mit der jungen Frau im Schlepp die Treppe hochstieg.


    Mit zittrigen Fingern schloss Alix die Tür auf. Sie konnte die schreckliche Vorstellung, Carmilla sei während ihrer Abwesenheit gestorben, nicht abschütteln, obwohl sie wusste, dass das Unsinn war. Sie hatte ihre Erschafferin die ganze Zeit spüren können, auch während sie nach dem Austin geschaut hatte, der erfreulicherweise schon verschwunden war, und die blutige Kleidung in eine Mülltonne einige Straßen weiter gestopft hatte.


    „Hey, könntest du das Licht anmachen?“ Cat folgte Alix in das dunkle Zimmer und wunderte sich darüber, dass die hochgewachsene Frau keine Probleme mit der Dunkelheit zu haben schien. Wahrscheinlich kannte sie das Zimmer gut. Andererseits konnte sich Cat nicht vorstellen, dass jemand sich auf Dauer in dieser Absteige einmietete.


    „Natürlich.“ Alix schlug rasch auf den Lichtschalter. Carmilla hätte auch ein kleines Detail wie dieses nie vergessen, sie war perfekt in ihrer Anpassung, zwar übermenschlich schön, aber sonst immer darauf bedacht, keinen Verdacht zu erregen.


    Cat betrat den Raum und schauderte beklommen, als Alix hinter ihr die Tür schloss. Sie sah sich um und war erleichtert, als sie keine Kamera entdeckte, keine Riege von Bullen, die sich mit Handschellen auf sie stürzten, und keine Horde von Typen, die auf einen Gangbang aus waren.


    Eine unausgepackte Reisetasche stand auf dem Boden und in dem Doppelbett, das das Zimmer dominierte, lag eine Frau, die Cat wirklich den Atem verschlug. Die Frau, die ihr eine Anzahlung dafür gegeben hatte, dass sie sie begleitete, um ein Blutspiel zu spielen, sah schon unglaublich gut aus, aber die Blondine auf dem Bett war atemberaubend.


    Cat wünschte, die Frau mit den schwarzen Locken hätte sie zu einem anderen Zweck hergebracht als für ein Blutspiel. Sex mit den beiden Frauen zu haben hätte sie sich sogar vorstellen können, ohne dass sie dafür bezahlten, und obwohl sie sich im Grunde nicht für eine Lesbe hielt.


    Cat runzelte die Stirn. Die Frau auf dem Bett war mit der leichten Überdecke zugedeckt und schien zu schlafen. Wenn das wirklich stimmte, hatte sie allerdings einen ausgesprochen tiefen Schlaf, da sie nicht aufgewacht war, als die beiden hereingekommen waren.


    „Ist mit ihr alles in Ordnung?“ Cat blickte sich rasch nach der Tür um. Wenn man schnell das Weite suchen musste, war es immer gut zu wissen, wo der Ausgang war.


    „Es geht ihr nicht sehr gut.“ Alix ergriff Cats Hand. Die junge Frau erschrak und versuchte unwillkürlich, sich loszureißen. Allerdings hatte die schwarzhaarige Frau einen Griff wie ein verdammter Schraubstock.


    „Lass los!“ Cat fühlte, wie Panik in ihr aufstieg. Würde der blöde Manager überhaupt nach dem Rechten sehen, wenn sie anfing, wie am Spieß zu brüllen? Sie bezweifelte es. Eher würde er sich wohl darauf einen runterholen, weil in seinem Kopf irgendein mieser Porno ablief.


    „Pssst …“ Alix legte Cat die Fingerspitze auf den Mund und lockerte den Griff um das Handgelenk der jungen Frau, ließ sie jedoch nicht los.


    Cat starrte der anderen Frau wie hypnotisiert in die so unglaublich hellen Augen.


    „Es wird nichts Schlimmes passieren, nur das, was wir ausgemacht haben“, versprach die hochgewachsene Frau. Zögernd nickte Cat und ließ sich von Alix zum Bett führen.


    „Setz dich!“, sagte Alix nachdrücklich und die junge Frau gehorchte. Dann ließ sie Cats Hand los und kniete sich neben das Bett, um liebevoll Carmillas Locken zu streicheln. „Es wird dir hoffentlich helfen.“


    Cat hätte auch gerne diese Locken gestreichelt, traute sich aber nicht. Etwas beunruhigt war sie noch immer. „Sie hat doch nichts Ansteckendes?“ Ihr war plötzlich eingefallen, dass so ein Blutspiel in der heutigen Zeit eine riskante Angelegenheit sein konnte.


    Alix griff wieder nach ihrer Hand und die junge Frau hätte sie reflexartig zurückgezogen, wäre die große Frau nicht wieder so unglaublich schnell gewesen. Sie drehte Cats Hand um, so dass die Innenfläche oben lag.


    „Nein, sie hat nichts Ansteckendes.“ Alix blickte Cat in die grauen Augen, in denen Angst schimmerte. Sie streckte die freie Hand aus und streichelte ihr besänftigend über die Wange. „Du musst dir darüber keine Sorgen machen.“


    Die schwarzhaarige Frau klang so aufrichtig, dass Cat ihr glaubte.


    „Ähm ...“ Sie räusperte sich. „Um fair zu sein, muss ich gestehen, dass ich nicht die Hand dafür ins Feuer legen kann, dass mit meinem Blut alles so ganz in Ordnung ist.“


    Alix hob eine Augenbraue und Cat seufzte. „Du weißt schon, ich hab nicht immer ne saubere Nadel und mein letzter Test ist eine Weile her.“


    „Darüber musst du dir auch keine Sorgen machen.“ Alix lächelte, beruhigend, wie sie hoffte. „Aber es ist nett, dass du es gesagt hast.“


    Die junge Frau lächelte unsicher. „Yeah, so bin ich eben.“


    Alix erinnerte sich an das, was Carmilla ihr erklärt hatte. Wegen HIV musste sie nicht besorgt sein. Es gab keine einzige Blutkrankheit, die den Genuss des Blutes für sie verderben oder mit der sie sich gar infizieren konnten. Ihre Regenerationsfähigkeit machte mit jedem Virus und jeder Bakterie kurzen Prozess.


    Es wäre sicherlich keine gute Idee gewesen, Cat ins Handgelenk zu beißen, um das Blut herausströmen zu lassen. Sie hatte ohnehin schon genug Angst davor, dass sie womöglich nicht widerstehen konnte, Cats Blut zu trinken. Stattdessen steckte sie eine von Carmillas silbernen Krallen auf ihren Zeigefinger. Davon hatte sie mehrere in der Reisetasche gefunden. Carmilla war wohl gerne allzeit bereit.


    Cat starrte ängstlich auf die silberne Spitze. „Du wirst mir doch nicht allzu sehr wehtun?“


    Alix warf einen Blick auf Carmillas stille Gestalt, in der Hoffnung, dass ihre Gewissensbisse sich legen würden, wenn sie sich die Notwendigkeit dessen, was sie zu tun beabsichtigte, vor Augen führte. Sie bezahlte die junge Frau für eine kleine Blutspende. Das war vermutlich weitaus angenehmer als alles, was sie sonst tat, um an einen Schuss zu kommen.


    Allerdings beruhigte dieser Gedankengang Alix nicht im Mindesten. Im Grunde wünschte sie sich sogar, sie könnte der jungen Frau irgendwie dabei helfen, von der Spritze loszukommen. Natürlich, die würde ihr vermutlich vor Begeisterung um den Hals fallen, wenn sie ihr riet, an einem Drogenentzugsprogramm teilzunehmen.


    Vielleicht sollte ich mich selbst da melden, bei den Anonymen Blutsaugern oder etwas in der Art, dachte Alix zynisch.


    Sie blickte der jungen Frau, die jetzt gar nicht mehr versuchte, das Image der toughen Nutte aufrechtzuerhalten, in die ängstlichen Augen.


    „Nein, es wird weniger wehtun, als dir mit Spritzen in den verhärteten Venen herumzustochern.“ Alix bemerkte, wie die junge Frau bei ihrer kritischen Bemerkung irritiert die Stirn runzelte.


    „Bist du dir sicher, dass du kein Bulle bist?“ Cat war der missbilligende Tonfall nicht entgangen. Sie erwartete schon fast, dass die schwarzhaarige Frau sie fragte, wie sie eigentlich auf die schiefe Bahn geraten war und ob sie nicht lieber zu einer Beratungsstelle gehen wolle, die ihr dabei helfen konnte, den Ausstieg zu schaffen.


    „Ich habe nie behauptet, keiner zu sein.“ Alix hob beschwichtigend die Hand. „Man könnte sagen, ich bin außer Dienst.“ Sie lachte leise und humorlos, was Cat einen beunruhigenden Blick auf ihre langen Eckzähne gewährte. „Sozusagen.“


    Cat schluckte trocken und fand es nicht gerade tröstlich, dass die Frau die silberfarbene Kralle betrachtete, als sei sie ihr vollkommen unvertraut. „Bist du dir sicher, dass du das schon mal gemacht hast?“ Die junge Frau fragte sich, wie gefährlich es für sie werden konnte, wenn die hochgewachsene Frau mit dem Ding in ihren Venen herumstocherte.


    Alix nahm an, dass es wohl keine gute Idee wäre, Cat zu sagen, dass sie bisher immer ihre Zähne dafür benutzt hatte. Sie beugte sich zu der jungen Frau, die unbehaglich auf der Bettkante saß, und brachte ihre Lippen an ihr Ohr. „Vertrau mir“, flüsterte sie leise, in der inständigen Hoffnung, dieses Vertrauen nicht zu enttäuschen.


    „O-okay ...“ Cat schauderte. Der warme Atem der anderen Frau an ihrem Hals war nicht unangenehm. Ihr Blick glitt unwillkürlich zu dem sinnlichen Schwung von Alix’ Lippen. Sie waren etwas asymmetrisch, wie sie feststellte, und dadurch nur noch aufregender.


    Alix bemerkte diesen Blick und lächelte. Sie ließ die Kralle über das Handgelenk der jungen Frau gleiten, eher streichelnd als kratzend, und näherte sich ihrem Mund, um sie zu küssen.


    Cat war überrascht über diesen Kuss, aber sie war ihm durchaus nicht abgeneigt und öffnete ihre Lippen unter dem festen, warmen und sinnlichen Druck.


    Teufel, die Frau weiß, wie man küsst, dachte sie, als Alix’ Zunge in ihren Mund eintauchte. Sie zuckte nur ein bisschen zusammen, als sie an ihrem Handgelenk einen scharfen, aber sehr kurzen Schmerz wahrnahm und gleich darauf bemerkte, wie heiße Flüssigkeit über ihre Hand strömte.


    Alix löste ihre Lippen von Cats Mund. In ihren Augen funkelte etwas, das die junge Frau erschreckte. Solch eine Begierde hatte sie noch nie in den Augen eines Menschen gesehen. Das Gefühl, das dies in ihr auslöste, lag genau zwischen Angst und Lust.


    Der Geruch des warmen menschlichen Blutes erfüllte Alix’ Sinne. Es roch so gut, so süß, so lebendig. Es wäre so einfach, ihr Handgelenk zum Mund zu führen, ihre Zähne sanft in die Wunde zu drücken, um sie damit zu vertiefen, und dann das Blut abzulecken, zu trinken, in sich aufzunehmen.


    Alix bemerkte, wie sich ihr ganzer Körper vor Erwartung anspannte. Mit all ihrer ganzen Willenskraft widerstand sie der Versuchung, wenigstens einen Schluck zu nehmen, wenigstens ein einziges Mal zu kosten, wie süß das Blut der jungen Frau war, wie lebendig, wie köstlich.


    Stattdessen führte sie Cats Hand an Carmillas Mund. Sie presste das Handgelenk gegen die vollen Lippen ihrer Geliebten und war nicht überrascht, als Carmilla, ohne die Augen aufzuschlagen, den Mund öffnete und anfing, das Blut zu trinken, das ihr angeboten wurde. Offensichtlich verfügten Vampire über Instinkte, die selbst an der Grenze zur Bewusstlosigkeit funktionierten.


    Ein Zittern lief durch Carmillas Körper und sie öffnete die Augen, schloss sie aber sogleich wieder, während sie weiterhin das Blut der jungen Frau in ihren Mund tropfen ließ. Sie leckte es ab und griff dann mit der Hand nach dem Unterarm der jungen Frau und drehte ihren Arm, bis sie ihre Zähne in die Wunde drücken konnte.


    Cat zitterte. Sie hätte nie gedacht, dass es derart erotisch sein könnte, wenn jemand ihr Blut trank. Eigentlich war das doch bloß eine gut bezahlte Spinnerei und halb erwartete sie, dass die Frau ihr Blut ausspucken würde. Aber sie trank es tatsächlich und empfand es offensichtlich als sehr wohltuend.


    Cat erkannte, dass sich die wunderschöne Frau allmählich entspannte, und bemerkte, dass sich die warmen, weichen Lippen an ihrem Handgelenk zu einem Lächeln kräuselten.


    Carmilla konnte spüren, wie ihr Körper das Blut aufnahm. Es zirkulierte in ihren Adern und erfüllte sie mit neuer Kraft. Sie konnte die wachsende Erregung der jungen Frau in diesem Blut kosten, empfand diese bekannte Süße, die sie jedem anderen Geschmack vorzog, auch wenn es zweihundert Jahre gedauert hatte, ehe sie das herausgefunden hatte.


    Sie wusste genau, wann sie genug genommen hatte. Und so verführerisch es auch gewesen wäre, mehr zu trinken, Carmilla hatte vor langer Zeit gelernt, aufzuhören, ehe sie der Spenderin Schaden zufügte.


    Sie löste ihre Lippen von dem Handgelenk der jungen Frau, öffnete die Augen und leckte noch einmal zärtlich über die Wunde, ehe sie ihren Arm losließ. Ihr Blick glitt zu Alix, die neben dem Bett kauerte und sie dabei beobachtet hatte, wie sie das Blut der jungen Frau trank. Das Funkeln in ihren gletscherblauen Augen war sehr intensiv und Carmilla spürte, wie sehr Alix gegen die Gier danach ankämpfte, Blut zu trinken.


    Ihre Regeneration musste ebenfalls Kraft gekostet haben. Und obwohl ihr roter Durst noch nicht so stark war, dass er ihr ganzes Denken und Fühlen bestimmte, wirkte die Macht des Blutes doch ungemein verlockend auf Alix.


    Carmilla fürchtete, dass sie momentan ihr Versprechen Alix gegenüber nicht halten konnte. Falls ihre Gefährtin dem Blutdurst nicht widerstehen konnte, würde sie in ihrem momentanen Zustand nicht in der Lage sein, sie aufzuhalten.


    Alix blickte Carmilla in die Augen und der blonden Vampirin wurde klar, dass ihre Geliebte das sehr genau wusste.


    Cat zog ihre Hand zurück, nachdem die blonde Frau sie losgelassen hatte. Aus dem kleinen Schnitt quer über die Innenseite ihres Handgelenks sickerte immer noch etwas Blut. Sie sah Alix an und schrak vor dem Funkeln in ihren hellen Augen zurück.


    „Du musst jetzt gehen.“ Alix’ Stimme klang rauer und tiefer als zuvor. Sie stand abrupt auf, so heftig, dass sie fast das baufällige Nachttischchen umgestoßen hätte, das neben dem Doppelbett stand.


    Cat runzelte die Stirn. Eigentlich wäre sie ganz gerne noch geblieben, sie hätte gar nichts dagegen gehabt, die Nacht in diesem Hotelzimmer zu verbringen. Vorzugsweise im Bett mit diesen zwei unglaublich schönen Frauen. Das wäre eine weitaus angenehmere Aussicht gewesen als die Rückkehr in die kalte, muffige Bruchbude, die sie zusammen mit einigen anderen Junkies bewohnte.


    Allerdings machte sie Alix’ Verhalten nachdenklich. Die große Frau ging ruhelos im Zimmer auf und ab, wobei sie Cat frappant an einen großen, schwarzen Panther erinnerte, den sie einmal im Zoo gesehen hatte, pendelnd vor den Gitterstäben, gefangen und zugleich bereit, alles und jeden anzuspringen.


    Zudem rief dieses Verhalten ihr etwas anderes ins Gedächtnis. So angespannt, wie Alix war, so wie sie durch den Raum lief, mit unnatürlich stark leuchtenden Augen, hätte sie auch eine Süchtige sein können, der gerade auf Turkey kam. Sie zog ein Taschentuch aus ihrer Hosentasche und band es um ihr Handgelenk. Eigentlich hatte sie vorgehabt, Alix ebenfalls etwas von ihrem Blut anzubieten, aber ihr ganzes seltsames Verhalten riet ihr, es lieber nicht zu tun.


    „Okay ...“ Sie stand auf und kämpfte gegen das leichte Schwindelgefühl an. Dann sah sie Alix an und meinte zögernd: „Ähm, du schuldest mir noch etwas ...“ Sie hatte erst die Hälfte des versprochenen Geldes bekommen.


    Alix löste ihre vor der Brust verschränkten Arme und griff rasch in die Hosentasche der schwarzen Jeans, um ein Bündel Geldscheine hervorzuziehen, das dafür sorgte, dass sich Cats Augen ungläubig weiteten. Rasch zählte sie einige Scheine ab und drückte sie der jungen Frau in die Hand.


    Cat nahm das Geld eilig an und stopfte es in ihre Tasche. Sie war sich nicht ganz sicher, ob Alix sich einfach nur verzählt hatte oder ihr absichtlich noch mehr gab, als sie ihr versprochen hatte.


    Alix konnte das Blut sehr intensiv riechen, süß, metallisch. Sie konnte es beinahe auf ihrer Zunge schmecken. Unwillkürlich zuckte ihre Zungenspitze gegen ihre scharfen, empfindlichen Eckzähne, wodurch diese aufgeritzt wurde. Durch den Schnitt füllte sich ihr Mund mit ihrem eigenen Blut. Der Geschmack war ungeheuer intensiv.


    Ein leises Grollen entrang sich ihrer Kehle, das dafür sorgte, dass Cat sie erstaunt musterte. Ihr eigenes Blut erinnerte Alix im Moment nur daran, dass es kein menschliches Blut war. Es verstärkte nur die unglaubliche Sehnsucht danach, die Süße des menschlichen Blutes zu kosten, das den Stoff des Taschentuches durchnässte und das sie überdeutlich an der jungen Frau riechen konnte.


    Alix ballte die Fäuste, bis es in ihren Sehnen deutlich hörbar knackte. Womöglich würde sie es ja kontrollieren können. Sie würde nur ein wenig nehmen, nur ein paar Schlucke, nur um die Süße zu schmecken, nur um ...


    „Alix.“ Carmillas Stimme schien weit entfernt und unwichtig zu sein.


    „Alix!“ Dieses Mal war ihre Stimme so laut und schneidend, dass sie zu der dunkelhaarigen Frau durchdrang.


    Cat warf einen Blick auf die blondgelockte Frau, die sich aufgerichtet hatte, auf ihre Unterarme gestemmt. Die Bettdecke rutschte dabei von ihrem Oberkörper und enthüllte den Ansatz von Brüsten, die Cat sehr gerne näher in Augenschein genommen hätte.


    „Du musst jetzt gehen.“ Carmilla sah sie an und ihre Stimme hatte einen derart drängenden Tonfall, dass Cat sich entschloss, ihre Libido zu unterdrücken und abzuhauen.


    „Okay ...“ Sie huschte zur Tür, blieb dort noch einmal stehen und sah Alix an, die mit geballten Fäusten dastand. Ihre Kiefermuskeln zuckten wie ein eigenständiges Wesen.


    „Du weißt ja, wo du mich finden kannst, falls ihr noch eine Weile hier seid und das wiederholen wollt.“ Cat öffnete die Tür. „Ich bin auch für alle anderen Sachen offen“, erklärte sie noch rasch und verschwand dann endgültig.


    Carmilla blickte Alix an, die immer noch angespannt dastand, sprungbereit, auch wenn die Beute bereits verschwunden war.


    „Ich bin sehr stolz auf dich.“ Carmilla zwang sich zu einem Lächeln. Sie meinte ihre Aussage wirklich ernst, denn sie wusste, wie schwer es für einen so jungen Vampir war, menschlichem Blut zu widerstehen, selbst dann, wenn der rote Durst noch nicht beherrschend geworden war.


    Alix wandte sich mit brennendem Blick zu ihr um. Über ihre Lippen floss ein kleines Blutrinnsal, weil sie sich in ihrer Anspannung daraufgebissen hatte.


    „Es wird gleich besser werden, Alix.“ Carmilla konnte die Anspannung, unter der ihre Geliebte immer noch stand, so deutlich spüren wie den Schmerz, der immer noch in ihrem eigenen Rücken tobte, jetzt wieder deutlicher als zuvor.


    Mit einigen raschen Schritten war die schwarzhaarige Vampirin am Bett angelangt und setzte sich neben Carmilla. Sie zitterte unter der Einwirkung dessen, wogegen sie ankämpfte. Noch immer konnte sie Cats Blut riechen, noch immer schrie alles in ihrem Körper danach, nach draußen zu rennen, sie einzuholen und in ihre Arme zu reißen, ihre Lippen auf ihren Hals zu pressen und ihre Zähne in ihre Halsschlagader zu graben.


    Es war ein so starker Wunsch. Ein so beherrschendes Gefühl. Das Blut auf ihren Lippen, ihr eigenes, eigentlich so vertraut und tröstlich, fachte im Moment den Hunger nur noch an.


    „Du hast die Kontrolle darüber behalten, Alix.“ Carmilla lächelte und streckte ihre Hand nach Alix aus, um ihr sanft über die Wange zu streichen, beruhigend und besänftigend. Es fiel ihr schwer, ihre Finger vom Zittern abzuhalten. Zwar hatte ihr das Blut der jungen Frau neue Kraft gegeben, aber sie wusste nicht, wie lange dies anhalten würde.


    Bildete sie es sich nur ein, dass sie plötzlich ein schwaches Kribbeln im linken Bein verspürte? Sie versuchte mit aller Macht, ihre Zehen zu bewegen, aber die Belohnung für diese Bemühung war nur ein vernichtender Schmerz, der sie dazu brachte, sich wieder in das Kissen sinken zu lassen.


    „Was zum Teufel tust du da?“ Alix nahm über die enge Verbindung zwischen ihnen den neu in Carmilla aufgeflammten Schmerz deutlich wahr. Diesem gelang es, durch ihre Gedanken zu dringen, die bisher nur um Blut und die Gier danach, es zu trinken, gekreist waren. Doch sehr bald spürte sie, dass ihre Wahrnehmung des Schmerzes ihrer Geliebten nachließ. Allerdings wurde gleichzeitig auch die Verbindung zu Carmilla insgesamt schwächer.


    „Hör auf damit, dich abzuschotten.“ Alix beugte sich über Carmilla, griff nach ihren Schultern und schüttelte sie ein klein wenig, bis sich deren Blick wieder klärte. Dennoch blieb die Verbindung zwischen ihnen schwach und seltsam dumpf.


    Alix legte ihre Handflächen an die kühlen Wangen ihrer Geliebten und blickte ihr aus nächster Nähe in die indigoblauen Augen. „Schließ mich nicht aus, Carmilla.“


    „Ich möchte dich nur beschützen“, sagte die blonde Vampirin leise.


    Alix seufzte. „Ich muss nicht beschützt werden, Carmilla. Wenn du versuchst, mich von deinem Schmerz abzuschotten, dann schottest du mich auch von dir ab, und das will ich nicht.“


    Carmilla schüttelte den Kopf. „Es gibt Dinge, die man nicht unbedingt miteinander teilen muss. Es ist besser für dich, wenn ...“ Sie verstummte, als die andere Frau ihr ihren langen, schmalen Zeigefinger auf die Lippen legte.


    „Ich entscheide, was gut für mich ist, Carmilla.“ Alix lächelte schief, auf ihre einmalige Weise. „Ich weiß, du gefällst dir sehr in der dominanten Rolle, aber ich bin nicht der devote Gegenpart dazu. Und das weißt du. Vermutlich ist das einer der Gründe, warum du mich willst.“ Sie tippte sanft mit dem Finger gegen Carmillas Nasenspitze. „Ich bin nicht die übliche leichte Beute.“


    Die blonde Frau sah Alix in die Augen. „Das ist es nicht. Du bist keine Beute, du bist keine meiner Eroberungen. Das warst du nie, nicht eine einzige Sekunde lang. Sobald ich dich zum ersten Mal erblickt habe, wusste ich, dass du die Frau bist, auf die ich mein Leben lang gewartet hatte, und das bedeutet, dass ich unendlich lange warten musste.“


    Alix tastete nach der Verbindung, aber diese war immer noch gedämpft und nur ganz schwach zu spüren. Carmilla war so ungemein stur, aber andererseits war das eine Eigenschaft, die man ihr selbst auch immer zugeschrieben hatte.


    „Seit ich von den Toten auferstanden bin, habe ich dir die Führung überlassen, weil ich zu sehr damit beschäftigt war, dem nachzuweinen, was ich verloren habe. Inklusive meiner Menschlichkeit.“ Alix sah, wie Carmilla den Mund öffnete, um etwas zu sagen, legte aber wieder ihren Zeigefinger auf die vollen, weichen Lippen ihrer Geliebten und brachte sie damit wirkungsvoll zum Verstummen.


    Sie zeichnete den Schwung dieser Lippen sanft und gedankenverloren mit dem Finger nach.


    „Ich habe Probleme damit, mich mit der vampirischen Existenz und dem, was sie mit sich bringt, abzufinden. Ich habe Angst davor, nie so ganz die Kontrolle über meinen Blutdurst zu gewinnen. Ich fühle mich manchmal wie ein Monster.“


    Die Lippen der blondgelockten Vampirin bebten. „Und ich habe dich dazu gemacht.“


    Alix schaukelte mit dem Kopf. „Sagen wir so, ich wusste nicht, worauf ich mich einlasse, als ich dein Blut getrunken habe.“


    „Bereust du es?“ Carmilla hatte Angst vor der Antwort.


    „Ich weiß es nicht.“ Die dunkelhaarige Frau zuckte mit den Schultern. „Es ist vermutlich sinnlos, darüber nachzudenken. Ich bin froh, nicht tot zu sein, selbst wenn das bedeutet, ein Vampir zu sein.“


    „Selbst wenn es bedeutet, sich von menschlichem Blut ernähren zu müssen?“ Carmilla forschte in Alix’ Augen.


    „Ja, auch wenn ich hoffe, dass ich niemals aufhören werde, deswegen Gewissensbisse zu verspüren.“ Alix lächelte schmal.


    „Du hoffst, bis in alle Ewigkeit Reue darüber zu empfinden?“ Die ältere Vampirin schüttelte den Kopf und ihre Fingerspitzen strichen verwundert über Alix’ markante Wangenknochen. „Du bist ein sehr seltsamer Vampir, so stur darauf bedacht, trotz allem ein Mensch zu bleiben.“


    Die schwarzhaarige Frau runzelte die Stirn. „Ich versuche das als Kompliment zu sehen.“


    Carmilla hob verwundert eine Augenbraue. „Wahrscheinlich ist es das sogar.“


    Alix zeichnete mit ihren Fingerspitzen die Konturen der Augenbrauen der blonden Frau nach. „Ich will, dass du aufhörst, dich von mir abzuschirmen.“


    Carmilla nickte langsam und bemerkte, wie Alix zusammenzuckte, als sie mit einem Mal den Schmerz ihrer Schöpferin ungefiltert spüren konnte.


    Doch im Moment waren die Sinne der älteren Vampirin mit anderem beschäftigt. Schmerz war relativ, Schmerz konnte man auf eine Ebene verbannen, auf der er an Macht verlor.


    Sie sah, wie sich Alix wieder entspannte und sie zärtlich anlächelte. Allein dieses Lächeln war so viel wichtiger, so viel stärker, als es jeder Schmerz sein konnte. „Besser so?“ Carmillas Stimme war wie ein Streicheln.


    „Ja, ich möchte bei dir sein, auch wenn das bedeutet, Schmerz zu empfinden. Ist das für dich so überraschend?“ Alix blickte Carmilla nachdenklich an.


    Die blonde Frau zog die Augenbrauen zusammen, als sie darüber nachdachte. „Ja, es überrascht mich. Liebe, Leidenschaft, wunderbaren Sex, das alles wollten schon viele Frauen mit mir teilen. Schmerz, Leid und Trauer hingegen ...“ Sie verstummte und schüttelte den Kopf.


    „Ich bin eben keine dieser vielen Frauen.“ Alix fragte sich dumpf, wie viele Frauen Carmilla in ihrem langen Leben wohl bereits verführt hatte. Dieser Gedanke war nicht frei von Eifersucht.


    „Nein, du bist die Eine.“ Auf Carmillas Lippen bildete sich ein Anflug ihres üblichen überheblichen Lächelns. Sie genoss es durchaus, dass ihre Geliebte Eifersucht empfand.


    Über Alix’ Nasenwurzel bildete sich die steile Falte, die Carmilla immer fasziniert hatte und die sie sehr erotisch fand. Aber sie wusste auch, dass diese immer auftauchte, wenn die andere Frau entweder angestrengt über etwas nachdachte oder wenn sie wütend war, oder auch beides zugleich.


    Alix gefiel dieses arrogante Lächeln von Carmilla nicht. Es besaß einen gewissen erotischen Reiz, das konnte sie nicht bestreiten, aber es gehörte zu dem Image der anderen Frau, zu dem, was diese nach außen hin darstellen wollte. Es gehörte zu Carmillas Schutzschilden gegen die Welt.


    „Du wirst dich daran gewöhnen müssen, dass ich mich nicht von dir dominieren lasse, Carmilla.“ Alix forschte in den Augen der blonden Frau, die sich verdunkelten. Die jüngere Frau überlegte, was das wohl zu bedeuten hatte.


    „Ich will dich nicht dominieren.“ Carmilla wusste, dass sie damit nicht ganz die Wahrheit sagte, und sie erkannte in Alix’ Augen, dass das ihrer Geliebten durchaus bewusst war. Im Grunde wollte sie, dass Alix sich von ihr führen ließ, und zwar am liebsten weit weg von all den Rachegefühlen und all diesem Leid. Sie wollte nichts anderes, als mit ihr in Frieden zu leben und die Liebe zu genießen.


    Alix seufzte. Carmilla zog seit über achthundert Jahren durch die Welt und die junge Vampirin war sich sicher, dass sie in der ganzen Zeit immer diejenige gewesen war, die verführt hatte, die sich genommen hatte, was immer sie haben wollte. Alix hatte allerdings definitiv nicht die Absicht, sich in dieses Muster einzufügen, aber ihr war klar, dass dies auch gar nicht das war, was sich die ältere Vampirin wünschte.


    Egal ob sie nun die Eine war oder nicht, Alix wusste, dass Carmilla sie auch deshalb liebte, weil sie ein Querkopf war, weil sie eine dunkle Seite hatte, weil sie selbst nicht frei war von einem gewissen Streben nach Kontrolle, nach Dominanz.


    „Zu jeder anderen Zeit fände ich es sehr aufregend herauszufinden, wer von uns beiden oben zu liegen kommt, wenn wir beide gerade oben liegen wollen.“ Carmilla lächelte versonnen. Sie empfand grenzenlose Erleichterung darüber, dass Alix’ sanfte Liebkosungen und ihr Gespräch durchaus körperliche Reaktionen in ihr ausgelöst hatten. Sie wertete dies als gutes Zeichen. Wäre das Rückenmark vollständig durchtrennt gewesen, hätte sie sicherlich nicht dieses angenehme Kribbeln in ihrem Unterleib gespürt, welches sie im Augenblick empfand.


    Alix fühlte, wie Verärgerung in ihr aufstieg. „Es geht nicht immer nur um Sex, Carmilla.“


    „Schade.“ Die blonde Frau griff nach Alix, wühlte mit ihren Händen in den dichten, schwarzen Locken und zog dann ihren Kopf mit Nachdruck nach unten. Ihre Lippen trafen aufeinander und Carmilla ließ ihre Zungenspitze über Alix’ Lippen gleiten. Als sie den Kuss intensivieren wollte, wich die dunkelhaarige Frau zurück, was Carmilla sehr bedauerte.


    Der Zorn in Alix’ Augen war jetzt unverkennbar.


    „Es tut mir leid, ich wollte dich nicht wütend machen.“ Carmilla ließ sich wieder etwas tiefer in das weiche Kissen zurücksinken. „Ich weiß, dass du deine Entscheidungen selbst triffst, und das akzeptiere ich.“


    Alix kniff die Augen zusammen. „Dir ist klar, dass ich dir nicht gehöre, oder nicht, Carmilla?“


    Die blonde Vampirin wich ihrem Blick aus. „Ich gehöre dir nicht weniger.“


    Alix seufzte. Wahrscheinlich stammte diese Überzeugung aus der Zeit, in der Carmilla geboren worden war. Immerhin war sie eine Herzogstochter aus dem zwölften Jahrhundert. Damals hatte man Menschen noch besessen. Sie war Herrin und Meisterin über das Leben und Sterben ihrer Untergebenen gewesen. Ihr vampirisches Dasein hatte an diesem Gefühl sicherlich nichts geändert.


    Es hatte wohl wenig Sinn, im Moment eine Grundsatzdiskussion über Carmillas Besitzanspruch zu führen, zumindest solange ihre Geliebte nicht vollständig wiederhergestellt war. Aber dieses Thema war für Alix definitiv nicht erledigt. Sie wollte Carmilla nicht besitzen. Zumindest der größte Teil von ihr wollte das nicht. In den düstersten Tiefen ihrer Seele dagegen gab es durchaus Sehnsüchte in diese Richtung, auch wenn sie in der realen Welt keinen Bestand hatten.


    Jaye hätte dazu vermutlich gesagt, dass jeder Mensch manchmal einen anderen besitzen wollte, wobei der Wunsch danach noch nicht gleichbedeutend damit war, dass man seine Besitzansprüche auslebte. Sie hätte auch gesagt, dass man durch diese geheimen Wünsche und Träume nicht automatisch zu einem bösen Menschen wurde.


    Nein, wenn Alix genau darüber nachdachte, hätte Jaye ihr wahrscheinlich erklärt, dass es nicht böse war, manchmal solche Gedanken zu hegen, sondern einfach nur normal, und dass es zu den zugegebenermaßen egoistischen Ausprägungen des Menschseins gehörte, aber dass sie es nicht so negativ bewerten solle.


    Jaye.


    Alix empfand erneut diesen gewaltigen Sog der Sehnsucht danach, mit ihrer besten Freundin zu reden, sie zu sehen, sie zu fühlen.


    Carmilla entging die Anwesenheit dieser anderen Frau in Alix’ Gedanken keineswegs. Sie hatte sie schon mehrfach wahrgenommen. Es war wohl ihr verfluchtes Schicksal, dass sie Alix nicht ganz für sich allein haben konnte. Und dennoch machte sie dies enorm wütend.


    Die dunkelhaarige Frau bemerkte, wie in Carmilla Eifersucht aufwallte, und hob erstaunt eine Augenbraue. Sie überlegte, was dieses Gefühl in der anderen Frau ausgelöst haben konnte, und da fiel ihr ein, dass sie gerade intensiv an Jaye gedacht hatte. Das musste der Grund sein. Carmilla hatte Jaye in ihren Gedanken wahrgenommen und das machte sie eifersüchtig.


    Unwillkürlich musste Alix an die Worte denken, die Jacob durch die Windschutzscheibe geschrien hatte, ehe Carmilla auf ihn geschossen und er sich mit einem Sprung in Sicherheit gebracht hatte. Wie hat eigentlich das Blut der kleinen Rothaarigen geschmeckt, Carmilla?


    „Alix!“ Carmilla griff nach ihr, aber Alix zog sich weiter zurück, wich ihr aus, während Jacobs Worte immer noch in ihrem Kopf widerhallten. Er hatte gelogen. Alix war sich sicher, dass er Claires Mörder war. Fast.


    Fast.


    Carmilla spürte, wie kalte Angst in ihr aufstieg. Sie hatte Jacobs Worte in Alix’ Geist noch deutlicher lesen können als zuvor das Bild von Jaye.


    „Du glaubst ihm doch nicht?“ Carmillas Stimme war leise und schwankte in der Modulation.


    Alix sah ihre Geliebte an. Sie würde doch niemals eine Frau lieben, die zu solch einer Tat fähig war. Sie könnte doch nie eine Frau lieben, die Claire getötet hatte. Hätte Carmilla so etwas getan, dann hätte sie das doch auf gar keinen Fall vor ihr geheim halten können. Alix hätte es spüren müssen. Irgendwie, irgendwann hätte sie es doch über die enge Verbindung zwischen ihnen wahrnehmen müssen.


    Oder war es möglich, dass Carmilla diese Tat vor ihr verbergen konnte? Immerhin hatte sie schon einmal versucht, Claire zu töten. Also konnte sie offenbar doch eine Frau lieben, die zu solch einer Handlung fähig war.


    „Alix ...“ Carmilla stemmte sich wieder auf die Unterarme und keuchte leise auf, als eine Welle des Schmerzes durch ihren unteren Rücken schoss. Die Welt rückte ein Stück von ihr ab, wurde grau und farblos. Die Vampirin fand sich in das Kissen zurückgesunken wieder, Alix dicht über sich. Doch die dunkelhaarige Frau berührte sie nicht, forschte nur mit einem intensiven Blick in Carmillas Augen.


    „Jacob lügt, das musst du doch wissen“, flüsterte Carmilla und suchte panisch in ihrem Gesicht nach einem Anzeichen dafür, dass sie ihr glaubte.


    Alix traute Jacob jede bösartige Lüge zu. Aber war es wirklich eine Lüge gewesen? Sie verfügte nicht über klare Beweise dafür, dass er Claires Mörder war. Die Grausamkeit von Claires Verletzungen passte zu Jacob. Die Tatsache, dass ihre Kehle zerfleischt gewesen war, deutete ebenfalls auf ihn hin. Aber war er tatsächlich der Täter?


    Oder hatte Carmilla nur die Chance genutzt, ihre Rivalin endgültig aus dem Weg zu räumen, sie für alle Zeiten zu beseitigen, in dem Wissen, dass der Verdacht auf jemand anders fallen würde?


    „Ich habe Claire niemals etwas angetan.“ Die Stimme der blonden Vampirin bebte.


    Alix starrte ihr in die dunkelblauen Augen, suchte nach der Lüge, suchte nach der Wahrheit. Sie konnte sich so gut an den Augenblick erinnern, in dem Carmilla Claire am Hals gepackt und über die Brüstung der Terrasse gehalten hatte, wo weit unter ihr die Wellen gegen die Steilküste geschlagen hatten.


    Sie konnte sich auch daran erinnern, wie Carmilla losgelassen und Claire damit dem Tod überlassen hatte. Alix hatte den Sturz ihrer Lebensgefährtin aufhalten können, obwohl sie sich dabei die Schulter ausgekugelt hatte, aber Claire hatte Halt an einem Baugerüst gefunden, das dort gestanden hatte.


    Damals hatte sie Claire retten können, vor dem Tod, den Carmilla ihr zugedacht hatte. Ich habe Claire niemals etwas angetan ...


    „Ich habe einen Fehler gemacht.“ Carmilla griff nach Alix, doch etwas in den Augen der dunkelhaarigen Frau brachte sie dazu, ihre Finger zurückzuziehen, ehe sie sie berühren konnte. „Ich habe damals einen großen Fehler gemacht und es tut mir ungeheuer leid. Aber niemals hätte ich diesen Fehler wiederholt, Claire etwas antun zu wollen. Ich wollte, dass du freiwillig zu mir kommst. Und das hättest du auch getan, wenn dich nicht Pandora und ihr wahnsinniger Zwilling als den perfekten Köder angesehen hätten, um mich in eine Falle zu locken. Sie haben Claire getötet, nicht ich.“


    Alix wollte das so gerne glauben – nein, sie glaubte es wirklich.


    Fast.


    Carmilla spürte, wie ihre Augen brannten. Noch nie, seit sie ein Vampir geworden war, hatte sie sich so hilflos, schwach und verletzlich gefühlt wie in diesem Augenblick. Und dies hatte nichts damit zu tun, dass sie körperlich an die Grenzen ihrer Regenerationsfähigkeit gestoßen war. Seit Jahrhunderten hatte sie es nicht mehr zugelassen, dass ihr jemand Schmerzen zufügen konnte, zumindest nicht ihrer Seele.


    Achthundert Jahre lang hatte sie niemanden mehr so nahe an ihr Herz herangelassen, dass sie dort berührt oder gar verletzt und vernichtet werden konnte. Jeans Verrat hatte sie bis in die Seele geschmerzt, aber sie hatte gewusst, dass sie diese Treulosigkeit überleben konnte, dass diese Wunde heilen würde.


    Jetzt, in diesem Augenblick, fühlte sie sich jedoch ausgeliefert, all ihrer Schutzschilde beraubt, all ihres Hochmutes, all ihrer Stärke, all ihrer Überlegenheit, auf die sie immer hatte zurückgreifen können.


    Sie konnte Alix’ Blick und dem Zweifel darin nicht länger standhalten.


    Carmilla schlug die Hände vor das Gesicht, in dem unwillkürlichen Versuch, ihre Tränen zu verstecken, ihre Hilflosigkeit. Ein heftiges, hartes Schluchzen schüttelte ihren Körper. Ihre heißen Tränen, die ihr über die Wangen liefen, brannten in ihren Augen.


    „Carmilla.“ Alix streckte die Hand aus und berührte die andere Frau am Arm.


    Die blonde Vampirin hatte das Gefühl, diese Berührung im Moment nicht ertragen zu können. Sie wünschte sich, fliehen zu können. Noch nie in ihrer vampirischen Existenz war ihr Bedürfnis davonzulaufen so stark gewesen wie jetzt, aber sie war dazu nicht imstande. Ihr Körper ließ sie im Stich und sie konnte nicht entkommen.


    Sie spürte die Hände ihrer Geliebten, die sich sanft, aber sehr nachdrücklich um ihre Unterarme schlossen und ihre Arme zur Seite und nach unten drückten. Jetzt konnte sich nicht einmal mehr ihre Tränen vor Alix verstecken. Sie konnte sich nicht vor Alix verstecken.


    „Carmilla.“ Die Stimme der jüngeren Frau war sanft. Sie spürte den Aufruhr von Carmillas Gefühlen so deutlich, ihre Ängste, ihren Wunsch, fliehen zu können, nicht schwach zu sein, niemals.


    Alix wollte eigentlich der blonden Frau sagen, dass es in Ordnung war, wenn sie sich vor ihr schwach zeigte. Auf seltsame Weise verstärkte es ihre Liebe zu Carmilla sogar noch, dass diese in diesem Augenblick so hilflos war, so verletzlich, so menschlich. Dies war die echte Carmilla, ohne all ihre Schilde, ohne ihre Überlegenheit und ihre Arroganz. Doch ihre Geliebte war so tief in ihrem Elend versunken, dass Alix glaubte, nicht so einfach zu ihr durchdringen zu können.


    „Carmilla ...“ Die schwarzhaarige Frau hielt noch immer die Arme der anderen Vampirin fest und verhinderte damit, dass sie erneut die Hände vor das Gesicht schlagen konnte, sich erneut vor ihr verstecken konnte. Tränen quollen aus den Augen der älteren Frau, fingen sich in ihren dichten Wimpern, rollten über ihre makellose Haut.


    Nach wie vor war sie so schön wie ein Engel, wie ein gefallener Engel.


    Alix blickte in die so dunkelblauen Augen, die jetzt, tränenverschleiert, noch intensiver leuchteten. Carmilla war übermenschlich schön und doch menschlich, so ungeheuer menschlich.


    Würde sie überhaupt je aufhören können, diese Frau zu lieben? Egal was auch immer sie getan hatte?


    War es das, was Pandora jeden Tag mehr zerriss? Dass sie Carmilla hasste, sie aber gleichzeitig immer noch liebte?


    „Du hasst mich?“ Carmillas Stimme bebte und ihre herrlichen Lippen zitterten. Sie biss sich auf die Unterlippe, heftig genug, um sie zum Bluten zu bringen, trotz ihrer gekürzten Eckzähne.


    „Nein.“ Alix schüttelte den Kopf. „Nein, ich hasse dich nicht.“


    Sie senkte den Kopf, berührte sanft Carmillas Lippen mit den ihren und leckte die kleinen Blutstropfen ab, die sich auf der Unterlippe der blonden Vampirin gebildet hatten.


    „Ich liebe dich.“ Alix sah ihrer Geliebten in die Augen und küsste sie erneut zärtlich, ehe sie den Kopf wieder hob, um ihr erneut in die dunkelblauen Augen zu blicken, in denen sich ein fast kindlich anmutender Ausdruck der Verwunderung zeigte.


    „Sag mir einfach nur die Wahrheit, Carmilla. Sag sie mir jetzt.“ Alix war sich nicht sicher, was passieren würde, wenn Carmilla ihr jetzt gestehen würde, dass sie Claire getötet hatte. Wäre sie fähig, die Frau zu töten, die sie liebte? Würde sich ihre Liebe in Hass verwandeln?


    „Ich habe Claire nicht getötet.“ Carmillas Stimme war nicht lauter als ein Wispern, sie schniefte und weitere Tränen liefen ihr über die Wangen.


    „Ich hätte dir das niemals angetan, Alix. Eher wäre ich bereit gewesen, sie irgendwann zu dem zu machen, was wir sind – später, wenn ich mir sicher gewesen wäre, dass du mich nicht verlässt, dass du bei mir bleibst, dass du mir ...“ Sie brach ab und senkte die Lider, so dass die langen, dunklen Wimpern ihre Augen beschatteten.


    „Dass ich dir gehöre“, beendete Alix den Satz.


    Die blondgelockte Frau sah sie gequält an. „Ist es so schlimm, so zu denken, so zu empfinden? Ich gehöre dir nicht weniger als du mir. Du weißt nicht, wie leicht du mich zerstören könntest.“


    Alix schüttelte den Kopf. In den letzten Minuten hatte ihr Carmilla gezeigt, wie verletzlich sie wirklich war.


    „Ich glaube dir.“ Die dunkelhaarige Vampirin senkte wieder den Kopf und küsste Carmilla sanft auf die Lippen. Die blonde Frau hatte sich ihr so offen und verletzlich gezeigt, dass es in diesem Moment einfach keinen Raum für Lügen gegeben hatte.


    „Wirklich?“ Carmillas Stimme barg noch immer diese Verletzlichkeit, die in Alix’ Herzen solch eine tiefe Sehnsucht auslöste, sie in den Armen zu halten, ihr Liebesworte ins Ohr zu flüstern und sie einfach nur zu spüren, einfach nur zu halten, einfach nur zu lieben.


    Die jüngere Frau nickte langsam und senkte den Kopf, um Carmilla erneut zu küssen. Diesmal war es ein andauernder und intensiver Kuss.


    Die blonde Vampirin schlang ihre Arme um sie und drängte sich so nahe wie möglich an sie.


    Alix spürte wie sich der Schmerz in Carmilla verstärkte, wenn sie sich bewegte. Sie streichelte Carmilla über die Locken und küsste sie auf die Nasenspitze. „Du musst dich regenerieren. Darum sollten wir besser nichts tun, was deiner Heilung im Wege stehen würde.“


    Aber Carmilla wünschte sich im Augenblick nichts mehr, als Alix zu spüren.


    „Ich bin da, und du kannst mich fühlen.“ Die schwarzhaarige Frau zog rasch ihre Kleidung aus und schlüpfte unter die Decke. „Es kann auch ohne Sex schön sein.“ Alix rutschte ganz nahe an Carmilla heran und schmiegte sich an ihren Körper. Carmillas Körper war noch immer kühl und Alix legte sich dicht neben sie, um sie mit ihrer eigenen Körperwärme wärmen zu können.


    Sie streichelte sanft und zärtlich die Haut ihrer blonden Geliebten. Es war das erste Mal, dass sie Carmilla so intim berührte, ohne dass dies das Vorspiel zu heißem Sex darstellte. Seltsamerweise oder auch gerade deshalb war es sehr schön. Sie kostete mit sanften, gleitenden Berührungen die ganzen wunderbaren Linien und Kurven von Carmillas Körper aus, nicht sexuell und zielgerichtet, sondern nur zärtlich und liebevoll.


    Noch nie hatte jemand Carmilla so berührt. Sie spürte Alix’ Körper, der an ihren eigenen geschmiegt war, spürte, wie deren Wärme in ihre kalten Glieder drang und sie aufwärmte. Die Berührungen der anderen Frau hatten nichts Sexuelles an sich.


    Die blonde Vampirin wusste, dass sie körperlich momentan nicht in der Lage war, Sex mit ihrer Geliebten zu haben, auch wenn sie sich das so sehr wünschte. Doch während Alix sie streichelte, zärtlich und liebevoll, begriff Carmilla, dass Sex nicht das Einzige war, was von Bedeutung war. Es gab noch so vieles mehr.


    Sie schloss die Augen und gab sich diesen köstlichen, so neuen und unerwarteten Empfindungen hin, die Alix’ sanfte und doch so präsente Hände in ihr auslösten. Das Gefühl, von ihr festgehalten zu werden, war stark und warm und so ungemein intensiv, wie es Carmilla niemals erwartet hätte.
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    Ein Lächeln zuckte um seine Lippen und entblößte nach und nach immer mehr angespitzte Zähne, die eher in das Maul eines Hais zu gehören schienen als in den Mund eines Menschen.


    Die Eckzähne waren deutlich länger als der Rest und er ließ seine Zunge in einer obszön wirkenden Geste darübergleiten.


    Er sah so gut aus, mit seinen schwarzen Locken und seinem scharfgeschnittenen Gesicht, doch in den violetten Augen glitzerte abgrundtiefer Wahnsinn und seine Schönheit machte sein mörderisches Lächeln mit all den grotesken spitzen Zähnen noch entsetzlicher.


    Sie hatte große Angst, so unglaublich große Angst, und sie war fast froh darüber, als sich diese Zähne endlich um ihre Kehle schlossen und der scharfe Schmerz einsetzte, der das dunkle Versprechen in sich trug, dass es bald vorbei sein würde, dass der Tod sie entführen würde, weit weg von diesem Wesen, das ihr Blut trank und ihr das Leben raubte.


    „Jaye!“ Liliths Stimme holte die Psychologin in die Wirklichkeit zurück. Mit einem zittrigen Seufzen ließ sie die angehaltene Luft über ihre Lippen entweichen und zog ihre Finger von der zerfetzten Kehle der jungen Frau zurück. Sie war kalt und schon auf den ersten Blick war zu erkennen, dass sie tot war.


    Jaye konnte ihren Blick nur mühsam von der tiefen Wunde am Hals lösen. Die Ähnlichkeit mit der schrecklichen Verletzung, die sie im Leichenschauhaus an Claire gesehen hatte, war nicht von der Hand zu weisen.


    Sie bemerkte Liliths Finger an ihrem Arm und fühlte selbst durch den Stoff hindurch die Wärme, die von ihr ausging. Die dunkelhaarige Frau schloss die Augen und gab sich diesem warmen Gefühl körperlich wie auch seelisch hin.


    Lilith vermittelte ihr in diesem Moment Lebendigkeit und Trost. Nach den Eindrücken, die sie soeben noch empfangen hatte, und dem Anblick der unglückseligen jungen Frau, die im Straßengraben lag, wie ein Stück Abfall, das man dort entsorgt hatte, war dies eine sehr angenehme Emotion.


    Die rothaarige Vampirin streichelte nun ihren Arm und Jaye wünschte sich, ihre Hand direkt auf ihrer Haut spüren zu können. Sie öffnete die Augen wieder und sah, wie ein nervöses Lächeln Liliths Mundwinkel umspielte und die schmalen Falten an ihren Mundwinkeln stärker betonte.


    „Du darfst dich nicht so stark von deinen Empfindungen beeinflussen lassen, Jaye.“ Lilith sah sie besorgt an und warf dann einen recht mitleidlosen Blick auf die junge Frau im Straßengraben. Für die alte Vampirin bedeutete die Tote offensichtlich nur Fleisch. Das war für die Psychologin kein angenehmer Gedanke.


    Lilith hob eine geschwungene rote Augenbraue. Merkwürdigerweise machte es sie betroffen, dass Jaye von ihr enttäuscht zu sein schien. „Vergiss nicht, dass ich seit dreitausend Jahren kein Mensch mehr bin.“


    Jaye runzelte die Stirn und warf einen weiteren Blick auf die tote junge Frau. Sicherlich hatte sie Träume gehabt, Wünsche und Ziele. Ein Vampir hatte sie alle grausam und unwiederbringlich zerstört, hatte ihr all das genommen und darüber hinaus auch ihre Zukunft und ihr Leben. Das eines Menschen war ohnehin begrenzt genug.


    „Bist du wirklich so weit von alldem entfernt, dass du nicht einmal Mitleid hast?“ Die dunkelhaarige Frau konnte das nur schwer mit der Lilith vereinbaren, die sie kannte, die so warm und liebevoll sein konnte, die so weise war und mächtig.


    „Jaye.“ Die ältere Frau seufzte und Verdruss zeichnete ihr feingeschnittenes Gesicht. „Es tut mir leid, dich zu enttäuschen, aber man kann nicht dreitausend Jahre lang unter Menschen wandeln, ohne fortwährend zu erleben, dass Personen sterben, die man kennt.“


    Die Psychiaterin konnte verstehen, dass man bei einer derartig langen Existenz seine Emotionen für die Menschen bewahrte, die einem nahestanden. Aber gab es überhaupt Vampire, denen Menschen tatsächlich nahestanden?


    Immerhin bedeuteten Menschen Nahrung. Menschen waren Fleisch. Und wollte man wirklich zusehen, wie ein Mensch, den man mochte, dem man etwas bedeutete, alterte und starb, während man selbst nahezu unberührt von der Zeit blieb?


    Die Unsterblichkeit hatte mehr Tücken, als Jaye sich das bisher hätte träumen lassen. Sie hatte die Einsamkeit, die Liliths lange Existenz begleitet hatte, in ihr gespürt, eine Emotion, welche sie in ihrer bisherigen Existenz als Mensch niemals auf diese Art kennengelernt hatte.


    Sie war einsam gewesen, bevor sie Peter getroffen hatte. Auch nach seinem Tod war sie wieder einsam gewesen, ehe Alix in ihr Leben getreten war. Aber das war nichts gegen die Erfahrungen, die Lilith mit der Einsamkeit gesammelt hatte. Diese Erfahrungen machte wohl jeder Vampir, spätestens wenn einige Jahrhunderte vergangen waren.


    Es war kein Wunder, dass Carmilla nach einer ewigen Gefährtin suchte, nach jemandem, mit dem sie die Unsterblichkeit teilen konnte, den sie lieben konnte, der sie niemals verlassen würde.


    „Was hast du gesehen?“ Liliths Frage riss Jaye aus ihren Gedankengängen. Sie richtete ihren Blick wieder auf die Leiche der jungen Frau.


    Die Eindrücke, die sie aufgefangen hatte, waren stark und beängstigend. Es hatte ihr Angst eingejagt, dass das mörderische Wesen, das sie wahrgenommen hatte, merkwürdigerweise Alix sehr ähnlich sah, aber noch mehr hatte sie die Tatsache beunruhigt, dass sie eine beängstigende Verwandtschaft zu ihm gespürt hatte, die sie sich nicht erklären konnte.


    „Ihren Tod.“ Die dunkelhaarige Vampirin schüttelte den Kopf. „Das bringt uns nicht viel weiter.“ Sie straffte die Schultern und trat wieder auf die asphaltierte Straße.


    Die rothaarige Frau verlangte nicht nach weiteren Worten. Der Zustand der Toten war aufschlussreich genug. Welcher Vampir auch für ihren Tod verantwortlich war, er war äußerst brutal vorgegangen und hatte ein gewaltiges Blutbad angerichtet. Soweit Lilith es beurteilen konnte, fehlte ein ganzes Stück Fleisch am Hals der Frau.


    Es gab Vampire, die sich an der Todesangst ihrer Opfer berauschten. Die ältere Frau warf Jaye einen Blick zu, die mit dem Rücken zu ihr auf der verlassenen Straße stand. Dies traf auch auf ihren Abkömmling zu. Allerdings handelte die junge Vampirin trotz ihres wilden Blutes nicht grausam, ungeachtet der tödlichen Endgültigkeit ihrer Taten.


    Aber die sadistischen Neigungen des Vampirs, der dieses Opfer getötet hatte, waren derart offensichtlich, dass Lilith verblüfft war. Selbst sie war während ihrer langen Existenz noch nie einem Angehörigen ihrer Art begegnet, der diesem Täter auch nur entfernt glich.


    Morgan mochte ihm an Sadismus voraus sein, allerdings agierte er sehr viel subtiler und manipulierender. Er war ein Meister darin, andere Personen wie Schachfiguren zu benutzen und sich an seinem Spiel zu ergötzen.


    Die Kreatur, mit der sie es hier zu tun hatten, war ein Schlächter, der sein Fleisch anscheinend am liebsten roh mochte. Lilith warf einen nachdenklichen Blick auf die Tote. Ihre vernarbten Handgelenke mit der noch frischen Bisswunde deuteten darauf hin, dass sie vermutlich eine von Carmillas kleinen Gespielinnen gewesen war.


    Lilith bemerkte den seelischen Aufruhr in Jaye. Sie konnte die chaotischen Gedanken fühlen, die wie ein Gewittersturm in ihrem Abkömmling tobten, und im Mittelpunkt dieses Gedankentornados empfing sie deutlich Alix’ Bild. Jaye machte sich Sorgen, und wenn man die Leiche betrachtete, die sie gefunden hatten, waren diese auch absolut berechtigt.


    Man musste Morgan zubilligen, dass er in der Ausführung seines grausamen Spiels sehr gut war. Seine Marionetten waren Carmilla offensichtlich dicht auf den Fersen – wenn nicht sogar alles bereits vorüber war. Diese Möglichkeit bestand durchaus. Allerdings würde die andere Frau nichts davon hören wollen, dass sie vermutlich schon viel zu spät kamen, um noch irgendetwas unternehmen zu können.


    Genauer gesagt, etwas anderes, als das zu begraben, was Morgans Häscher übrig gelassen hatten.


    Die rothaarige Vampirin sah, wie Jaye sich auf dem Absatz umdrehte und sie mit funkelnden Augen ansah, in denen deutlich mehr rote Funken zu tanzen schienen als üblich.


    Sie hob die Hände zu einer Friedensgeste. Es fiel ihr schwer, ihre Gedanken vor einer Sensitiven zu verbergen, umso mehr, wenn es sich dabei um ihren eigenen Abkömmling handelte.


    „Es ist möglich, dass wir zu spät kommen, Jaye.“ Liliths Stimme war sehr sanft.


    „Nein!“, entgegnete die jüngere Frau heftig und verschränkte unwillkürlich die Arme.


    Lilith seufzte. „Die Frau ist schon mehr als einen Tag tot, sie ist kalt und die Insekten haben bereits begonnen, sich eingehender mit ihr zu beschäftigen ...“ Sie brach ab und schüttelte den Kopf, so dass ihre langen, roten Locken auf ihrem schwarzem Jackett knisterten, während sie leichtfüßig aus dem grasbewachsenen Graben kletterte und zu Jaye trat.


    „Ich will dir doch nicht wehtun, indem ich die Möglichkeit erwähne, dass wir zu spät kommen könnten.“ Sie umfasste den Oberarm der anderen Vampirin, um ihr zu vermitteln, dass sie für sie da war, woraufhin diese widerstrebend die verschränkten Arme senkte und das stürmische Funkeln in ihren Augen ein wenig nachließ.


    „Es ist aber nicht wahr“, erwiderte Jaye leise, doch es klang so, als wolle sie sich damit selbst überzeugen.


    Die alte Vampirin spürte, wie sehr Jaye sich an diese Überzeugung klammerte. Dies versetzte ihr einen merkwürdigen Stich, der nicht frei von Eifersucht war und sie überraschte, denn dieses Gefühl war ungemein stark und daran waren noch andere Empfindungen geknüpft, mit denen sie sich seit unendlich langer Zeit nicht mehr beschäftigt hatte.


    Lilith streckte langsam die Hand aus, zögernd, weil sie sich nicht ganz sicher war, wie weit sich das wilde Blut ihres Abkömmlings beruhigt hatte. Sie war froh zu sehen, dass Jaye nicht zurückwich, sondern zuließ, dass ihre Schöpferin mit den Fingern zärtlich über ihre Wange streichelte, um dann gedankenverloren mit einer sanft geschwungenen Strähne ihrer braunen Haare zu spielen.


    „Ich weiß, dass Alix noch lebt.“ Jaye sah Lilith in die Augen und ihre Unterlippe bebte bei ihren Worten. Nicht sehr überzeugend, dachte die Psychologin auf ihre typische selbstkritische Art.


    Sie war sich nicht sicher, woher ihre Überzeugung stammte. Im Grunde war sie sich nicht einmal sicher, ob es wirklich eine Überzeugung war oder nur reines Wunschdenken. Aber die Definition war ja eigentlich auch egal. Zum Teufel damit!


    Alix war nicht tot. So einfach war das. So einfach musste es sein.


    Schließlich hatte sie ihr menschliches Leben hinter sich gelassen, um Alix zu finden. Darum konnte es einfach nicht sein, dass Carmillas Feinde schneller gewesen waren und sie Carmilla und Alix nur noch tot auffinden würden, in kleine Stücke gerissen – oder welche Grausamkeiten Morgan sich auch immer für sie ausgedacht haben mochte.


    Sie war sich sicher, dass sie es gespürt hätte, wenn Alix gestorben wäre. Wozu sonst sollte dieses verdammte sensitive Blut sonst gut sein, wenn nicht dazu?


    Jaye biss sich auf die Unterlippe, spürte, wie ihre Eckzähne ihre Haut durchdrangen, und schmeckte ihr eigenes, vertrautes und tröstliches Blut auf den Lippen. Ich werde mich wohl erst noch an diese Zähne gewöhnen müssen, dachte sie, während sie sich von dem Geschmack beruhigen ließ.


    Lilith stellte sich auf die Zehenspitzen und schlang ihre Arme um Jayes Hals, während sie ihre warmen, weichen Lippen auf die der anderen Frau drückte, sanft, aber ungemein nachdrücklich.


    Die Psychologin sträubte sich gegen diesen Kuss. Es widerstrebte ihr, Zärtlichkeiten mit Lilith auszutauschen, während Alix möglicherweise in diesem Augenblick einen Kampf auf Leben und Tod ausfechten musste.


    Andererseits hatte Jaye den unbestimmten Eindruck, dass Alix im Moment nicht in unmittelbarer Gefahr schwebte. Sie wusste nicht genau, woher dieses Gefühl kam, aber es schien derselben Quelle zu entspringen wie die Überzeugung, dass ihre Freundin noch lebte.


    Sie gab für einen Augenblick Liliths Kuss nach, der ungeheuer warm war, lebendig und trostreich, ehe sie sich von ihr löste und ihr in die einmaligen Augen blickte, die so faszinierend grün und blau waren und unaufhörlich die Farbe änderten.


    „Wenn du daran glaubst, dass Alix noch lebt, dann vertraue ich auf dein Gefühl, Jaye.“ Liliths Stimme war ein Wispern an ihren Lippen.


    In den Augen der älteren Vampirin stand Aufrichtigkeit und Jaye wurde von einer Woge tiefer Dankbarkeit überflutet, weil diese ihr in diesem Moment ihr Vertrauen aussprach.


    „Fahren wir weiter.“ Jaye ging zu dem Mietwagen, den Lilith erstanden hatte und der wesentlich luxuriöser und schneller als der alte Jeep war, den die Psychiaterin vorher gefahren hatte. Sie machte ein paar Schritte und hielt dann abrupt inne, als sie auf dem dunklen Asphalt eine dunklere Pfütze entdeckte, in der hier und da kleine weiße Stückchen auszumachen waren.


    Jaye ging in die Knie, traute sich aber nicht, die Finger direkt in die Blutlache zu tauchen, weil sie keine neue Vision heraufbeschwören wollte. Sie wollte nicht wieder das abartige Monster wahrnehmen, welches Alix so ähnlich gesehen hatte und zu dem sie eine unheimliche Verwandtschaft empfand. Es fühlte sich beinahe so an, als spräche ihr Blut miteinander, und das wollte Jaye auf keinen Fall erneut spüren.


    Lilith ging neben ihr in die Hocke und runzelte die Stirn. Sie warf Jaye einen prüfenden Blick zu und tauchte dann nach kurzem Zögern ihre Finger in das kalte, geronnene Blut. Sie blickte ihre benetzten Fingerspitzen an, seufzte etwas angewidert und steckte sie dann in den Mund.


    Die jüngere Frau rümpfte unwillkürlich die Nase und starrte die rothaarige Vampirin an, die mit den Schultern zuckte. „Das ist die einfachste Möglichkeit“, erklärte sie, nachdem sie ihre Finger abgeleckt hatte.


    „Es ist das Blut eines Vampirs.“ Lilith erhob sich wieder und Jaye sah zu ihr auf. „Eines jungen Vampirs.“ Sie legte den Kopf schief, eine Geste, die der anderen Frau inzwischen vertraut war. Lilith zeigte diese Verhaltensweise oft, wenn sie angestrengt über etwas nachdachte. „Es stammt aus Carmillas Blutlinie, aber ich glaube nicht, dass es zu einem direkten Abkömmling gehört.“


    Jaye hockte nach wie vor auf der Straße und fragte sich, was hier geschehen war. Waren die kleinen weißen Stückchen Knochensplitter?


    Kein direkter Abkömmling.


    Das bedeutete, dass das Blut nicht von Alix stammen konnte, und darüber empfand sie enorme Erleichterung.


    Sie warf Lilith erneut einen Blick zu und hob die Augenbraue. Woher wusste die andere Vampirin, wie Carmillas Blut schmeckte? Was hatten die beiden in der Zeit, die sie gemeinsam in Wien verbracht hatten, sonst noch getan, außer nur ihr Jagdrevier zu teilen? Die Antworten, die ihre Fantasie ihr auf diese Fragen lieferte, gefielen ihr nicht.


    Zögernd richtete die Psychologin den Blick wieder auf die Blutlache. Sollte sie das Blut doch berühren, in der Hoffnung, dass sie Bilder empfing, die ihr mitteilten, was hier geschehen war?


    Andererseits war ihr sensitives Blut nicht derart steuerbar. Außerdem bereitete es Jaye immer noch Mühe und vor allem Unbehagen, ihre lebenslang angewandte Selbstkontrolle und Konditionierung aufzubrechen, um ihre Kräfte einzusetzen.


    „Lass uns weiterfahren.“ Die jüngere Vampirin stützte sich mit der Hand auf dem Asphalt ab und stand auf, um zum Auto zu gehen. Sie warf einen Blick zum Himmel. Es blieben noch einige Stunden bis zum Sonnenaufgang und in der kühlen, klaren Nacht waren am Firmament unzählige Sterne zu sehen. Merkwürdigerweise kam ihr ein Gedanke, von dem sie nicht wusste, woher er stammte.


    Kalte, mitleidlose Sterne.


    Jaye schüttelte den Kopf und stieg zu Lilith ins Auto, die bereits hinter dem Steuer saß. Sehr bald würde sie mit einer Geschwindigkeit über die einsame englische Landstraße rasen, die nur jemand an den Tag legen konnte, der keine Angst vor dem Tod kannte.


    


    * * * * *


    


    Das alte englische Landhaus zeugte schon äußerlich von Carmillas exklusivem und teurem Geschmack. Sie parkten am Anfang des Parkplatzes, der gleichzeitig als Wendehammer diente, da die Landstraße hier endete.


    Jaye warf Lilith einen Seitenblick zu. In ihrer Vorliebe für die Annehmlichkeiten des Lebens schienen sich Carmilla und Lilith zu ähneln. Die rotgelockte Vampirin an ihrer Seite warf nur so mit Geld um sich und umgab sich mit Luxus, wo sie nur konnte. Der Jaguar, in dem Lilith in einem mörderischen Tempo und mit großer Souveränität über die tückische, verlassene und nur sehr rudimentär ausgebaute Landstraße gebraust war, bewies dies ebenso wie ihr Hang zu teuren Hotelsuiten, ausgezeichnetem Essen und Trinken und natürlich zu Schokoladentrüffeln der Extraklasse.


    Unwillkürlich zuckte ein Lächeln um Jayes Mundwinkel, als sie an die Schokoladensucht dieses Wesens dachte, das so alt war, dass es bereits bei den Azteken die ersten Erfahrungen mit Schokolade hätte sammeln können, wenn es zur damaligen Zeit den Großen Ozean überquert hätte.


    Vermutlich hatte Lilith jedoch zu diesem Zeitpunkt noch geglaubt, dass die Erde eine Scheibe sei. In Gedanken korrigierte die Psychologin diese Annahme gleich wieder. Der Glaube, die Erde sei eine Scheibe, war erst aufgekommen, als die andere Vampirin schon alt gewesen war. Ihr anfängliches Verständnis der Erde entstammte der ursprünglichen Naturmagie der Kelten.


    Sie hatte vermutlich zur damaligen Zeit keine Gedanken daran verschwendet, dass noch eine andere Welt außerhalb der grünen Insel existierte, auf der sie geboren worden war.


    Es fiel Jaye schwer, sich all das vor Augen zu führen, wenn sie beobachtete, wie Lilith hinter dem Steuer eines Jaguars saß.


    Wenn sie zuließ, dass sich ihre Gedanken ausnahmsweise nicht mit Alix und der Gefahr, in der diese sich befand, beschäftigten, ertappte sie sich immer wieder dabei, über Lilith nachzudenken und über das Leben, das die uralte Vampirin wohl früher geführt hatte.


    Vor dem Landhaus, das verlassen wirkte und hinter dessen Fenstern kein Licht brannte, befanden sich zwei Autos, die unzweifelhaft Zeugnis eines Dramas ablegten.


    Ein kleiner schwarzer Porsche stand quer vor einer großen, luxuriösen Limousine. Zweifellos stammten die merkwürdigen Kratzspuren auf dem Asphalt der Straße, die Lilith und Jaye zuvor noch Rätsel aufgegeben hatten, von diesem Fahrzeug. Jemand hatte den Porsche offensichtlich eine lange Strecke nur auf den Felgen der beiden Vorderräder gefahren, so dass von den Felgen inzwischen nicht mehr viel übrig war.


    Die Limousine wirkte auf den ersten Blick unbeschädigt, doch der noch immer stechende Benzingeruch lenkte ihre Aufmerksamkeit schnell auf die ins Blech gestanzten Löcher. Jemand hatte den Tank des Wagens durchlöchert und das Fahrzeug damit unbrauchbar gemacht.


    Jaye spürte, wie ihr Herz schnell und schmerzhaft gegen ihre Rippenbögen pochte. Sie hatte ein trockenes Gefühl im Mund und hätte sich um ein Haar in die Lippe gebissen, nur um sich selbst mit dem Geschmack ihres Blutes zu beruhigen. Ärgerlich nahm sie sich zusammen. Schon als Kind hatte sie sich anders als durch Daumenlutschen beruhigt und das vampirische Äquivalent dafür wollte sie sich nicht angewöhnen.


    Sie wollte sich nicht wie ein Kind fühlen oder benehmen. Ihre Beziehung zu Lilith war ohnehin irgendwie inzestuös, wenn man bedachte, dass deren Blut sie zu einem Vampir gemacht hatte, dass Lilith sie geschaffen hatte, gezeugt hatte ...


    Die Psychiaterin verzog das Gesicht. Diese Gedankengänge waren unerfreulich und sie verdrängte sie, da sie ohnehin nur dazu da waren, ein anderes Gefühl zu verdecken. Sie hatte Angst. Angst vor dem, was sie hier finden würden, was sie hier erfahren würde. Angst davor, dass ihr Gefühl trog, das ihr einflüsterte, dass Alix nicht tot war, nicht tot sein konnte, da sie das ganz sicher wahrgenommen hätte.


    Sie hatte es auch nicht gespürt, als Peter sich umgebracht hatte. Keine übersinnliche Wahrnehmung hatte sie in sein Arbeitszimmer gelockt, keiner ihrer Sinne hatte sie vorgewarnt, sondern erst das profane, reale Geräusch eines Schusses hatte sie auf seinen Suizid aufmerksam gemacht.


    Lilith legte ihre Hand sanft auf Jayes Oberschenkel. Definitiv keine mütterliche Berührung, dachte die jüngere Frau geistesabwesend.


    „Du hast die Macht deines sensitiven Blutes lange unterdrückt, Jaye. Du musst erst noch lernen, deinen Eingebungen zu vertrauen.“ Lilith lächelte zärtlich. „Ich vertraue deinen sensitiven Gespür und meinen eigenen Eingebungen ebenso. Ich glaube nicht, dass Carmilla tot ist. Sie ist ein so gerissenes, unwiderstehliches Biest.“ Das Lächeln der rothaarigen Vampirin wurde schelmischer. Offenbar erinnerte sie sich gerade an eine Zeit, die für Jaye nur in den Geschichtsbüchern existierte, für Lilith aber wohl die Entsprechung zu vor kurzem darstellte.


    Erneut stellte die dunkelhaarige Frau fest, dass es ihr nicht gefiel, sich vorzustellen, was Carmilla und Lilith womöglich alles miteinander gemacht hatten.


    Die ältere Vampirin lachte leise und tief in der Kehle. „Du gewährst es dir, eifersüchtig zu sein, obwohl wir deiner Geliebten hinterherjagen, was durchaus das Zeug dazu hätte, mich eifersüchtig zu machen.“


    Sie schnalzte mit der Zunge. Das Geräusch, das dabei entstand, drückte eigenartigerweise zu gleichen Teilen Missbilligung und Belustigung aus. „Und ich bin eifersüchtig, nur um das klarzustellen.“ Lilith streckte die Hand aus und ließ ihre Fingerspitzen durch Jayes Haare wandern.


    Die Psychologin sah sie mit einem entsetzten Blick an. Es fiel ihr schon schwer genug, sich ihre wahren Empfindungen für Alix einzugestehen. Liliths Geständnis überforderte sie. Immerhin war sie noch vor kurzem davon überzeugt gewesen, heterosexuell zu sein.


    Jetzt lief sie Alix hinterher, nicht nur, um sie zu warnen und möglicherweise aus Carmillas Einfluss zu befreien, sondern vor allem, um ihr endlich zu sagen, was sie für sie empfand.


    Aber als ob das nicht bereits ausreichen würde, um ihr Angst zu machen, reiste sie auch noch in Begleitung einer unglaublich alten, aber auch unglaublich schönen und erotischen Vampirin durch die Nacht, mit der sie geschlafen hatte und mit der sie weiterhin schlafen wollte.


    Jaye schloss die Augen und presste die Handballen gegen die Augenlider. Das alles war einfach zu viel für sie und sie hatte das Gefühl, es nicht bewältigen zu können.


    Sie wünschte sich, Zeit und Muße zu haben, um sich zurückzuziehen. Aber komischerweise hatte sie im Augenblick dazu keine Gelegenheit, obwohl sie beide beinahe unsterblich waren und eigentlich alle Zeit der Welt haben sollten. Daher hetzten sie nun durch England, statt in Ruhe nachzudenken.


    „Es ist alles gar nicht so kompliziert, wie du denkst“, raunte Lilith ihr sanft ins Ohr.


    Sanft und verführerisch, ach so verführerisch. Jaye wünschte sich, einschlafen zu können, mit diesem sanften Raunen an ihrem Ohr, mit dem leichten, erotischen Prickeln, das es in ihr erzeugte.


    „Wie ich schon sagte, ich stamme aus einer Zeit, in der Monogamie noch keine Rolle spielte.“ Die kleine Vampirin küsste sanft die zarte Haut an Jayes Hals und genoss das kleine Schaudern, welches sie damit bei ihrem Abkömmling erzeugte. „Und selbst wenn ich als Mensch monogam gewesen wäre, was durchaus nicht der Fall war, wäre es damit spätestens vorbei gewesen, als ich zum Vampir wurde.“


    Sie lachte erneut leise und dicht an Jayes Ohr. „Du wirst es nicht so gerne hören, aber um die unsterblichen Worte Carmillas zu zitieren: Die Ewigkeit ist eine zu lange Zeit, um nur mit einer einzigen Frau zu schlafen.“


    Die jüngere Frau kräuselte die Nase, ein ganz und gar unwilliges Naserümpfen. „So viel also zum Mythos der ewigen Gefährtin“, erklärte sie gallig.


    Die alte Vampirin lachte. „Dies siehst du zu sehr von der Warte deiner Zeit aus, die doch ziemlich vom Christentum beeinflusst ist.“ Dann blickte sie Jaye ernst an, die ihr trotzig in die Augen sah.


    „Carmilla sucht die große, wahre Liebe, eben die ewige Gefährtin, und du solltest dich mit dem Gedanken vertraut machen, dass sie diese in Alix gefunden hat. Mit anderen Personen, ob nun Mensch oder Vampir, zu schlafen, ändert nichts daran.“


    Lilith hob die Augenbraue und musterte die jüngere Frau abschätzend. „Oder ändert es etwas für dich, dass wir miteinander schlafen, einander genießen? Liebst du Alix deswegen weniger oder begehrst du sie deswegen weniger?“


    Nein, definitiv nicht, das gestand sich Jaye ohne Zögern ein. Im Grunde hatte gerade ihr Zusammensein mit Lilith ihren Wunsch, Alix zu finden, ihr zu sagen, was sie wirklich für sie empfand, sie zu lieben, erst richtig geweckt.


    Sie schlief mit der alten Vampirin und empfand etwas für sie, auch wenn sie nicht wagte, diesem Gefühl einen Namen zu geben. Und sie wollte sie weiterhin berühren, weiterhin Sex mit ihr haben. Und das trotz ihrer Gefühle für Alix.


    Allerdings hatte Jaye den Eindruck, dass dies alles noch viel komplizierter machte, als es ohnehin schon war. Egal was Lilith auch sagte.


    „Alles könnte viel einfacher sein, wenn du dich selbst von dem blonden Biest verzaubern lassen würdest.“ Lilith seufzte, halb in Erinnerung versunken, halb, weil sie sich bewusst machte, warum sie hier waren. „Vorausgesetzt, unsere Empfindungen trügen nicht und sie sind Morgans Häschern entkommen.“


    Jaye warf über die Schulter der anderen Frau hinweg einen Blick auf die demolierten Autos. Dass hier ein Kampf stattgefunden hatte, war nicht zu übersehen. Es wurde Zeit, ihre Vermeidungshaltung aufzugeben und sich endlich dem zu stellen, was auch immer sie hier erwarten mochte. Die Psychologin reckte unwillkürlich das Kinn, auch wenn sie Mühe hatte, zu verhindern, dass ihre Unterlippe dabei bebte.


    Was würde sein, wenn sie hier irgendwo Alix fand? Möglicherweise in Stücke gerissen? Und dieses Mal wirklich und wahrhaftig tot?


    Jaye konnte sich gut an die Emotionen erinnern, die in ihr getobt hatten, als sie Alix’ Leiche im pathologischen Institut gesehen hatte. Einmal war ihre Freundin von den Toten auferstanden, ein zweites Mal würde ihr das wohl nicht gelingen.


    Könnte sie es ertragen, Alix noch einmal zu verlieren? Nur würde es diesmal nicht noch eine weitere Chance geben wie diejenige, die ihr das Schicksal unglaublicherweise geschenkt hatte.


    Eine warme, kleine, zarte, aber dennoch starke Hand legte sich in die ihre und wärmte ihre kalten Finger. Jaye sah Lilith in die Augen, die jetzt mehr blau als grün waren und einen sanften, warmen Ausdruck angenommen hatten. „Was immer wir auch finden werden, ich werde bei dir sein.“


    


    * * * * *


    


    Jaye ließ zu, dass Lilith sie in die Dunkelheit führte. Sie war überrascht darüber, dass die rothaarige Vampirin nicht den mit feinem Kies ausgelegten Weg zu der offen stehenden Haustür einschlug. Stattdessen schleuderte sie mit einer nachlässigen, aber dennoch sehr eleganten Bewegung die weichen Slipper von ihren Füßen und ließ sie achtlos neben dem Jaguar liegen, um dann einen Weg auf das weitläufige Baumgrundstück einzuschlagen, welches das Landhaus umgab.


    Jaye folgte ihr mit einem Kopfschütteln. Lilith trug niemals Socken und zog die Schuhe immer sofort aus, sobald sich die erste Gelegenheit dazu bot. Wäre es nach ihr gegangen, wäre sie auch barfuß Auto gefahren. Jaye argwöhnte, dass allein ihr entsetzter Blick die ältere Vampirin von dieser Anwandlung abgebracht hatte. Vorerst zumindest.


    Dieses Verhalten empfand die Psychologin als eigenartig zwiespältig. Einerseits liebte Lilith ganz offensichtlich Luxus und die Annehmlichkeiten der modernen Gesellschaft, andererseits hatte sie eine Bindung zur Natur, die ein moderner Mensch nicht mehr nachvollziehen konnte.


    Die rothaarige Frau konnte die Kräfte von Mutter Erde auf eine Weise anzapfen, die sie selbst als Magie betrachtete. Jaye wusste nicht, als was sie es ansehen sollte. Als die übermenschlich hoch entwickelten Sinne eines uralten Vampirs? Oder war es doch Magie?


    Nun, dachte die dunkelhaarige Vampirin versonnen, während sie ihre Augen über Liliths schmalen, kleinen, aber dennoch so ungemein weiblichen Körper wandern ließ, ganz sicher konnte man ihr nicht absprechen, dass sie einen starken Zauber ausübte.


    „Es ist nicht so merkwürdig, wie du denkst.“ Liliths Stimme klang belustigt. Sie wartete, bis die jüngere Frau zu ihr aufschloss, und griff dann wieder nach ihrer Hand.


    Jaye hob eine Augenbraue. Es war immer noch merkwürdig, dass die ältere Vampirin so oft ihre Gedanken zu lesen schien. Würde sie sich je daran gewöhnen, dass Lilith auf Dinge reagierte, an die sie nur dachte?


    „Du strahlst viele Gedanken sehr stark aus. In Verbindung mit deinen speziellen Talenten als Sensitive erlaubt mir das oft, dir noch näher zu sein als ohnehin schon.“ Um Liliths Lippen spielte ein Lächeln. „Und das gefällt mir“, erklärte sie mit einem fast verträumten Ausdruck in der Stimme. „Sehr sogar“, fügte sie hinzu und ihre Finger schlossen sich fester um Jayes Hand, während sie mit dem Daumen über den Handrücken ihres Abkömmlings strich.


    Die Psychologin war sich nicht ganz sicher, ob es ihr selbst ebenfalls gefiel. Sie war ihr Leben lang ein sehr verschlossener Mensch gewesen, auch wenn das den meisten Leuten nie aufgefallen war.


    Ihre Maske war so gut gewesen, dass man Jaye meist als selbstsichere, warmherzige und offene Frau wahrgenommen hatte, obwohl Beziehungen zu anderen oft nur eingleisig funktioniert hatten. Sie lud Menschen ein, offen zu ihr zu sein, aber nur sehr selten öffnete sie sich selbst anderen Personen wirklich.


    Eigentlich hatte es nur zwei Personen gegeben, denen sie Zutritt zu ihrer Seele gewährt hatte. Peter und Alix.


    Jaye wusste, dass Lilith auch diese Gedanken wahrnahm, aber sie wollte nicht mit der älteren Vampirin über ihr Seelenleben diskutieren und kehrte deshalb zu dem zurück, was die andere Frau zuvor gesagt hatte. „Was ist nicht so merkwürdig, wie ich denke?“


    Lilith lachte leise und deutete mit der freien Hand auf die Bäume. „Dass die Bäume mit mir reden, dass ich Mutter Erde unter meinen Füßen spüren kann, aber dass ich gleichzeitig auch die Annehmlichkeiten eines heißen Bades schätze, dass ich Schokolade liebe und dass ich edle, teure Dinge benutze und genieße.“


    „Ich habe nicht gesagt, dass ich die Ambivalenz in deinem Verhalten nicht aufregend finde.“ Die jüngere Frau fand sie sogar mehr als aufregend – dies war ein sehr anziehender Faktor an der rothaarigen Vampirin, der ihre mysteriöse Ausstrahlung noch verstärkte.


    „Wir sind und bleiben Kinder der Zeit, in die wir als Menschen hineingeboren wurden, aber es wäre sehr langweilig, wenn man nicht offen wäre für die Erfahrungen, welche die neuen Jahrhunderte bieten.“ Lilith zuckte mit den Schultern. „Manche der Änderungen in der Welt gefallen einem womöglich nicht, aber man ist gezwungen, sie anzunehmen, um nicht aufzufallen. Zu dieser Kategorie gehören auf jeden Fall Schuhe.“ Sie schüttelte den Kopf, als könne sie es immer noch nicht fassen, dass Menschen derart viel Wert auf ihre Fußbekleidung legten. Im Winter mochte es noch sinnvoll sein, aber in allen anderen Lebenslagen war es einfach nur blanker Unsinn. Zumindest Liliths Meinung nach.


    „Andere Erfahrungen sind angenehm und man akzeptiert sie gerne. Dazu gehört, um ein Beispiel zu nennen, die Annehmlichkeit eines Bades mit fließendem heißem Wasser. Doch in einem kalten, klaren Fluss zu baden würde mir ebenso gefallen. Es ist alles eine Frage der Zeit und der Möglichkeiten, die darüber entscheiden, was ich jeweils bevorzuge.“ Die rothaarige Vampirin lächelte Jaye zu und zwinkerte schelmisch. „Und dann gibt es noch Erfahrungen, die einfach überwältigend sind und die man in Zukunft nie mehr missen möchte.“


    Ein Lächeln kräuselte Jayes Mundwinkel. „Lass mich raten, zu der letzten Kategorie zählt auf jeden Fall Schokolade.“


    „Zweifellos eine der besten Erfindungen der Menschheit“, sagte Lilith mit so großem Ernst, dass es einfach kein Scherz sein konnte.


    Aber für diese Einstellung hatte die jüngere Frau vollstes Verständnis. Es wäre ihr schwergefallen, Liliths Aussage zu widersprechen.


    Lilith betrachtete ihren Abkömmling liebevoll. „Du hast eine sehr lange Lebensspanne vor dir, zumindest wenn du vorsichtig bist. Und der beste Rat, den ich dir geben kann, ist, dieses Leben auszukosten. Du wirst deine Wurzeln niemals abstreifen und das ist auch richtig so, aber es wird dich auch nicht daran hindern zu wachsen – ganz im Gegenteil. Und erst recht nicht kann es dich daran hindern, alles zu genießen, was dir geboten wird.“


    Die alte Vampirin überlegte, ob sie Jaye sagen sollte, dass selbst negative Erfahrungen zu Genuss führen konnten. Aber diese Lektion schien ihr zu früh für ihren Abkömmling zu sein. Es hatte auch bei ihr sehr lange gedauert, bis sie diese Erkenntnis verinnerlicht hatte.


    Morgan war in dieser Hinsicht ein sehr guter Lehrmeister gewesen.


    Die jüngere Frau bemerkte, dass Lilith ihr etwas verschwieg, und das kam ihr beunruhigend vor. Sie überlegte, wie sie es ansprechen sollte, als Lilith abrupt stehen blieb und sie losließ.


    Die rothaarige Frau ging in die Hocke und Jaye sah jetzt, dass das Gras hier an vielen Stellen niedergedrückt war. Die Psychologin kniff die Augen zusammen und erkannte nun die dunklen Spuren, die von Blut stammten. Sie wunderte sich, dass sie es nicht schon viel früher gerochen hatte.


    Selbst jetzt war der kupferartige Geruch nur schwach und wurde fast von den anderen Aromen der Bäume, des Grases und der Wildblumen überdeckt.


    Jaye vermutete allerdings, dass Lilith es schon gerochen hatte, als sie aus dem Jaguar gestiegen waren, und sie deshalb hierhergeführt hatte.


    Eine Welle der Erleichterung überrollte die dunkelhaarige Frau, als sie nirgendwo die stille Gestalt von Alix erkennen konnte. Zwar hieß das nicht zwingend, dass ihre Freundin noch am Leben war und den Kampf überlebt hatte, der hier offensichtlich stattgefunden hatte, aber es verstärkte Jayes Hoffnung.


    Die kleinere Vampirin ließ ihre Fingerspitzen über das blutdurchtränkte Gras wandern, als könne sie daraus lesen, was geschehen war. Und wahrscheinlich stimmte das sogar.


    Jaye scheute sich davor, selbst das blutige Gras zu berühren, denn sie hatte furchtbare Angst vor dem, was sie dann womöglich sehen oder empfinden würde. Es genügte schon, dass sie hier stand und starke negative Emotionen wahrnehmen konnte – düstere Echos dessen, was hier passiert war. Ein kalter Schauder lief ihr über den Rücken, als sie beobachtete, wie Lilith zwischen ihren Fingerspitzen etwas Blut verrieb und dann, nach einem kurzen Zögern, die Finger in den Mund steckte.


    Die ältere Vampirin hob eine Augenbraue und legte den Kopf schief, ehe sie die Finger aus dem Mund nahm und zu Jaye aufblickte. „Carmillas Blut, unverkennbar.“ Sie stand auf und betrachtete das niedergedrückte Gras. „Sie hat hier gelegen und sehr viel Blut verloren.“


    Lilith ging einige Schritte weiter und ließ ihren Blick über die Wiese schweifen, bevor sie erneut in die Hocke ging und ihre Finger über das Gras streichen ließ, in einer fast zärtlichen Geste.


    „Hier wurde viel weniger Blut vergossen.“ Sie blickte Jaye an und kostete dann auch dieses Blut. „Es stammt von einem direkten Abkömmling Carmillas.“


    Die dunkelhaarige Frau bemerkte, wie ihr Herz einen schmerzhaften Moment lang aussetzte. Alix’ Blut. Sie war hier gewesen, hatte gekämpft und geblutet. Mit ein paar schnellen Schritten war Jaye bei der anderen Vampirin und streckte mit zittrigen Fingern die Hand nach den blutigen Grashalmen aus, doch ehe sie diese berühren konnte, umschlangen Liliths Finger ihr Handgelenk.


    „Das solltest du lieber nicht tun.“ Der Griff war so fest, dass Jaye sich nicht ohne weiteres daraus befreien konnte.


    „Wir müssen aber herausfinden, was hier geschehen ist! Ich muss wissen, was mit Alix passiert ist, ich muss wissen, ob sie noch lebt.“ Die Psychologin war sich nicht sicher, ob sie das, was ihr ihre Sinne vermitteln würden, tatsächlich verkraften würde, aber sie war fest entschlossen, sich nicht von ihrer Angst beherrschen zu lassen.


    Sie musste unbedingt wissen, was hier geschehen war.


    Aber die rothaarige Vampirin ließ sie immer noch nicht los. „Wahrscheinlich sollten wir das zuerst die Frau fragen, die im Schatten der Bäume hinter uns steht und eine Waffe in der Hand hält.“ Sie hatte bei diesen Worten die Stimme erhoben und blickte über Jayes Schulter auf einen bestimmten Punkt hinter ihr.


    Die Psychologin drehte sich um und erkannte in der Dunkelheit zwischen den Bäumen einen Schemen, der noch dunkler als seine Umgebung war.


    Sie fragte sich, woher Lilith wusste, dass es sich um eine Frau handelte, noch dazu um eine bewaffnete Frau. Aber vermutlich nahmen Liliths stärkere Sinne Einzelheiten wahr, die Jaye noch verborgen blieben.


    Der Schatten löste sich aus dem Unterholz und kam langsam näher. Jetzt konnte auch Jaye den metallischen, öligen Geruch der Schusswaffe riechen.


    Lilith spannte sich an, während sie zu entscheiden versuchte, ob es wohl besser war, die junge Vampirin gleich anzugreifen oder erst einmal abzuwarten. Die andere Frau konnte erst kürzlich verwandelt worden sein, denn sonst wäre sie geschickter darin gewesen, sich vor ihr zu verbergen. Mit einem Mal empfing sie eine Welle absoluten Unglaubens von ihrem Abkömmling, was sie zögern ließ.


    Jaye starrte die Frau an, die auf sie zukam.


    Was ihre Augen ihr da vermittelten, war einfach nicht möglich. Als sie diese Frau zuletzt gesehen hatte, hatte sie sie in einem Krankenhausbett gelegen und war dem Tod entgegengedämmert.


    Lilith hob eine Augenbraue, als sie von Jaye zu der jungen Schwarzen mit den langen, teils blau gefärbten Rastazöpfen blickte. Die Miene ihres Abkömmlings drückte völlige Überraschung aus und der Ausdruck in dem Gesicht der anderen Frau war nur unwesentlich weniger ungläubig.


    „Helen.“ Jaye flüsterte den Namen der jungen Frau nur, während sie immer noch versuchte, sich zusammenzureimen, wie es möglich war, dass Helen hier war. Und wie konnte es überhaupt sein, dass sie noch lebte? Dabei war die Antwort auf diese Frage so einfach und lag auf der Hand.


    Die Psychologin bemerkte, wie in Helens Augen Freude aufblitzte, als sie sie erkannte, auch wenn eine rätselhafte Trauer einige Falten in das Gesicht der jungen Frau gegraben zu haben schien.


    Sie hat sich verändert, dachte Jaye, während ihr Verstand ihr schon längst eingab, was geschehen sein musste. Sie wollte es nur noch nicht glauben.


    Ein wehmütiges Lächeln umspielte Helens volle Lippen und entblößte dabei die Spitzen ihrer Eckzähne, die länger waren als früher. Jetzt begriff die Psychiaterin endlich vollständig die Veränderung, die sie an der anderen Frau bemerkte und deren Grund ihr eigentlich schon vom ersten Moment an klar gewesen war, als sie sie erkannt hatte.


    Es gab so vieles, was sie Helen fragen wollte, was sie ihr sagen musste, aber alles, was im Moment von Bedeutung war, war eine einzige Frage, war ein einziger Gedanke.


    „Alix.“ Jaye sagte nur dieses eine Wort, aber die junge Frau, die in der schwarzen Lederkleidung ungewohnt aussah, begriff auch so, was der anderen auf der Seele brannte.


    „Sie ist am Leben und, das hoffe ich zumindest, erst einmal in Sicherheit. Pandora dürfte einige Zeit brauchen, um ihre Fährte wieder aufzunehmen.“ Helens Stimme zitterte und sie ließ ihren Blick gequält von Jaye zu der rothaarigen Vampirin an ihrer Seite schweifen.


    „Hat sie dir das angetan?“ Sie deutete auf Lilith, wobei ihre Frage einen eindeutig anklagenden Tonfall aufwies.


    Jaye blinzelte einige Male. Sie war noch vollkommen gefangen von der Erleichterung darüber, dass Alix noch am Leben war, und begriff daher nicht sofort, worauf sich Helens Vorwurf bezog.


    Die alte Vampirin hingegen wusste genau, worum es der jungen Frau ging. „Jaye ist nun von meinem Blute, das ist wahr.“


    Jaye erinnerte sich erst jetzt daran, dass Helen sie zuletzt vor dem Gebäude der Gerichtsmedizin gesehen hatte, an jenem schrecklichen Abend, an dem Claire und Alix gestorben waren.


    Seitdem war so vieles passiert und es hatte sich so vieles verändert, dass die Psychologin den Eindruck hatte, seitdem sei ein halbes Leben vergangen. Dabei hatten die Ereignisse, die ihrer aller Leben so drastisch verändert hatten, erst vor wenigen Wochen stattgefunden.


    Helen schüttelte traurig den Kopf und Jaye fragte sich unwillkürlich, was die junge Frau erlebt hatte, sie sich in einen Vampir verwandelt hatte. „Hast du dich freiwillig dazu entschieden, eine Vampirin zu werden?“ Helen schien Probleme damit zu haben, sich das vorzustellen.


    Jaye konnte aus dem Augenwinkel erkennen, dass Lilith sich bei dieser Frage unwillkürlich anspannte. Es gefiel ihr nicht, dass die fremde Frau diese Frage stellte, und ebenso wenig gefiel ihr der Tonfall dabei, das konnte die Psychologin sehr deutlich über ihre enge Verbindung wahrnehmen.


    „Ich hätte mich vermutlich dafür entschieden.“ Jaye wusste sehr wohl, dass dies eigentlich keine Antwort auf die Frage war, und sie sah in Helens Augen einen Funken von Zorn aufleuchten, der sich ganz eindeutig gegen Lilith richtete.


    „Ich weiß zumindest genau, dass du keine Wahl hattest, Helen. Denn das letzte Mal, als ich dich gesehen habe, lagst du im Koma, aus dem du mit Sicherheit nicht mehr als Mensch erwacht bist.“ Jaye wusste nicht, warum sie das Gefühl hatte, Lilith verteidigen zu müssen, aber sie empfand den verbalen Angriff auf die mächtige Vampirin fast so, als werde sie selbst von ihr angegriffen.


    „Hättest du ja gesagt, wenn du eine Wahl gehabt hättest?“ Jaye sah, wie in Helens Augen Schuldbewusstsein aufflackerte. Sie wusste in diesem Augenblick genau, dass die Antwort der jüngeren Frau „Ja“ gelautet hätte, ebenso wie sie zu Lilith wohl auch ja gesagt hätte.


    In diesem Moment wurde Jaye bewusst, dass Helen für ihren vampirischen Erschaffer tiefe Gefühle hegte, ihn oder sie gar liebte. Sie wusste nicht, ob diese Erkenntnis nur ihrer feinen Beobachtungsgabe als Psychiaterin entsprang oder eine Eingebung ihres sensitiven Blutes war. Aber sie war sich sicher, dass sie damit Recht hatte. Und noch etwas spürte sie sehr deutlich: dass sich ihrer aller Lage dadurch noch mehr komplizierte.
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    „Kann sie das, was sie behauptet, wirklich?“ Helen näherte sich langsam Jaye, die an einen Baum gelehnt dastand und völlig im Bann dessen zu stehen schien, was die rothaarige Vampirin zelebrierte.


    Die junge Frau hob eine Augenbraue. Sie musste zugeben, dass es nicht so einfach war, sich von der uralten, mächtigen Vampirin nicht in den Bann ziehen zu lassen. Ihre Präsenz war überwältigend und machte Helen erst deutlich, was für ein junger Vampir Pandora im Grunde noch war.


    Lilith war über dreitausend Jahre alt. Helen konnte es immer noch nicht glauben, selbst jetzt nicht, als sie Jayes Blick zu der nackten Frau folgte, die ein Stück von ihnen entfernt auf dem Boden saß und ernsthaft behauptet hatte, mittels eines Zaubers Carmillas Aufenthaltsort ausfindig machen zu können.


    Als noch unglaublicher empfand sie allerdings die Tatsache, dass Jaye das tatsächlich zu glauben schien. Andererseits musste sie Lilith zumindest zugestehen, dass sie das Versteck der blonden Vampirin gefunden und Carmilla und Alix nur um eine Nacht verpasst hatte.


    Die letzten Stunden hatten sie damit verbracht, sich gegenseitig zu erzählen, was passiert war, seit sich ihre Wege getrennt hatten. Helen hatte von Pandora und Jacob berichtet und warum sie Carmilla mit Hass verfolgten. Seltsamerweise hatte sie sich, während sie von Pandora erzählt hatte, wie eine Verräterin gefühlt. Sie wusste selbst nicht, woher das kam, schließlich standen Jaye und sie nicht auf verschiedenen Seiten. Trotzdem empfand sie es als seltsam, der Psychologin und ihrer vampirischen Schöpferin mitzuteilen, was vorgefallen war.


    Jayes eigener Bericht war nicht dazu geeignet, dass Helen sich in irgendeiner Hinsicht besser fühlte. Sie hatte jetzt die Bestätigung dafür, dass es einen alten Feind aus Carmillas Vergangenheit gab, der im Hintergrund die Fäden zog. Die junge Frau hatte den Eindruck, dass die Psychologin noch weitaus mehr wusste, aber nicht bereit war, dieses Wissen jetzt schon mit ihr zu teilen. Helen vermutete, dass die braunhaarige Frau zuerst mit Alix über diese Dinge reden wollte.


    Aber auch so gab es genug zum Nachdenken. Carmillas mächtiger Gegner benutzte Pandora nur. Sie und ihr Zwillingsbruder waren bloß die Werkzeuge eines Vampirs, dessen Bösartigkeit nur noch von seiner Fähigkeit, andere Vampire zu manipulieren, übertroffen wurde. Was würde passieren, wenn Pandora diesen uralten Vampir enttäuschte? Würde er dann die Zwillinge vernichten?


    Helen hatte sich Pandora angeschlossen, um zu verhindern, dass Alix zum Instrument von Pandoras Rache an Carmilla wurde. Das war ihr nur leidlich gelungen, aber wenigstens hatte sie es geschafft, Alix und damit auch Carmilla zur Flucht zu verhelfen.


    Pandora hätte sie dafür töten können. Helen war noch immer erstaunt darüber, dass sie es nicht getan hatte. Stattdessen hatte sie sie verlassen und diese Trennung war überaus schmerzhaft. Die junge Frau konnte ihre Erschafferin noch immer spüren. Die Verbindung zwischen ihnen existierte noch, aber die Entfernung zwischen ihnen ließ diese schwach und kaum noch greifbar werden. Es war nicht länger der tiefe, stetige Austausch von Emotionen und manchmal sogar Gedanken, sondern nur noch die vage Empfindung, dass da jemand war, in ihrem Inneren, in ihrem Herzen, ihrer Seele, in ihrem Blut.


    Vielleicht, dachte Helen mit einem wehmütigen Lächeln, entsprang all das auch nur ihrer Einbildung. Wahrscheinlich war sie zu weit von Pandora entfernt, um die Verbindung überhaupt noch spüren zu können. Womöglich nahm sie die Anwesenheit von Pandora in ihrer Seele wahr, weil eine andere Empfindung ein viel stärkeres Band bildete.


    Liebe.


    Helen hatte die Nacht, bis zu dem Zeitpunkt, zu dem Jaye und Lilith aufgetaucht waren, damit verbracht, darüber nachzugrübeln, warum sie so empfand. Pandora war vom Hass zerfressen und tat, ohne zu zögern, entsetzliche Dinge oder ließ zu, dass ihr Bruder entsetzliche Dinge tat, um ihre Rache durchzusetzen. Sie hatte zugesehen, wie Pandora einem alten Mann einen Finger abschnitt und bereit war, ihm auch alle anderen abzuschneiden, um zu erfahren, was sie wissen wollte. Sie hatte das hitzige Funkeln in Pandoras Augen gesehen, als diese im Begriff war, ihr das Genick zu brechen.


    Dennoch liebte sie Pandora. Ihr Verstand mochte ihr einreden, was er wollte, aber in ihrem Herzen war kein Platz für Vernunft, wenn es um die Gefühle für diese Frau ging.


    Und Pandora liebte sie. Deshalb hatte sie nicht zugelassen, dass Jacob Helen tötete, obwohl sie ihm das offenbar versprochen hatte. Aus diesem Grund war sie auch selbst nicht in der Lage gewesen, Helen zu töten, obwohl diese ihr ihrer Meinung nach alles genommen hatte, nach dem sie sich mehr als hundert Jahre lang verzehrt hatte und was mehr als hundert Jahre lang ihr einziger Antrieb gewesen war.


    Ihre Rache an Carmilla.


    Helen hatte verhindert, dass Pandora endlich Rache nehmen konnte. Und der Preis dafür bestand darin, dass Pandora sie verlassen hatte, um zu verhindern, dass ihr Abkömmling noch einmal in ihre Rachepläne eingriff.


    Im Grunde war sich Helen nicht einmal mehr sicher, warum sie sich Jaye und Lilith überhaupt anschließen wollte. Ging es ihr weiterhin darum, Alix vor Pandora zu schützen? Oder ging es nicht vielmehr darum, dass sie Pandora beschützen wollte, retten wollte?


    Dabei wusste sie, dass niemand Pandora retten konnte außer ihr selbst. Die ältere Vampirin musste ihre Rache aufgeben, sie musste endlich Jacob loslassen und sich selbst verzeihen, ihn zum Vampir gemacht zu haben. Helen bezweifelte allerdings, dass Pandora das konnte. Sie würde Rache suchen, bis diese erfüllt war oder sie dabei starb.


    Und was würde sie, Helen, tun? Wo würde sie selbst stehen, wenn es schließlich zu einer Konfrontation, zum alles entscheidenden Kampf kam?


    Sie wusste es nicht und genau das machte ihr furchtbare Angst.


    Alles, was sie wusste, war, dass sie sich nicht aus der Fehde heraushalten konnte, dass sie Pandora und die Liebe zu ihr nicht aufgeben konnte.


    Helen richtete den Blick wieder auf die nackte rothaarige Vampirin, um deren blassen Körper grüne Elmsfeuer flackerten, während sie mit geschlossenen Augen im Gras saß.


    „Lilith hat uns hierhergeführt“, erklärte Jaye, ohne ihren Blick von ihrer Erschafferin abzuwenden. „Was auch immer sie da macht, sie kann damit jedenfalls Carmillas Aufenthaltsort bestimmen. Und wo Carmilla ist, ist auch Alix.“


    Und Pandora, dachte Helen, sprach es jedoch nicht aus. Sie sah, wie Jaye ihr einen schwer zu deutenden Seitenblick zuwarf, und erneut fiel ihr auf, wie sehr sich die Psychiaterin verändert hatte.


    Sie hatte Dr. Jaye Stone immer nur als Alix’ beste Freundin wahrgenommen, als brillante Psychologin. Als eine durch und durch kompetente, intellektuelle und dabei sehr warmherzige Frau.


    Die Psychiaterin hatte hin und wieder bei Fällen, die Alix’ Team bearbeitet hatte, die psychologische Betreuung übernommen. Helen hatte einige Sitzungen bei ihr genommen, kurz nachdem sie in Alix’ Team aufgenommen worden war. Damals hatten sie es mit einem scheußlichen Mordfall zu tun gehabt, der das Ende eines langen Martyriums durch einen furchtbaren familiären Missbrauch dargestellt hatte.


    Sie hatte Probleme damit gehabt, mit den Bildern und Emotionen fertigzuwerden, die durch all die schrecklichen Details des Falles in ihr ausgelöst worden waren. Alix hatte sie zu Jaye geschickt, die ihr dabei geholfen hatte, Methoden zu entwickeln, sich von Verbrechen und Tatorten seelisch zu distanzieren. Darüber hinaus hatte sie ihr klargemacht, dass alle, die in ihrem Beruf arbeiteten, mit solchen Problemen zu kämpfen hatten. Egal über wie viele Jahre Erfahrung sie auch verfügen mochten.


    Aber im Grunde wusste Helen nicht allzu viel über Jaye. Die junge Polizistin hatte sie, wie sie sich selbst eingestehen musste, nie wirklich als eigenständige Person wahrgenommen und sich auch nie viele Gedanken über ihre Beweggründe gemacht.


    Sie war Alix’ beste Freundin und sie war die Psychiaterin. Sie war nett, sie war warmherzig und sie wirkte immer so selbstsicher, fachkundig und intelligent, dass Helen sich damals dadurch eingeschüchtert gefühlt hatte, obwohl sie immerhin gerade zum Detective befördert worden war.


    Eigentlich hatte sie Jaye nur oberflächlich gekannt, das musste Helen sich nun eingestehen. Dennoch fiel ihr auf, dass sich die Frau, die lässig an einem Baum lehnte, verändert hatte.


    Die ehemalige Ermittlerin schüttelte unwillkürlich den Kopf. Natürlich hatte sich Jaye verändert. Es gab wohl kaum eine einschneidendere Veränderung als den Tod und die anschließende Verwandlung in einen Vampir. Sie selbst war ja auch nicht mehr die junge Ermittlerin, die zu ihrem großen Idol aufsah, in das sie heimlich ein wenig verliebt war.


    Aber es hatte ja keinen Sinn, über die Vergangenheit nachzugrübeln.


    Helen riss sich aus ihren Gedanken und wandte ihren Blick wieder der von Elmsfeuer umspielten Gestalt zu. Ihr war Lilith unheimlich. Und das nicht nur, weil diese Frau hier eine Effektshow vorführte, um die Spielberg sie beneidet hätte.


    Dreitausend Jahre.


    Es war unheimlich, darüber nachzudenken, dass sie selbst einmal so alt werden könnte, und es ging über Helens Vorstellungskraft hinaus, sich eine Welt in dreitausend Jahren auszumalen. Aber es gab auch noch andere Gründe, warum sie Unbehagen empfand.


    Es gefiel ihr nicht, wie es gekommen war, dass Lilith Jaye zu einem Vampir gemacht hatte. Jaye hatte die uralte Vampirin aus der Gefangenschaft in einem sadistischen Orden gerettet und zum Dank hatte diese ihr in die Kehle gebissen und sie ausgesaugt. War der Blutdurst, den Lilith nach dieser langen Gefangenschaft empfunden haben musste, wirklich eine ausreichende Entschuldigung dafür?


    Aber Jaye trug ihr ganz offensichtlich nichts nach. Mehr noch ... Helen fragte sich schon die ganze Zeit, was für eine Art von Beziehung eigentlich zwischen Lilith und Jaye bestand.


    „Kannst du es spüren?“, wandte sich die braunhaarige Frau an Helen und zog damit ihre Aufmerksamkeit auf sich. Die ältere Frau lächelte, aber es kam Helen merkwürdig fremd vor. Dieses Kräuseln der Mundwinkel war ungewohnt. Das war nicht das einfühlsame, verständige Lächeln, das sie während der Therapiestunden immer gezeigt hatte.


    Es war sehr viel mehr ... Helen wusste nicht, wie der Gedanke weitergehen sollte. Auf jeden Fall fand sie es sehr verwirrend. Es veränderte den Ausdruck in Jayes Gesicht.


    Außerdem fiel der jüngeren Frau erst in diesem Augenblick auf, was an der Psychiaterin fehlte. Sie trug keine Brille mehr. In Verbindung mit diesem Lächeln verlieh ihr das ein ungewohntes Aussehen. Jaye hatte immer ausgesehen wie eine Gelehrte.


    Helen begriff in diesem Moment, dass sie die Psychologin im Grunde nie wirklich als Frau wahrgenommen hatte, bis zu diesem Augenblick, bis zu diesem Lächeln. Es war sinnlich, sogar verführerisch. Vorher war ihr noch nie aufgefallen, dass Jayes breiter Mund, der im Kontrast zu ihrem ansonsten so schmalen Gesicht stand, derart dazu einlud, sie zu küssen.


    Da bemerkte die dunkelhäutige Frau, wie sich das Kräuseln von Jayes Mundwinkeln vertiefte und sich ihre roten Lippen teilten. Sie musste unwillkürlich schlucken, weil sie plötzlich zu viel Speichel im Mund zu haben schien.


    Helen hatte das furchtbare Gefühl, dass die andere Frau in diesem Moment ganz genau wusste, was ihr durch den Kopf ging, und sie durchaus Gefallen an der Wirkung fand, die sie auf sie ausübte.


    „Es liegt vermutlich an der Erdmagie.“ Das nahm Jaye zumindest an. Sie konnte das Prickeln deutlich spüren, das durch ihre Fußsohlen in ihren Körper eindrang und ein warmes, schweres Ziehen in ihrem Unterleib erzeugte.


    „Frauenmagie“ hatte Lilith es genannt.


    Nun, Jaye war sich noch immer nicht im Klaren darüber, ob sie wirklich an Magie glauben sollte. Aber auf alle Fälle musste sie sich eingestehen, dass das, was Lilith da machte, eins mit Sicherheit in ihr auslöste: Begierde.


    „Was liegt an der Erdmagie?“ Helen war sich nicht sicher, ob die Psychologin hier tatsächlich auf ihre Gedanken und Reaktion antwortete, oder ob es noch immer darum ging, wie Lilith Carmilla aufzuspüren gedachte.


    Jaye legte ihre flache Hand an den Bund ihrer weiten schwarzen Sommerhose. „Diese Empfindung, die du hier spürst“, erklärte sie.


    „Aha.“ Die jüngere Frau hatte den Eindruck, dass ihre Ohren zu glühen anfingen, und war froh darüber, dass ihre Rastazöpfe das noch besser verbargen als ihre dunkle Hautfarbe. Sie bemerkte erst jetzt, dass Jaye merkwürdigerweise keine Schuhe trug, und wunderte sich, dass es sie kaum überraschte zu sehen, wie um ihre schmalen Füße kleine grüne Flammen zu lecken schienen.


    Helen war in diesem Moment ganz froh darüber, dass sie Stiefel trug, denn sie wusste nicht, was geschah, wenn sie diese Erdmagie, von der Jaye sprach, noch intensiver wahrnehmen würde als ohnehin schon. Es war auch so schon alles merkwürdig genug.


    Jaye hatte Erbarmen mit Helen. Die junge Frau hatte sich verändert, aber das war auch kein Wunder. Dennoch empfand die Psychologin es als beruhigend, dass diese immer noch zu verwirren war und in mancher Hinsicht immer noch unsicher war. Immerhin war das ein Ausdruck ihrer Menschlichkeit. Im Laufe der Jahrhunderte würden ihre menschlichen Eigenschaften immer mehr verschwinden.


    Liliths geringschätzige Worte, als sie die Leiche der jungen Frau gefunden hatten, die Jacob so bestialisch ermordet hatte, hatte Jaye nicht vergessen. Für die alte Vampirin war die menschliche Frau nur Fleisch gewesen.


    Sie hoffte dennoch, dass sie auch in hundert oder fünfhundert Jahren noch nicht so über Menschen denken würde wie Lilith.


    Auch wenn ihre innere Stimme ihr einflüsterte, dass es vielleicht nicht einmal hundert Jahre dauern würde, bis sie so empfand ...


    „Du wirst dich uns anschließen?“ Jaye war sich nicht sicher, ob sie das begrüßen sollte.


    Helen, der das Zögern der anderen Frau nicht entgangen war, hob irritiert eine Augenbraue. „Was daran gefällt dir nicht?“


    Die Psychologin schüttelte den Kopf, so dass ihr Haar weich in ihr Gesicht schwang. „Ich habe nicht gesagt, dass es mir nicht gefällt.“


    Helen warf einen Blick in Liliths Richtung. „Hast du Angst, dass ich dich bei dem störe, was auch immer zwischen dir und Lilith läuft?“


    Diesmal zog Jaye eine Augenbraue hoch. Sie war verärgert. Helen hatte noch nie so mit ihr geredet. Es entging ihr durchaus nicht, dass die junge Schwarze ungehalten wirkte.


    „Was denkst du denn, was zwischen uns läuft?“ Jaye war schon zuvor aufgefallen, dass Helen merkwürdig auf Lilith reagierte.


    Die junge Frau verdrehte die Augen. „Behandle mich nicht wie ein Kind. Und vor allem kannst du endlich damit aufhören, wie eine Psychiaterin mit mir umzugehen. Fragen mit Gegenfragen beantworten, das ist so typisch für euch Therapeuten. Aber du bist keine Psychiaterin mehr, Jaye.“


    Jaye kniff die Augen zusammen. Helen hatte sich verändert. Sie war nicht mehr die kleine Ermittlerin, die in stiller Anbetung in Alix’ Schatten wandelte.


    „Nun gut, damit hast du Recht, aber ich weiß nicht, woher du das Recht nimmst, mich das zu fragen. Es geht dich nichts an.“


    Helen verschränkte die Arme. „Ich denke, Alix wäre sicherlich der Meinung, dass es sie durchaus etwas angeht, was diese Frau mit dir anstellt.“


    Jayes Augen funkelten wild auf und Helen erschrak über dieses lodernde Feuer, das sie noch nie bei ihr gesehen hatte. In ihren bernsteinfarbenen Augen tanzten rote Tupfen und für ein paar Augenblicke lang ahnte die junge Frau, was hinter der Fassade brodelte, die die Psychologin ihr Leben lang aufrechterhalten hatte.


    Ein Vulkan.


    „Was hat das mit Alix zu tun?“ Jaye zügelte ihre Wut auf bewährte Weise: Sie zählte im Geiste Primzahlen auf.


    Helen hob die Hände, in einer Geste, die alles zu umfassen schien. „Was hat nichts mit Alix zu tun?“


    „Wer stellt jetzt die Gegenfragen?“ Jaye gefiel es nicht, welchen Verlauf ihr Gespräch nahm.


    „Alix wird wohl kaum erfreut darüber sein, dass du mit Lilith schläfst.“ Die ehemalige Polizistin wusste zwar, dass sie das wirklich nichts anging, aber sie konnte sich dennoch nicht beherrschen.


    Die ältere Vampirin biss die Zähne zusammen und hätte um ein Haar ihre Oberlippe mit einem Eckzahn durchbohrt. „Du meinst wohl, dass du nicht erfreut darüber bist! Schon mal etwas von Projektion gehört, Helen?“


    Trotz ihrer barschen Worte musste sich Jaye allerdings eingestehen, dass sie schon mehr als einmal darüber nachgedacht hatte, was Alix wohl über ihre Beziehung zu Lilith denken würde. Sie jagte ihrer alten Freundin nach, um ihr ihre Liebe zu gestehen. Wenn sie sie fand, konnte sie ihr dann auch gleich noch gestehen, dass sie mit Lilith schlief. Eine Kombination, die ein ziemlich explosives Potential bot.


    Helen hatte noch immer ablehnend die Arme verschränkt. „Sie denkt, du würdest ihr gehören.“ Die dunkelhäutige Frau nickte in Liliths Richtung.


    Jaye runzelte die Stirn. Was war eigentlich mit Helen los? „Geht es hier wirklich um Lilith und mich, Helen?“ Die Stimme der Psychologin klang nun wieder sanft.


    Die junge Schwarze senkte den Blick und ihre Unterlippe bebte. „Ich bin doch nicht blind. Sie hat dir keine Wahl gelassen und sie hat dich verführt. Und manchmal sieht sie dich so an wie Pandora mich ...“ Sie brach ab.


    Jaye rieb sich über die Nasenwurzel. „Es geht darum, dass du Parallelen zwischen dem siehst, was uns zugestoßen ist. Ich hatte keine Wahl und du noch viel weniger. Ich schlafe mit Lilith, du schläfst mit Pandora. Und das, obwohl wir uns beide noch vor kurzem wohl ziemlich gut eingeredet haben, heterosexuell zu sein.“


    Helen wischte sich mit einer trotzigen Geste über die Augen. Sie wollte nicht anfangen zu weinen, aber das fiel ihr schwer. Pandora fehlte ihr viel mehr, als sie es sich einzugestehen wagte. Sie sehnte sich nach ihrer Nähe, nach ihren Berührungen, danach, sie in sich zu spüren.


    Wo würde das alles enden, wie sollte das alles enden?


    Sie hatte den Eindruck, dass sie durch die Ereignisse und durch ihre Liebe zu Pandora mehr und mehr zu einer Entscheidung gedrängt wurde, die sie nicht treffen wollte, nicht treffen konnte. Wie sollte sie eine Seite wählen?


    „Warum willst du uns in Wahrheit begleiten, Helen? Du hast Alix doch bereits gerettet und dafür werde ich dir ewig dankbar sein. Und ich wähle dieses Wort absichtlich, da ich weiß, dass wir durchaus Chancen haben, die Ewigkeit zu erleben.“ Jaye blickte die junge Frau an und las die Verstörtheit und Zerrissenheit, die diese empfand, überdeutlich in ihren warmen, schokoladenbraunen Augen.


    Helens Augen hatten sich nicht verändert. Jaye war nicht entgangen, dass die Verwandlung in einen Vampir etwas an ihrer eigenen Augenfarbe verändert hatte. Ihre Augen hatten schon immer eine etwas ungewöhnliche Farbe besessen, aber früher waren nicht so deutlich honigfarbene und rote Tupfen darin auszumachen gewesen. Es erschreckte sie immer noch, wenn sie abends aufwachte und die Welt klar und scharf zu erkennen war, ohne dass sie zuerst ihre Brille aufsetzen musste. Und noch mehr bestürzte es sie, sich ihr Spiegelbild anzusehen und festzustellen, dass sie anders aussah als früher.


    Unwillkürlich fragte sich Jaye, was die Verwandlung in einen Vampir wohl mit Alix’ Augen gemacht hatte.


    Es war jedenfalls seltsam beruhigend, dass Helens Augen noch immer so menschlich und unverändert aussahen.


    Die junge Frau blickte auf ihre Stiefelspitzen. Unwillkürlich ließ sie die Finger über das Leder des halblangen Mantels gleiten, den sie trug. Pandora hatte ihn für sie ausgesucht.


    „Wir versuchen Alix und Carmilla zu finden. Mir geht es nur um Alix. Lilith dagegen will Carmilla warnen. Und was willst du, Helen? Alix retten? Oder geht es dir nicht viel eher darum, Pandora wiederzufinden, sie zu retten?“


    Jaye konnte sehen wie die Schulterpartie der anderen Frau sich anspannte, aber Helen starrte weiterhin wortlos ihre Schuhspitzen an, ohne zu antworten.


    „Ist dir bewusst, dass du dich entscheiden musst, auf welcher Seite du kämpfst, wenn du Pandora findest?“ Die Psychologin wollte Helen nicht wehtun oder sie in die Enge treiben, aber sie wollte auch nicht dazu beitragen, dass sie sie an Pandora und damit an den grausamen Morgan verlor.


    Jetzt blickte die jüngere Frau auf. In ihren Augen funkelte Zorn. „Du bezweifelst meine Loyalität gegenüber Alix? Ich habe mich gegen die Frau gestellt, die ich liebe, um Alix zu retten. Dafür habe ich die Möglichkeit, umgebracht zu werden, in Kauf genommen. Es fehlte nicht viel und Pandora hätte mich getötet. Ich verdiene es nicht, dass du meine Loyalität in Frage stellst. Du solltest dich lieber fragen, warum du eigentlich unbedingt Alix finden willst!“


    Jayes Augenbrauen schossen nach oben. „Was willst du damit sagen?“


    Helen verschränkte erneut die Arme vor der Brust und errichtete damit eine Blockade zwischen Jaye und sich selbst. „Hast du deine Motivation schon einmal einer genauen Prüfung unterzogen oder stellst du nur meine in Frage?“ Sie starrte ihr Gegenüber wütend an.


    Die Psychologin bereute es inzwischen, dass sie die junge Frau verletzt hatte. Es stand ihr wohl nicht zu, Helen darauf aufmerksam zu machen, in was für einen Konflikt sie geraten war, indem sie sich in Pandora verliebt hatte. Außerdem wusste die jüngere Frau das wohl selbst sehr gut.


    „Ich wollte dich nicht ...“ Aber Jaye kam nicht dazu, sich zu entschuldigen, denn Helen fixierte sie immer noch aufgebracht.


    „Denkst du wirklich, dass du Alix vor Carmilla retten müsstest? Was hast du eigentlich vor, wenn du sie gefunden hast? Willst du sie etwa warnen, dass sie bei Carmilla in Gefahr ist? Das weiß Alix sehr gut. Dieses verdammte Monster hatte ihr die Zähne in die Schulter geschlagen. Sie braucht niemanden, der ihr erzählt, dass sie in Gefahr ist.“ Helen hatte sich mittlerweile in Rage geredet. „Oder geht es dir darum, sie aus Carmillas Einfluss zu befreien? Dann muss ich dich leider darauf hinweisen, dass Alix kein hilfloses Opfer ist. Sie liebt Carmilla, deshalb ist sie bei ihr und wird auch bei ihr bleiben.“


    Da erkannte die junge Frau, wie Jaye blasser wurde und in ihrer Miene ein emotionaler Sturm zu toben begann. Ihre Augen ließen erkennen, wie verletzt und zornig sie war, und sie spiegelten noch ein anderes Gefühl, ein sehr viel stärkeres Gefühl, das Helen selbst erst vor kurzem kennengelernt hatte.


    Sie wich unwillkürlich einen Schritt zurück, da sie sich absolut nicht sicher war, ob Jaye ihr nicht gleich buchstäblich an die Gurgel ging, doch zu Helens Erstaunen gelang es der Psychologin, ihre Gefühle wieder in den Griff zu bekommen.


    Jayes Reaktionen machten Helen etwas bewusst, was ihr bisher entgangen war. Doch jetzt, da sich die Psychologin verraten hatte, ergab es einen Sinn.


    „Du liebst Alix.“ Helens Stimme zitterte und sie sah, dass die andere Frau den Mund öffnete. Um was zu tun – um es zu leugnen, um es zu bestätigen? Doch sie sprach kein Wort, sondern schloss die Lippen wieder.


    „Du siehst, wir alle haben wohl unsere verborgenen Motive, die uns antreiben und uns in Situationen bringen, in denen wir uns nie wiederfinden wollten.“ Die jüngere Frau seufzte, was ihre ganze Gestalt erschütterte. „Doch das wird uns trotzdem nicht aufhalten, oder?“


    Helen wartete die Antwort nicht ab, sondern ging zum Jaguar. Der Morgen war bereits nahe und Lilith würde das Steuer übernehmen, während Jaye und sie den Schlaf junger Vampire schliefen.


    Nein, es wird mich nicht aufhalten, dachte Jaye, während sie Helen nachsah. Egal was für Konsequenzen sich aus ihren Entscheidungen ergeben mochten.


    Sie alle wurden getrieben, von ihren Gefühlen, von ihren Hoffnungen, ihren Träumen und ihren Ängsten.
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    Cat hatte Angst.


    Dieses Gefühl war ihr nicht unbekannt, auch wenn sie es betäubte, wann immer sie konnte. Nichts war von Bedeutung, wenn man flog, und wenn man guten Stoff hatte, konnte man fliegen. Dann war die Angst nicht mehr wichtig und dann spielte es auch keine Rolle mehr, dass sie sich für das Geld, das sie für den Stoff brauchte, von Typen ohne Gummi ficken lassen musste.


    Aber wenn sie runterkam von ihrem Flug, von diesem herrlichen Gefühl, high zu sein, dann kam auch die Angst wieder. Angst davor, dass sie Aids bekommen könnte, nicht nur von dem ungeschützten Geschlechtsverkehr, mit dem sie sich oft genug ihr Geld verdiente, sondern auch von den Nadeln, die sie sich mit anderen Junkies teilte.


    Die größte Angst jedoch hatte sie vor Harry, dem Luden, der nicht nur ein paar Pferdchen laufen hatte, sondern buchstäblich über dieses Viertel herrschte. Und damit war sie nicht allein.


    Am Anfang hatte Cat noch nicht angeschafft. Wie fast alle anderen Drogensüchtigen, die wie sie Zuflucht in einem der abbruchreifen Häuser suchten, die es in dieser Gegend häufig gab, war sie langsam abgerutscht.


    Zuerst hatte sie die Sucht mit Einbrüchen finanziert, dann war sie geschnappt worden und, weil sie noch minderjährig gewesen war, im Jugendknast gelandet. Dort hatte man sie den Qualen des kalten Entzugs ausgesetzt und versucht, sie zu resozialisieren. Im Grunde hatte Cat dort jedoch nur die letzten Tricks und Kniffe gelernt, die ein Junkie auf der Straße zum Überleben brauchte. Und sie hatte gelernt, ihren Körper zu verkaufen. Es war nicht schwer, auch im Knast an Stoff zu kommen. Man musste nur Kies haben, oder irgendetwas anderes, was man verkaufen konnte.


    Ein kalter Entzug hatte gereicht, um Cat zu dem Vorsatz kommen zu lassen, dass sie so etwas nie wieder im Leben durchmachen wollte. Sie hatte nicht mal so große Angst vor den Schmerzen, den Krämpfen und davor, dass man sich dabei fast die Gedärme aus dem Leib kotzte oder schiss. Was sie überhaupt nicht ertragen konnte, war der Gedanke an die Leere, die folgte, wenn man clean war, wenn man bei klarem Verstand war, wenn man nachdenken konnte, ohne dass sich die Gedanken dabei darum drehten, wie man an den nächsten Schuss kam.


    Nach der Jugendstrafe, in deren Verlauf sie volljährig geworden war, war sie sofort wieder auf der Straße gelandet, diesmal ziemlich schnell auf dem Strich, denn die Gefahr, dabei von den Bullen geschnappt zu werden, war geringer als bei Einbrüchen.


    Manchmal gab es Razzien und hin und wieder setzte die Polizei auch Lockvögel ein und nahm ein paar Nutten hops, aber man lernte die Freier einzuschätzen und es gab Bullen, die sich einen blasen ließen, im Austausch dafür, dass sie einem keine Schwierigkeiten machten.


    Zu Beginn hatte Cat geglaubt, sie würde sich von dem Scheiß mit den Luden fernhalten können. Sie wollte nicht, dass ihr irgendein Typ Geld abnahm, damit er sie beschützte, wobei es bei dem „Schutz“ in Wirklichkeit nur um ihn selbst ging.


    Sie war jedoch schnell von der Realität in Form eines blauen Auges und eines ausgeschlagenen Backenzahns eingeholt worden. Zumindest hatte Teddy sorgsam darauf geachtet, seine Ware nicht zu schwer zu verletzen.


    Mit Teddy hatte sie noch leben können, vor ihm hatte sie keine Angst gehabt. Sie hatte ihre Lektion gelernt, ihm einen Anteil vom Geld gegeben und heimlich natürlich mehr für sich selbst zurückbehalten. Teddy war nicht sonderlich helle gewesen und man hatte ihn leicht austricksen können. Außerdem hatte dieser Kerl einen unschätzbaren Vorteil besessen: Cat war nicht sein Typ gewesen und so hatte sie nie die Beine für ihn breitmachen müssen.


    Leider hatte Teddy im Frühjahr das Zeitliche gesegnet, wenn man einen unschönen Tod in einer alten Lagerhalle so nennen konnte. Auf der Straße kursierten die wildesten Geschichten darüber, wie schlimm der olle Ted zugerichtet gewesen war. Cat hatte viele verschiedene Versionen gehört, von denen eine blutiger und grausamer gewesen als die andere.


    Doch im Grunde war es auch egal, denn von Bedeutung war nur, dass Teddy tot war und Harry seinen Job übernommen hatte.


    Harry hatte schnell gezeigt, dass er ein sehr viel gemeinerer Bastard war, als Teddy es je hätte sein können. Er verlangte mehr für seinen Schutz als Teddy und war ein wahnsinniger, sadistischer Dreckskerl, der die Spirale der Angst für jeden in seinem Viertel noch höher schraubte. Jeder hatte Angst vor ihm, und das aus gutem Grund.


    Dazu kam noch, dass er nicht so dumm wie Teddy war. Er ließ sich nicht linken, und wenn er herausbekam, dass man das versuchte, dann erging es demjenigen mehr als schlecht.


    Cat starrte auf die dreckigen Spitzen von Harrys Stiefeln, während er das Geld zählte, das sie ihm ausgehändigt hatte. Sie hörte das leise Rascheln der Geldscheine.


    Jedes Mal, wenn Harry von irgendwem Kohle bekam, zählte er genau nach und ließ sich dabei Zeit, weil er genau wusste, dass mit jeder Minute, die verstrich, der jämmerliche Süchtige vor ihm immer ängstlicher wurde.


    Cat hatte die Beine angezogen und die Arme um ihre Knie geschlungen. Sie saß auf ihrem Schlafsack, der in einem leeren Zimmer lag, das über und über mit Graffiti besprüht war. Aber es war trotzdem noch eine ziemlich gute Unterkunft, auch wenn sie in letzter Zeit immer mehr Gerüchte darüber gehört hatte, dass bald Bulldozer anrücken würden, um das Haus abzureißen. Dann würde sie sich eine neue Bleibe suchen müssen.


    „Bist du sicher, dass du mich nicht zu verarschen versuchst?“ Harrys Stimme war leise. Er sprach meistens leise, weil er es genoss, wenn „seine Pferdchen“ ihm angestrengt zuhörten, um bloß nicht seinen Zorn dadurch zu erwecken, dass sie eine seiner Fragen nicht beantworten konnten.


    Cat wandte den Blick nicht von Harrys Stiefelspitzen ab. Das war besser, als der miesen Ratte ins Gesicht zu sehen. Denn Harry war nicht wie Teddy, er bediente sich selbst oft und mit ausgesuchter Brutalität an seiner Ware. Ihm in die Augen zu sehen, konnte bedeuten, dass er sich angemacht fühlte, und um Harrys Aufmerksamkeiten, wie er sie nannte, aus dem Gedächtnis zu streichen, war verdammt guter Stoff nötig, und zwar eine verdammt große Menge davon.


    „Das würde ich nie wagen.“ Cats Stimme war tonlos. Sie hatte eigentlich ein loses Mundwerk, aber wusste ganz genau, dass sie sich bei Harry vorsehen musste.


    Sie hatte den Fehler, eine dicke Lippe zu riskieren, nur ein einziges Mal gemacht, als Harry sich als der neue Lude ihr vorgestellt hatte. Wenn man gnadenlose Prügel mit einer anschließenden noch brutaleren Vergewaltigung so nennen konnte.


    Damals hatte Cat sogar überlegt, ob sie zu den Bullen gehen sollte, um ihn anzuzeigen, aber es hieß, dass Harry gute Verbindungen zur Polizei hätte, und Cat wollte nicht herausfinden, ob das stimmte. So wie es in der beschissenen Welt lief, wäre es kein Wunder gewesen, wenn man sie in den Knast gesteckt hätte statt Harry. Also bezahlte sie dem Arsch weiterhin seinen Anteil und linkte ihn, wenn sie den Mut dazu aufbrachte oder aber so verzweifelt war, dass ihr nichts anderes übrig blieb.


    Nicht jeder Tag lief gut. Manchmal reichte das Geld kaum für einen Schuss und Cat wollte nicht riskieren, das große Zittern zu bekommen. So bewahrte sie immer eine eiserne Reserve an Stoff und Kohle auf, wozu sie raffinierte Verstecke benutzte, die sie regelmäßig, fast paranoid oft wechselte.


    Jetzt zupfte sie gedankenverloren an der Blutkruste an ihrem Handgelenk. Das Geld, das sie für die „Blutspende“ bekommen hatte, hatte sie nahezu komplett in ihr Geheimversteck geschafft. Harry hatte zwar seine Zuträger, aber die konnten höchstens gesehen haben, wie sie mit einer Frau in ein schäbiges Hotel gegangen war.


    Womöglich hatte sie in den nächsten Tagen Glück und die geheimnisvolle Frau mit den langen Eckzähnen und den sonderbaren Wünschen tauchte noch einmal auf. Vielleicht würden sich dann ihre Wünsche nicht nur auf ihr Blut erstrecken. Dieser Gedanke löste ein kleines, verlangendes Zucken in Cats Unterleib aus.


    Es war ziemlich lange her, dass der Gedanke an Sex in ihr angenehme Gefühle ausgelöst hatte. Aber sie hätte sich vorstellen können, dass es mit den beiden Frauen, bei denen sie in der letzten Nacht gewesen war, Spaß gemacht hätte.


    „Hey, träum nicht!“ Harry trat gegen Cats Turnschuh. Beinahe hätte sie hochgeblickt, konnte sich aber im letzten Moment noch zügeln.


    „Du siehst ziemlich zufrieden aus, Kitty-Cat.“ Harry hielt sich bei allem wohl auch noch für einen Witzbold, dachte Cat säuerlich.


    „Sieht so aus, als wäre dein Geschäft nicht schlecht gelaufen.“ Der Zuhälter lächelte bösartig, während er die Finger durch die Geldscheine gleiten ließ.


    Cat schalt sich selbst, dass sie Harry nicht mehr von der Asche vorenthalten hatte.


    „Wie kommt es, Kitty-Cat, dass du nie auf Turkey bist? Du fliegst immer ziemlich hoch, wenn ich dich besuchen komme. Nie das große Zittern. Da frage ich mich doch, ob du den guten Harry nicht bescheißt.“ Harrys Stimme war lauter geworden. Das nahm Cat als schlechtes Zeichen.


    Sie warf einen schnellen Blick nach rechts zur Tür oder besser gesagt zu dem Türrahmen, in dem normalerweise eine Tür befestigt gewesen wäre, wenn jemand diese nicht schon längst abmontiert hätte.


    „Du würdest doch wohl nicht so dumm sein, vor mir wegzurennen, oder, Kitty-Cat?“ Harry schnurrte seine Worte fast. „Das würde mich doch ziemlich traurig machen und zu der Überzeugung kommen lassen, dass meine kleine Cat mich nicht mag und womöglich Geheimnisse vor mir hat. Böse, böse Geheimnisse.“


    Cat wünschte sich, Harry würde aufhören, so zu reden, als ob er in einem megaschlechten Fernsehstreifen mitspielen würde. Seine Worte klangen fast wie Zitate aus einem miesen Horrorfilm, in denen der durchgeknallte Psycho gerade seinem Opfer erklärte, warum er in Muttis Kleidung herumlief und Hamburger aus Menschenfleisch grillte.


    Würde sie weglaufen, wenn Harry sich entschloss, sie durch die Mangel zu drehen? Oder wenn er Lust dazu bekam, sie zu ficken? Was im Grunde vermutlich auf ein und dasselbe hinauslief.


    Wenn sie das wirklich tat, musste sie dafür sorgen, dass er sie nie erwischte. Und wie sollte sie das bewerkstelligen? Dies war ihre Stadt, hier hatte sie ihre Dealer, hier kannte sie die anderen Junkies, Stricher und Nutten, hier wusste sie, wo man Nadeln schnorren konnte, welche Straßen sicher waren, wo man umsonst Essen bekam und welche Hotels in Frage kamen, wenn ein Freier so großzügig war, für ein Bett zu bezahlen, statt nur im Auto mit ihr zu vögeln.


    Cat umschlang ihre Beine fester und mied Harrys Blick weiterhin.


    „Gut, gut. Und weil du so brav bist, habe ich sogar etwas Nettes für dich.“ Cat hörte, wie das Blut in ihren Ohren rauschte, und fürchtete, bald das Geräusch von Harrys Reißverschluss zu hören.


    „Ich gebe heute Nacht eine kleine Party und da wirst du es den Kumpels von deinem guten Freund und Beschützer Harry richtig gut besorgen. Dafür darfst du morgen dann das ganze Geld behalten, das du an diesem Tag verdienst.“


    Harry lachte. Cat hätte ihn allein für dieses Lachen liebend gerne getötet.


    Harrys Partys waren der Gipfel des Schreckens. Im Grunde waren sie nichts anderes als brutale Gruppenvergewaltigungen. Cat war schon dabei gewesen, wenn die alteingesessenen Nutten die Opfer dieser Events zur alten Roxy schleppten, die ein paar Straßen weiter lebte. Roxy war selbst früher auf den Strich gegangen, bevor sie clean und Krankenschwester geworden war, um dann einer Umstrukturierung zum Opfer zu fallen, was auch schon Jahre her war.


    Natürlich hatte man die Krankenschwester mit Vorstrafenregister zuerst gefeuert. So viel zum Thema Resozialisierung. Seitdem arbeitete Roxy als Engelmacherin und kümmerte sich auch um andere Dinge: Sie besorgte den Strichern und Nutten Antibiotika, wenn sie es brauchten, und wusste, was zu tun war, um Tripper und andere Geschlechtskrankheiten wieder loszuwerden.


    Die Frauen, die Harry für seine Partys aussuchte, waren hinterher meistens tagelang nicht in der Lage, anschaffen zu gehen. Einmal hatte sogar Roxy den Kopf geschüttelt, das blutende Mädchen in ein Taxi gesteckt und in das nächste Krankenhaus bringen lassen.


    Aber man sagte nicht nein zu Harry. Denn in diesem Fall konnte es passieren, dass man in seinem Schlafsack verbrannte oder dass irgendein anderer furchtbarer Unfall passierte.


    „Ich freue mich auf später, Kitty-Cat. Ist schon eine Weile her, seit wir zuletzt das Vergnügen hatten.“


    Harry schnaubte amüsiert durch die Nasenlöcher und Cat hörte nun doch das Geräusch, vor dem sie sich so gefürchtet hatte: das Öffnen seines Reißverschlusses. „Wenn ich es recht bedenke, kannst du schon mal für heute Nacht üben. Mal sehen, wie weit du deinen Mund aufbekommst, Kitty-Cat.“


    Er griff nach ihr. Aber ganz egal, zu welchem Ergebnis Cat vorher noch gekommen war, jetzt war ihr klar: Sie wollte Harry nicht noch einmal ertragen und sie wollte nicht, dass man sie nach der Party zu Roxy schleppen musste, weil ihr das Blut über die Schenkel strömte.


    Scheiß auf Boston! Sie würde ihr Versteck plündern und abhauen. Es gab andere Städte, es gab andere Dealer.


    Cat löste ihre um die Knie verschränkten Arme und sprang auf. Sie fühlte den Lufthauch, der entstand, als Harry nach ihr griff, aber sie tauchte unter seinen Fingern weg, während sie spürte, wie er versuchte, sie an den Haaren zu packen. Dank ihrer kurzgeschnittenen Haare bekam er sie nicht zu fassen. Sie schlitterte über den Boden und wäre fast gestürzt, fing sich aber wieder und rannte los.


    Leider war Harry nicht so träge und schwer wie Teddy. Es wäre wohl den meisten Leuten leichtgefallen, Teddy zu entkommen. Harry dagegen war schnell und vergeudete seinen Atem nicht mit wüsten Drohungen oder Flüchen.


    Cat konnte hören, wie dicht er ihr auf den Fersen war. Sie schlug einen Haken und sprang die Treppenstufen hinunter, wobei sie es riskierte, sich den Knöchel zu verstauchen oder gar das Bein zu brechen. Aber wenn sie ihm wirklich in die Hände fiel, wäre ein gebrochenes Bein vermutlich das kleinste ihrer Probleme.


    Sie verfluchte die Tatsache, die Straße vor dem Haus nur eine kleine, fast unbeleuchtete Seitengasse war. Und selbst wenn sie es bis zur Hauptstraße schaffte, auf der die Nutten und Stricher auf Kunden warteten, würde ihr das nicht viel bringen. Niemand würde ihr zur Hilfe kommen, wenn Harry sie erwischte.


    Mittlerweile hatte sie die kleine Gasse schon fast hinter sich gelassen und sah bereits die grellen Neonlichter der Hauptstraße. Das erfüllte sie mit Hoffnung. Vielleicht würde ein Auto anhalten, wenn sie mitten auf die Straße rannte. Womöglich konnte sie jemanden überreden, sie mitzunehmen.


    Vielleicht ... Da packte Harry sie am Rückenteil ihrer verschlissenen Jeansjacke.


    Cat konnte hören, wie der Stoff einriss und die Nähte krachten, und hatte ein paar Augenblicke lang die die Hoffnung, die Jacke würde so zerreißen, dass Harry nur noch ein Stück Stoff in den Händen halten würde, aber das geschah nicht. Stattdessen zog er sie daran zurück in die Seitengasse und schleuderte sie gegen die Mülltonnen an einer Hauswand.


    Sie sah Sterne, als sie mit dem Rücken gegen die Tonnen prallte. Bevor sie die Umgebung wieder klar erkennen konnte, packte Harry sie an den Aufschlägen ihrer Jeansjacke und schleuderte sie nochmals gegen die Wand.


    Harry war zwar nicht sonderlich groß und breit aber anscheinend gab es für miese Ratten und sadistische Schweine ein paar Quäntchen Körperkraft mehr. Zumindest kam es Cat so vor, als sie gegen die Wand prallte und von dort zu Boden rutschte, wie eine Marionette, deren Fäden man durchgeschnitten hatte.


    Sie fühlte heißes Blut über ihre Lippen rieseln, während sie keuchend nach Luft rang, die ihr der harte Aufprall aus den Lungen getrieben hatte.


    „Das hättest du nicht tun sollen.“ Harrys Stimme drang nur dumpf an Cats Ohr. Vielleicht hatte sie ja Glück und verlor schnell das Bewusstsein, so dass sie nicht viel von dem mitbekommen würde, was der Kerl ihr antat. Vermutlich würde sie gar nicht mehr aufwachen. Dieser Gedanke kam ihr gar nicht mal so schrecklich vor.


    Sie sah Harrys Stiefelspitze auf sich zukommen und schloss die Augen, während sie sich darauf vorbereitete, sehr bald eine neue Dimension der Schmerzen kennenzulernen.


    Cat machte sich darauf gefasst, dass dieser Stiefel jeden Moment mit voller Wucht ihren Kopf treffen würde, rechnete so intensiv mit dem Schmerz, der ihr den Kiefer zertrümmern würde, oder das Jochbein oder was auch immer Harry anvisierte, dass sie einige Augenblicke brauchte, um festzustellen, dass nichts in dieser Art geschah.


    Trotzdem hielt sie die Augen immer noch geschlossen, so als könne sie damit das Schicksal ausblenden, die Wirklichkeit hinauszögern. Solange sie die Lider nicht öffnete, musste sie sich nicht dem stellen, was gleich geschehen würde.


    Wahrscheinlich wartete Harry nur darauf, dass sie die Augen aufschlug. Vielleicht hatte er auch wieder seinen Schwanz ausgepackt, weil er sie vergewaltigen wollte, solange sie noch bei Bewusstsein war und er ihr Gesicht noch nicht in einen Haufen blutigen Brei verwandelt hatte. Es war sicherer, die Augen geschlossen zu halten.


    Da hörte Cat ein merkwürdiges raues Gurgeln, das sie überhaupt nicht einordnen konnte. Sie blinzelte vorsichtig und öffnete dann schlagartig die Augen ganz.


    Das Gurgeln stammte von Harry.


    Cat fragte sich einige Augenblicke lang, ob sie träumte. Womöglich lag sie ja in ihrem Schlafsack und träumte das alles nur – ein fieser, böser Alptraum, der sich unvermittelt in einen schönen Traum verwandelt hatte. In einen schönen Traum, in dem Harry hilflos mit den Beinen in der Luft ruderte, weil jemand ihn an der Kehle gepackt hatte und einen halben Meter über den Boden hielt. In einen schönen Traum, in dem sein Gesicht so dunkel angelaufen war, dass es fast purpurfarben wirkte. In einen schönen Traum, in dem eine mysteriöse hochgewachsene Frau mit gletscherblauen Augen und langem schwarzem Lockenhaar sie rettete, sie von Harry befreite.


    Es musste ein Traum sein, entschied Cat. So gut konnte nicht einmal der beste Stoff sein, zumal sie sich den letzten Schuss am Morgen gesetzt hatte und es inzwischen schon wieder dunkel war.


    Ihre Zungenspitze zuckte unwillkürlich zu der schmerzenden Stelle an ihrem Mund, wo die Lippe aufgeplatzt war. Immer noch rann Blut heraus, lief über ihr Kinn und tropfte zu Boden. Es schmeckte metallisch süß und erzeugte in Cat ein Gefühl der Übelkeit.


    Das konnte kein Traum sein.


    Cat keuchte leise auf und befühlte den klammen Boden. Er war kalt, rau und hart und fühlte sich zu echt an, zu real, um zu einem Traum zu gehören.


    Trotzdem ... Sie starrte wieder Harry an, dessen Gesicht inzwischen beinahe aussah wie eine reife Pflaume. Seine Zunge hing ihm aus dem Mund und er gurgelte und röchelte noch immer. Er musste sich daraufgebissen haben, denn über seine Lippen tropfte Blut.


    Cat rutschte unwillkürlich auf dem Hosenboden näher an die Mauer heran, als sie das raubtierhafte Grollen in der Kehle der Frau hörte. Sie schauderte, als sie sah, wie ihre so wunderschöne Retterin Harrys blutiges Kinn ableckte.


    Dann starrte sie unwillkürlich ihr eigenes Handgelenk an, an dem noch die Wunden zu sehen waren, die der blondgelockte Engel ihr zugefügt hatte, bevor er ihr Blut getrunken hatte.


    Sie erinnerte sich an die unverhohlene, überwältigende Gier in den Augen der dunkelhaarigen Frau, als diese dabei zugeschaut hatte, wie ihre Freundin Cats Blut trank. Der Frau, die sich Alix genannt hatte und die Harry jetzt noch immer über den Boden hielt, als besäße er kein Gewicht.


    Ihre Retterin war um einiges größer als er, aber sie war sehr schlank und hätte deshalb eigentlich nicht über die Körperkraft verfügen dürfen, die sie hier demonstrierte. Und sie hätte nicht solche Zähne besitzen dürfen, dachte Cat, als sie das Licht auf den langen, spitzen Eckzähnen glitzern sah, bevor die Frau diese in Harrys Hals grub.


    Das Gurgeln, das aus Harrys Kehle drang, klang jetzt feuchter und über seine Lippen sprudelte mittlerweile viel mehr Blut als vorher. Das war kein Blutspiel mehr, kein Tick, kein Spleen. Cat wusste, dass sie hier Zeugin von etwas wurde, das eigentlich nicht möglich war. Die Frau trank Harrys Blut.


    Ein Vampir, dachte Cat und verspürte den hysterischen Drang zu lachen.


    Sie blickte sich um, aber niemand war zu sehen. Die Gasse war dunkel und niemand wäre ihr zur Hilfe gekommen, wenn Harry sie zu Brei geschlagen hätte. Niemand hätte aus dem Fenster gesehen, um festzustellen, wer da unten röchelte oder vor Schmerzen schrie. In diesem Viertel lief es eben so, man kümmerte sich um manche Dinge nicht, wenn man nicht wollte, dass sie einem selbst zustießen.


    Das Gurgeln war jetzt verstummt. Cat sah Harry in die Augen, die so stumpf und tot wirkten wie die eines Fisches, der bei starker Hitze schon stundenlang herumgelegen hatte und langsam anfing zu stinken.


    Die Frau ließ Harry los und er stürzte zu Boden wie ein Lumpensack, so als hätte er keine Knochen mehr im Leib. Cat konnte erkennen, dass noch immer Blut aus seiner zerfetzten Halsschlagader floss, aber es war nur noch ein Rinnsal. Der letzte Herzschlag hatte dafür gesorgt, dass der letzte Rest durch den Körper gepumpt worden war und nun aus ihm herausrann.


    Harry war tot.


    Cat fühlte erneut den Drang zu lachen. Diesmal wäre das noch nicht einmal eine hysterische Reaktion gewesen, sondern dem tiefen Gefühl der Erleichterung entsprungen. Harry würde nie wieder jemandem Angst machen, so viel stand zumindest fest. Allerdings musste sie sich jetzt jemand anders stellen, vor dem sie plötzlich sehr viel Angst hatte.


    Die hochgewachsene, ganz in Schwarz gekleidete Gestalt stützte sich mit einer Hand an der Wand ab und ließ den Kopf hängen. Fast so, als würde sie sich jeden Augenblick übergeben, dachte Cat, während sie sich mühsam und mit schmerzenden Knochen langsam und vorsichtig aufrappelte. Sie hatte absolut nicht die Absicht, die Frau auf sich aufmerksam zu machen. Wer wusste schon, ob diese nicht Lust bekam, einen kleinen Nachtisch zu sich zu nehmen? Möglicherweise auch nur, um den widerlichen Geschmack von Harrys Blut loszuwerden.


    Cat warf wieder einen Blick auf Harry mit seinem glasigen Blick und dem in einer angstvollen Grimasse erstarrten Gesicht.


    Konnte sie wegrennen? Cat bezweifelte es. Ihre Knochen taten weh und so raubtierhaft geschmeidig, wie sich Alix bewegte, hatte sie vermutlich nicht die geringste Chance gegen sie. Sie konnte ihr Herz bis zum Hals schlagen fühlen.


    Cat war ziemlich froh darüber, dass es noch so brav schlug, und wünschte sich, dass es noch eine ganze Weile damit weitermachte.


    Sie machte einen vorsichtigen Schritt in Richtung Straße und sah, wie die schwarzhaarige Frau ihr ruckartig den Kopf zuwandte. Ihre Locken raschelten auf dem langen schwarzen Jackett. Einige davon hingen ihr ins Gesicht, aber dennoch konnte Cat sehr deutlich das Scharlachrot auf ihren Lippen sehen und ein kleines Blutrinnsal an ihrem Mundwinkel.


    In ihren Augen lag ein Ausdruck, den Cat kannte. So sah man aus, wenn man gerade flog. Und trotzdem gab es da noch etwas anderes, etwas, das tiefer ging, stärker war als jeder Rausch. Die gletscherblauen Augen leuchteten übermenschlich stark. Aber das empfand Cat nicht als besonders verwunderlich.


    Was immer diese Frau auch sein mochte, sie war mit Sicherheit kein Mensch. Oder, revidierte Cat, während sie ungläubig beobachtete, wie eine Träne über die makellose Wange der Frau rollte, kein Mensch mehr.


    Cat starrte einige Augenblicke in diese Augen und las in ihnen eine Qual, die sie erschütterte und ihre Sinne klärte, als hätte ihr jemand einen Eimer Eiswasser über den Kopf gegossen.


    Dann wandte die Frau ihren Kopf von ihr ab und sank langsam auf die Knie, in der Haltung einer Sünderin, die in der Kirche um Absolution bat. Cat konnte sehen, wie die Schultern der Frau zuckten, während sie reuevoll den Kopf neigte.


    Diese Haltung rührte Cat auf eine seltsame Art und sie bemerkte, dass sie keine Angst mehr vor der merkwürdigen Frau hatte. Sie wollte auch nicht mehr fliehen.


    Stattdessen trat sie langsam näher. Was auch immer geschehen war, eins wusste sie sehr genau: Harry verdiente es nicht, dass irgendjemand um ihn weinte, nicht einmal, wenn es sich dabei um seine Mörderin handelte.


    Als Cat bei der kauernden Gestalt angekommen war, zögerte sie nicht. Sie beugte sich zu ihr, schlang ihre Arme um sie und hielt sie fest, während sie weinte.
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    Sie hatte niemanden töten wollen.


    Alix kauerte auf dem Boden und wiegte sich vor und zurück. Sie schloss die Augen und wünschte sich, sie könnte sie in eine andere Welt öffnen. In eine Welt, in der es keine Vampire gab, in eine Welt, in der sie zu Jaye gehen konnte, um in ihren Armen Trost zu finden, eine Welt, in der Claire noch lebte und sie auf eine ganz normale und menschliche Weise liebte. Eine Welt, in der sie noch ein Mensch war.


    Doch diese Welt gab es nicht mehr.


    Carmilla hatte sie ihr genommen und Alix war sich jetzt, mit dem scharfen Geschmack der Angst in dem Blut auf ihren Lippen, nicht sicher, ob sie so leben konnte. Sie hatte gedacht, der Blutdurst wäre beherrschbar, wenn sie früh genug auf die Jagd nach einem Opfer ging.


    Ziellos war sie durch die Straßen gewandert, auf der Suche nach jemandem, den sie in das Hotel mitnehmen konnte, in dem sie noch immer mit Carmilla wohnte.


    Ihrer blondgelockten Gefährtin ging es bedeutend besser, seit sie Cats Blut getrunken hatte. Sie konnte, wenn auch unter Schmerzen, die Beine wieder bewegen. Das stimmte zumindest Carmilla zuversichtlich, dass die Regeneration zwar länger dauerte als alles, was sie bisher erlebt hatte, aber dass sie am Ende dennoch vollständig wiederhergestellt sein würde. Sie hoffte, dass dies mit der Zeit von selbst geschah.


    Alix war allein auf die Jagd gegangen, aber mit der festen Absicht, den Menschen, den sie finden würde, zu Carmilla mitzunehmen. So hätte ihr diese dabei helfen können, beim Bluttrinken die Kontrolle zu behalten, oder sie zumindest aufhalten können, falls ihr das nicht gelungen wäre.


    Zwar hatte sie daran gezweifelt, ob Carmilla in ihrer momentanen körperlichen Verfassung überhaupt in der Lage war, sie aufzuhalten, wenn das Raubtier in ihr voll erwacht war, aber ihre Geliebte hatte ihr geschworen, dazu fähig zu sein. Jetzt hatte sich aber leider herausgestellt, dass alle Bedenken, die sie gehegt hatte, überhaupt nicht von Bedeutung gewesen waren, denn alles war anders gekommen.


    Alix wünschte sich, sie könnte sich erbrechen, könnte das Blut, das sie dem Mann gerade noch gierig und mit rasender Lust geraubt hatte, ausspucken. Sie wünschte sich, der Ekel vor ihrer Tat wäre stärker als die ungezähmten Triebe ihres vampirischen Blutes.


    Aber leider war es nicht so.


    Das Blut prickelte noch immer auf ihren Lippen, wärmte ihren Magen, erfüllte ihren Körper mit neuer, unbezähmbarer Kraft. Es war gut und gerade das war so schwer zu ertragen. Es fühlte sich unglaublich gut an, Blut zu trinken, und es ließ ihren Körper vor Stärke kribbeln.


    Unwillkürlich leckte sie sich über die Lippen, um das Blut zu schmecken, das ihren tiefroten Farbton noch intensiver machte.


    Der Geschmack der Todesangst war stark und gerade er verlieh dem Blut eine überwältigende, nuancierte Note, die es noch köstlicher machte.


    Alix wünschte, sie könnte wenigstens deswegen Übelkeit empfinden, weil dieser einmalige, besondere Geschmack der Angst ihr gefiel und sie erregte. Sie hatte das Gefühl, dass sich diese Erregung nicht mit ihrem Charakter vereinbaren ließ.


    War sie noch sie selbst?


    War es schon immer in ihr gewesen, dieses Raubtier, dieses Monster? Oder entsprang diese unnatürliche Leidenschaft allein Carmillas vampirischem Blut? Die schwarzhaarige Frau schloss erneut die Augen und spürte, wie ihre brennenden Tränen sich in ihren Wimpern fingen und über ihre Wangen strömten.


    Wie sehr wünschte sie sich, mit Jaye darüber sprechen zu können! Sie hätte ihre Probleme damit, ihr vampirisches Selbst zu akzeptieren, verstanden.


    Eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf flüsterte ihr zu, dass ihre alte Freundin das vermutlich sehr viel besser verstanden hätte, als es Alix recht war. Jaye, an deren Händen das Blut von Männern klebte, die vergewaltigt und gemordet hatten.


    Es fiel Alix immer noch schwer zu glauben, dass Jaye, ihre so warmherzige, einmalige, wunderbare Freundin, zu solchen Taten fähig gewesen war.


    Dennoch wünschte sich den weichen, warmen Trost ihrer sanften Berührungen und ihrer Stimme, die genauso eine Liebkosung darstellen konnte wie ihre Finger.


    Jaye hatte es immer verstanden, Alix’ Schmerzen zu lindern, wenn sie wieder einmal an der Welt verzweifelte.


    Alix sehnte sich auch nach Claire, in deren Welt es keine übernatürlichen Wesen gegeben hatte. Claire, die so menschlich gewesen war und bei der sich Alix immer wie ein Mensch gefühlt hatte, der das Richtige tat und seine Handlungen nie in Frage stellen musste.


    Doch das gehörte zu einer anderen Welt. Claire war tot. Ein merkwürdig schuldbewusster Teil ihres Selbst war darüber sogar beinahe froh, denn diese Tatsache ersparte ihrer Geliebten all diesen Wahnsinn, all dieses Blut und all dieses Morden, all das, was sie selbst jetzt erlebte.


    Was Jaye anging, so hoffte Alix, dass es ihr in ihrer Welt gut ging, in der Welt des Lichts und der Menschen.


    Sie selbst befand sich jetzt auf der anderen Seite der Nacht.


    Alix zuckte zusammen und riss die Augen auf, als sie spürte, wie Arme sie umschlangen. Für ein paar Sekundenbruchteile gab sie sich der Illusion hin, es könnte wirklich Jaye sein, die sie hier umarmte, ehe sie das Blut roch, welches der jungen Frau noch immer über das Kinn tropfte, sowie die unzähligen Gerüche, die an ihrer Kleidung hingen. Nach dem Müll, in dem sie gelegen hatte, nach ihrem Angstschweiß, nach dem stechenden, chemischen Geruch von Heroin, das sie sich vor vielen Stunden gespritzt hatte.


    Cat.


    Alix wusste nicht, ob sie froh darüber sein sollte, dass ihre ziellose Wanderung durch die Nacht sie in diese Straße getrieben hatte. Sie hatte Cat nicht gesucht, obwohl es verlockend gewesen wäre, wieder die junge Frau aufzusuchen, die sie letzte Nacht zu Carmilla mitgenommen hatte.


    Ihr war klar, dass Cat sich gerne auf einen neuen Deal eingelassen hatte, aber sie hatte sich ganz bewusst entschieden, nicht zu ihr zu gehen. Irgendetwas an der jungen Frau zog sie an und das war einfach zu gefährlich. Trotz Carmillas Versprechen war sich Alix nicht sicher, ob sie zu stoppen war, wenn sie Blut trank.


    Ihr Blick schweifte zu dem zusammengesunkenen Mann, der wie eine zerbrochene Gliederpuppe auf dem Boden lag. Offensichtlich war das nicht möglich.


    Alix revidierte den Gedanken: Zumindest war sie selbst nicht dazu imstande.


    Ihr hatte vollkommen die Selbstbeherrschung gefehlt, dabei hatte sie ihn gar nicht töten wollen. Sie hatte die Geräusche eines Kampfes in der schmalen, dunklen Seitengasse zwischen den abbruchreifen Häusern gehört, hatte das frisch vergossene Blut ebenso deutlich gerochen wie den scharfen Geruch von Angst. Und der Duft des Blutes war ihr wie ein Sirenengesang vorgekommen, dem sie unmöglich hatte widerstehen können.


    Und mit ihrem ersten Schritt in die dunkle Gasse war das Schicksal des widerlichen, brutalen Zuhälters bereits besiegelt gewesen, auch wenn die Vampirin das in diesem Moment noch nicht geahnt hatte.


    Sie hatte die Situation augenblicklich erfasst, die Gefahr, in der sich Cat befand, und sie hatte sehr schnell begriffen, was für eine Art von Mann die junge Frau an der Kehle festhielt.


    Alix hatte Cat nur retten wollen, ihr nur helfen wollen, und doch war das alles in dem Moment, in dem sie das Blut des Mannes gerochen hatte, unwichtig geworden. Da hatte Cat aufgehört, für sie zu existieren, da hatte alles aufgehört zu existieren.


    Zuerst hatten nur scharlachrote Tropfen die Lippen des Mannes gesprenkelt, dann war noch mehr Blut geflossen, als er sich in seinem krampfhaften Bemühen darum, nach Luft zu schnappen, auf die Zunge gebissen hatte. Ein ganzer Blutstrom war über seine Lippen gesprudelt und über sein Kinn geflossen. Der Blutgeruch, dieser metallische und dennoch süße Duft, hatte Alix’ Sinne überwältigt.


    Eigentlich hatte sie sein Blut nur probieren wollen, um herauszufinden, woher dieses merkwürdige Aroma stammte, das sie in diesem Blut wahrnahm und das sich so stark von allem unterschied, was sie bisher gekostet hatte. Sein Tod war nicht geplant gewesen und doch war sein Schicksal bereits längst besiegelt gewesen.


    Mit der Zunge hatte sie diese roten Tropfen abgeleckt und aufgefangen. Sie hatte nur den Geschmack testen wollen. Aber dann hatte es kein Zurück mehr gegeben und sie hatte sich das auch überhaupt nicht mehr gewünscht.


    Alles, was sie jetzt noch gewollt hatte, war sein Blut, ein süßer roter Strom, der ihren Mund füllte, ihre Sinne, ihr Sein. Das Blut war ihr als gewaltige Flut heiß in die Kehle geströmt und sie hatte sich anstrengen müssen, es so schnell zu schlucken, wie es floss. Erst als der Blutstrom zu versiegen begonnen hatte, war sie wieder zur Vernunft gekommen.


    Erst dann war es ihr gelungen, ihre Zähne aus der zerfetzten Kehle des Mannes zu lösen, aber für sein Leben war es zu spät gewesen, viel zu spät. Sie hatte ihn fallen lassen und er war mit verdrehten Gliedmaßen auf den schmutzigen Asphalt gesunken.


    Und dort lag er immer noch.


    Alix ließ es zu, dass Cat sie weiter in ihren Armen hielt, obwohl sie sich sehr gut daran erinnern konnte, wie entsetzt die junge Frau sie während des Mordes an ihrem Zuhälter angestarrt hatte.


    Sie selbst konnte dieses Entsetzen sehr gut nachvollziehen. Man begegnete nicht jeden Tag einem Monster.


    Zu ihrer Überraschung hatte Cats Furcht, die Alix vor wenigen Minuten noch so stark hatte riechen können und die sie der jungen Frau auch äußerlich sehr deutlich angemerkt hatte, sich aufgelöst.


    Statt zu fliehen war Cat immer noch hier. Mehr noch, sie hielt sie im Arm, um sie zu trösten und zu beruhigen.


    „Glaub mir, der miese Drecksack ist keine einzige verdammte Träne wert.“ Cats Stimme drang an Alix’ Ohr und diese fragte sich dumpf, wie oft die junge Frau diesen Satz in den letzten Minuten wohl schon zu ihr gesagt hatte, ohne zu ihr durchzudringen.


    Alix griff nach Cats Armen, ganz langsam, um sie nicht zu erschrecken, und befreite sich aus der Umarmung.


    Cat ließ nur ungern zu, dass Alix sich von ihr löste. Es war schön, eine andere Person im Arm zu halten, ganz besonders, wenn es sich dabei um diese Frau handelte, auch wenn sie zugeben musste, dass sie nicht begriff, mit was für einem Wesen sie es hier zu tun hatte.


    War Alix wirklich eine Vampirin?


    Wesen dieser Art hatten für sie immer in den Bereich von Comics, Filmen und Romanen gehört, in der realen Welt hatten sie keinen Bestand. Andererseits hatte sie gesehen, wie ihre Retterin Harry die Kehle mit den Zähnen zerfetzt hatte, um sein Blut zu trinken. Das war keine Show gewesen, kein Spezialeffekt aus einem Film, sondern es war echt gewesen, so echt, dass sie den durchdringenden Blutgeruch hatte wahrnehmen können.


    Cat trat langsam zu Harry und stieß ihn, nur um wirklich sicherzugehen, mit der Spitze ihres Turnschuhs an. Sein Körper war merkwürdig nachgiebig und schlaff.


    Sie hatte in ihrem Leben schon ein paar Tote gesehen. Man lebte nicht als Junkie unter Junkies auf der Straße, ohne hin und wieder einen zu sehen, der sich den goldenen Schuss verpasst hatte. Freiwillig oder unfreiwillig. Es war immer ein Lotteriespiel, wenn man sich Stoff spritzte, von dem man nicht wusste, womit er verschnitten war und in welcher Konzentration. Aber noch nie vorher hatte sie jemanden sterben sehen, und schon gar nicht auf diese Weise.


    Cat beugte sich über den Toten und betrachtete mit Ekel, aber auch einem gewissen Interesse, die Wunde an Harrys Hals. Nun, eins war sehr sicher: Dieser Typ würde nie wieder der Schrecken dieser Straße sein.


    Sie zögerte nicht länger und begann, wenn auch mit einigem Widerwillen, seine Kleidung zu durchsuchen. Zwar war ein toter Harry immer noch ein ekelhafter Harry, aber auf gar keinen Fall würde sie ihn mit ihrem Geld hier liegen lassen. Sie wusste nur zu gut, dass sich früher oder später andere Leichenfledderer einstellen würden. Am nächsten Morgen oder in einigen Tagen, je nachdem, wann sich jemand entschloss, den Bullen einen anonymen Tipp zu geben, würde man eine nackte Leiche aus dieser Seitengasse bergen, denn für die Klamotten und alle anderen Sachen hatte mit Sicherheit irgendjemand Verwendung. Wenn man nur lange genug auf der Straße lebte, war man eins mit Sicherheit nicht, nämlich wählerisch.


    „Was tust du da?“ Alix’ Stimme offenbarte Unglauben und es schwang eine gewisse Anklage darin mit, die Cat daran erinnerte, dass diese Frau, was auch immer sie jetzt sein mochte, irgendwann einmal Polizistin gewesen war.


    Bullen!


    Einmal Bulle, immer Bulle. Cat verzog das Gesicht und wühlte weiter in Harrys Taschen, bis sie ein dickes Geldbündel fand. Abschätzend strich sie mit den Fingern über die Scheine und wand sich dann Alix zu, in deren Augen sich Ablehnung und Geringschätzung einen Wettkampf zu liefern schienen.


    Nun, Cat schniefte unwillig, zumindest hatte sie wohl im Moment vergessen, dass sie es war, die Harry das Lebenslicht ausgepustet hatte. Nein, ausgesaugt, berichtigte sich Cat im Geiste.


    „Was geht dich das an?“ Sie steckte das Geld in ihre Jackentasche. „Willst du mir etwa eine Moralpredigt halten?“


    Alix begriff, wie absurd es war, sich darüber aufzuregen, dass Cat die Leiche des Mannes beraubte. Wer war sie, der jungen Frau Vorwürfe zu machen? Immerhin hatte sie selbst den Mann umgebracht. Cat nahm sich nur sein Geld.


    „Das meiste davon gehört sowieso mir und ich habe es mir auf die verdammt harte Tour verdient.“ Cat weigerte sich, genauer darüber nachzudenken, wie sie es verdient hatte. Sie konnte alles gut verdrängen, solange sie sich oft genug eine Spritze voll flüssigem Vergessen reinzog und flog.


    Das Dumme war nur, dass die Erinnerungen noch immer da waren. Sie lauerten in einem dunklen Keller ihrer Seele. Und Cat wusste genau: Wenn sie eines Tages wirklich die Finger von den Drogen ließ, würde sie in diesen Keller hinabsteigen müssen, und sie war sich nicht sicher, ob sie das ertragen könnte.


    Alix starrte auf ihre Fingerspitzen, an denen noch immer das Blut des Mannes klebte. Wie hatte sie so schnell die Kontrolle verlieren können?


    Cat bemerkte ihren Stimmungsumschwung und sah, wie es in den gletscherblauen Augen unstet zu flackern begann, als die hochgewachsene Frau ihre blutigen Finger anstarrte.


    Sie schniefte noch einmal. „Mach dir keinen Stress wegen dem Drecksack. Er hat verdient, was er bekommen hat.“


    Alix sah zu Cat hoch und diese wich unwillkürlich wieder ein paar Schritte zurück, als sie das wütende Gleißen in ihren Augen sah.


    „Keiner verdient das!“ Die dunkelhaarige Frau deutete auf die Leiche.


    Cat wusste, dass es besser gewesen wäre, einfach das Weite zu suchen. Man diskutierte nicht mit Wesen, die einem das Blut aussaugen konnten. Trotzdem wollte sie Alix nicht so zurücklassen, mit all diesen Schuldgefühlen, die ihr so deutlich im Gesicht geschrieben standen.


    „Harry war ein mieser Zuhälter und Vergewaltiger und er hat mit ziemlicher Sicherheit den Luden gekillt, der früher hier auf den Straßen die Macht hatte. Er hat ab und zu eins von seinen Mädchen mit auf eine Party genommen, was nichts anderes als einen beschissenen Gangbang bedeutet, und zwar so brutal, dass eine Stricherin daran fast verreckt wäre. Ein paar von seinen Nutten sind auch in ihren Schlafsäcken verbrannt, und zwar diejenigen, die nicht das getan haben, was er gesagt hat, oder versucht haben, ihn zu bescheißen.“ Cats Stimme war lauter geworden und sie zügelte sich mit Gewalt, damit sie nicht noch zu schreien anfing.


    Dann wurde ihre Stimme wieder leiser, aber verlor nichts von ihrer Eindringlichkeit. „Er hat das verdient! Wärst du nicht gekommen, dann hätte er mich gekillt.“


    Alix schüttelte den Kopf. „Ich hätte ihn dennoch nicht töten dürfen. Ich hätte ihn ...“ Sie brach ab, sich bewusst, wie vergeblich es war, sich darüber Gedanken zu machen. Was mit dem Zuhälter geschehen war, war geschehen. Nichts ließ sich mehr daran ändern.


    Cat war wieder ein paar Schritte näher gekommen. „Was meinst du denn, was du hättest tun sollen? Ihn nur verprügeln? Dann hätte er ne Weile seine Wunden geleckt und sich dann an mir gerächt, oder an jeder anderen Frau, die er in die Finger bekommen hätte.“


    Sie spuckte aus und funkelte Alix wütend an. „Was bleibt sonst noch? Ihn den Bullen übergeben?“ Sie lachte humorlos. „Du warst doch ein Bulle, du weißt, wie das läuft, oder etwa nicht? Solche Typen wie Harry schmieren das System und haben gute Anwälte. Er wäre so schnell wieder aus dem Knast rausgekommen, dass ich nicht mal aus Boston hätte abhauen können ehe er mich geschnappt hätte.“


    Cat warf einen mitleidlosen Blick auf den toten Zuhälter. „Sieh es einfach so: Entweder er oder ich.“ Sie sah wieder in die Augen ihrer Retterin. „Und ich bin verdammt froh über deine Wahl.“


    Alix konnte es nicht so sehen, auch wenn sie wusste, dass Cat in gewisser Weise Recht hatte. Sie war lange genug Ermittlerin gewesen, um zu wissen, dass solche Typen immer wieder freikamen, so lange, bis man sie wirklich mit einem Messer in der Hand über einer toten Nutte fand. Sie bestachen die Polizei und hatten Rechtsanwälte, die mit allen Wassern gewaschen waren.


    Cat hatte Recht, die Polizei hätte den Zuhälter nicht lange festhalten können. Und wenn sie ihn wieder auf freien Fuß gesetzt hätte, wäre das Leben der jungen Frau keinen Pfifferling mehr wert gewesen.


    Sie wusste das alles und dennoch ... Vielleicht hätte sie das alles anders empfunden, wenn sie ihn getötet hätte, um Cat zu retten. Aber das hatte sie nicht getan. Cat war nicht mehr Bestandteil ihrer Welt gewesen, als sie das Blut des Zuhälters von seinem Kinn geleckt hatte. Nichts, gar nichts außer dem Blut hatte für sie noch existiert.


    Sie hatte ihn deshalb getötet, aus keinem anderen Grund. Es war ihr einfach nicht möglich, das edel verklärt zu sehen. Sie konnte sich nicht einfach einreden, dass sie es getan hätte, um Cat zu retten, um den Zuhälter zu bestrafen, oder was auch immer für hehre Gründe es sonst noch geben mochte. Es war allein um die Befriedigung ihres Blutdurstes gegangen. Womöglich musste sie dankbar dafür sein, dass es jemanden getroffen hatte, der es verdient hatte.


    Aber auch diese Betrachtungsweise war gefährlich. Hatte irgendjemand einen grausamen Tod verdient, selbst wenn er ein Zuhälter und Mörder war? Diese Frage war nicht neu in Alix’ Leben. Sie hatte sich eingehend damit befasst, als ihr bewusst geworden war, dass Jaye eine sehr eindeutige Antwort auf diese Frage gefunden hatte. Hätte ihre Freundin sie jetzt in die Arme genommen, um das zu bekräftigen, was Cat behauptet hatte, nämlich dass er es verdient hätte?


    Alix war sich nicht sicher, ob sie damit hätte umgehen können. Sie konnte verstehen, warum Jaye die Männer getötet hatte. Sie selbst hatte ebenfalls keinerlei Mitleid mit den Opfern gehabt. Sie alle waren Mörder, Vergewaltiger und Missbrauchstäter gewesen. Während der damaligen Ermittlung hatte es Momente gegeben, in denen Alix sich gewünscht hatte, sie könnte selbst so handeln wie der geheimnisvolle Mörder.


    Die Psychologin hatte auf seltsame Weise durchaus ihrem Gerechtigkeitssinn entsprochen, indem sie diese Verbrecher getötet hatte, die auf die eine oder andere Weise der Justiz entkommen waren. Sie hatten trotz ihrer Taten als freie Männer und völlig unbehelligt herumlaufen können.


    Jaye hatte Selbstjustiz begangen.


    Das durfte Alix zwar eigentlich nicht gutheißen, aber insgeheim tat sie es doch. Manchmal, in den dunklen Stunden ihrer Tätigkeit als Ermittlerin, dann, wenn sich ein Verbrecher wieder einmal mit Macht oder Geld freigekauft hatte, hatte sie sich gewünscht, sie sei nicht so gefesselt an die Statuten ihres Berufes, nicht so eingeengt durch ihre Moralvorstellungen und ihre Eide, die sie geleistet hatte, als sie Polizistin geworden war.


    Jaye stellte nur die Verkörperung dieser Wünsche dar. Sie hatte das getan, was Alix sich manchmal gewünscht hatte, tun zu können. Und hatte sie nicht bereits ihren Eiden und ihrer Moralvorstellung eine Abfuhr erteilt, indem sie ihre Freundin nicht auslieferte? Sie hatte niemandem verraten, dass Jaye die Serienmörderin gewesen war.


    Für Claire war Carmilla die Täterin gewesen. Für den Rest der Welt war Redson der Täter, Carmillas Angestellter, der alles für sie getan hatte. Am Ende hatte er sein Leben gegeben, Alix wusste nicht, ob auf Carmillas Befehl oder sogar durch ihre eigene Hand.


    Warum konnte sie die Dinge nicht so sehen wie Jaye? Warum konnte sie den Mord an dem Zuhälter nicht als gerechte Strafe ansehen?


    Sie war keine Ermittlerin mehr und die Eide, die sie als Polizistin geleistet hatten, lagen ein Leben und einen Tod hinter ihr. Ihre Moralvorstellungen hatten von jeher gegen diese rigiden Regeln rebelliert.


    Warum konnte sie es nicht einfach damit gut sein lassen, dass sie jemanden getötet hatte, der ein Mörder und Vergewaltiger gewesen war? Aber sie war dazu einfach nicht imstande und sie war sich nicht sicher, ob sie darüber froh oder traurig sein sollte.


    „Bereust du es, dass du mich gerettet hast?“


    Cats Frage riss Alix aus ihrer Selbstbetrachtung und sie sah der jungen Frau erstaunt in die Augen. „Nein!“ Zumindest daran bestand für sie kein Zweifel.


    Cat lächelte und zuckte dann zusammen, als ihr Mienenspiel mit einem scharfen Schmerz in ihrer aufgeplatzten Lippe bestraft wurde. Sie fasste sich an die entsprechende Stelle und betrachtete finster das Blut, das ihre Fingerspitzen befleckte.


    Da bemerkte sie, wie Alix’ Augen aufleuchteten, und bekam erneut Angst. Sie hatte ganz vergessen, was ihre Retterin war und dass sie selbst nicht die geringste Ahnung davon hatte, nach wie viel Blut diese Frau eigentlich gierte.


    „Du brauchst keine Angst zu haben.“ In Alix’ Augen zeigte sich nun ein verletzter Ausdruck.


    „Woher weißt du, dass ich Angst habe?“ Cat kam nicht umhin, fasziniert zu sein, trotz der Angst, die sie noch immer empfand.


    Alix tippte auf ihre Nasenspitze. „Ich kann es riechen.“


    Cat hob eine Augenbraue und steckte dann die Nase in ihre Achselhöhlen. Sie musste zugeben, dass sie nach der Flucht vor Harry und ihrem Ausflug zwischen die Mülltonnen nicht gerade besonders toll roch. Allerdings hätte sie dieses Aroma sicher nicht als Angstgeruch definiert. Sie stank ganz einfach.


    Cat wünschte sich eine Badewanne, vorzugsweise in einem netten Hotelzimmer, in Gesellschaft zweier toller Frauen, die sie einseiften und dann ...


    Sie verfolgte diesen Gedankengang nicht weiter, weil ihr auffiel, wie sich Alix’ Gesichtsausdruck änderte. Sie wirkte jetzt nicht mehr verletzt, sondern sehr verblüfft.


    Von Angst zu Erregung in zwei Sekunden, dachte Alix, die entgeistert über diese Veränderung war, aber auch über ihre Fähigkeit, sie wahrzunehmen. Sie roch diesen Wandel in den Gefühlen der jungen Frau in dem frischen Blut, das nun wieder aus der Kerbe an Cats Lippe rann.


    Wurden ihre vampirischen Sinne dadurch verstärkt, dass sie soeben jemandem das Leben genommen hatte? Dieser theoretische Gedanke erschien Alix allerdings unlogisch, denn sie saugte schließlich keine Seelen aus, sondern nur Blut. Viel Blut. Sehr viel mehr Blut, als sie bisher getrunken hatte. Möglicherweise war das die Ursache für ihre verstärkten Sinneswahrnehmungen. Sie fragte sich, wie lange diese Wirkung wohl anhalten würde.


    „Wie lange bist du schon ein ...“, Cat zögerte, „Vampir?“


    Alix konnte das Fragezeichen so deutlich hören, dass es fast komisch war. Es wäre wirklich komisch gewesen, wenn sie nicht in einer schmutzigen Gasse gestanden hätten, in Gesellschaft eines toten Mannes. Eines toten Mannes, dem sie selbst zu diesem Zustand verholfen hatte.


    Alix zögerte und rang sich dann zu einer ungewissen Antwort durch: „Noch nicht lange.“ Gab es ungeschriebene Gesetze, die verboten, dass man sich vor einem Menschen als Vampir outete? Verstieß sie gerade gegen einen Vampirkodex? Und war das nicht eigentlich scheißegal?


    Die frühere Polizistin schüttelte den Kopf über ihre Gedankengänge. Sie nahm wahr, dass Cats Angst sich vollkommen aufgelöst hatte, um einer Faszination Platz zu machen, die Alix beunruhigte. „Ich werde dich nicht zu einem Vampir machen, selbst wenn ich es könnte, und ich ...“ Sie brach ab, als Cat anfing zu lachen.


    Nun, Dracula hatte solche Probleme mit Sicherheit nicht gehabt. Alix starrte die lachende junge Frau irritiert an.


    Cat prustete noch einmal, wobei sie die Schmerzen in ihren Rippen und an ihrer Lippe, die durch das Lachen verstärkt wurden, ignorierte.


    „Wie kommst du auf den Gedanken, dass ich ein Vampir werden will?“ Sie kicherte noch immer, wenn auch ganz leise, und hielt sich dabei die schmerzenden Rippen.


    Alix war erleichtert. Offenbar hatte sie Cats Faszination falsch gedeutet. Trotzdem war sie immer noch irritiert von Cats Heiterkeitsausbruch.


    Die junge Frau schüttelte den Kopf. „Glaubst du wirklich, ich will eine Sucht gegen eine andere tauschen?“


    Alix öffnete den Mund und schloss ihn dann ohne ein einziges Wort wieder. Was sollte sie auch dazu sagen?


    Cat war nun wieder ernst geworden. Sie deutete auf die Leiche. „Klar, ich hätte gerne deine Körperkraft und Schnelligkeit, aber alles andere? Nein danke.“ Die junge Frau wischte sich über die Lippe und betrachtete das Blut an ihren Fingern. „Ich könnte wenigstens damit aufhören, weißt du?“


    Sie blickte der anderen Frau in die so intensiv hellblauen Augen. „Vielleicht wäre es ganz gut, wenn ich aufhören würde, ehe ich dabei draufgehe. Ich weiß so gut wie du, dass es für Drogensüchtige nur zwei Möglichkeiten gibt: Entweder man wird clean oder man verreckt.“ Cat zuckte die Schultern. „Manchmal denke ich, es ist scheißegal, wenn man verreckt. Hauptsache, man fliegt vorher.“


    Sie verengte die Augen. „Du weißt, wie das ist, das Fliegen. Du bist geflogen, als du Harry ausgesaugt hast. Nichts anderes war in diesem Moment von Bedeutung.“ Cat seufzte. „Womöglich sollte ich mal rausfinden, was der Boden zu bieten hat. Es gibt ein paar Methadonprogramme ...“ Sie verstummte und schüttelte über sich selbst den Kopf. Wollte sie wirklich in ihren Seelenkeller hinabsteigen und all den Dreck durchforsten, der sich dort angesammelt hatte? Die Dinge, die sie dazu getrieben hatten, ihre Sinne mit Drogen zu betäuben, und das, was sie getan hatte, um an diese Drogen zu kommen?


    Nein, eigentlich wollte sie das ganz entschieden nicht, aber es gehörte zu ihr. Und gottverdammt, wahrscheinlich war es wirklich an der Zeit, sich selbst in die Augen zu blicken, damit sie nicht doch noch elend in einer verdreckten Gasse abkratzte.


    „Das klingt sehr gut.“ Alix war vorsichtig mit ihren Worten.


    Cat lachte auf und diesmal war es kein belustigter Klang. „Dachte mir, dass du das gut findest.“ Sie schniefte noch einmal. „Danke, dass du mir nicht gleich das ganze Sozialprogramm vorbetest ...“ Sie zögerte. „Und außerdem habe ich nichts versprochen, ich denke nur darüber nach.“


    „Okay.“ Alix hoffte, dass Cat sehr eindringlich darüber nachdachte.


    „Du hast diese Chance wohl nicht.“ Die junge Frau blickte sie an. „Du hast keine andere Wahl, als Blut zu trinken, oder?“


    Nein, sie hatte wirklich keine andere Wahl. Davon hatte Carmilla allerdings nichts gesagt, als sie sich die Haut aufgeritzt hatte, damit Alix ihr Blut trinken konnte. Ihre Geliebte hatte ihr so einiges verschwiegen.


    Die hochgewachsene Frau bemerkte, dass Cat noch auf eine Antwort wartete. „Nein, wahrscheinlich nicht.“


    Cat nickte langsam. „Tut mir leid.“


    Alix lachte leise. Auch dieser Laut hatte nichts mit Humor zu tun. „Wenn man es so betrachtet, ist es wirklich nicht erstaunlich, dass du mich nicht fragen wolltest, ob ich dich zu einem Vampir mache.“


    Cat legte den Kopf schief. „Wie gesagt, ich habe zumindest die Chance aufzuhören.“


    „Ja.“ Die ältere Frau beneidete sie um diese Möglichkeit. Sie trauerte um ihr altes Leben, um Claire, um Jaye und Helen, selbst um ihre Arbeit als Ermittlerin. Doch dieses Leben existierte nicht mehr.


    Claire war tot. Helen war von Pandora zu ihrem Abkömmling gemacht worden. Jaye befand sich hoffentlich in Sicherheit. Und sie selbst war keine Polizistin mehr und würde es auch nie wieder sein.


    Ihr neues Leben fand an Carmillas Seite statt. Und dieses neue Leben beinhaltete auch das Trinken von Blut. Sie musste lernen, dieses Verlangen zu kontrollieren, auch wenn ihr das im Moment noch unerreichbar erschien.


    „Du und deine Freundin bleibt nicht mehr lange in der Stadt, oder?“ Cat ging davon aus, dass Wesen von Alix’ Art nicht längere Zeit an einem Ort blieben.


    „Nein, wir bleiben nicht mehr lange.“ Alix war sich nicht sicher, über welche Kontakte Pandora verfügte, aber immerhin hatte sie es geschafft, ihnen nach England zu folgen. Dabei wusste sie nicht, wieweit Helen Pandora dabei geholfen hatte, ihre Spur zu verfolgen. Und Pandora hatte sie in Carmillas Versteck ausfindig gemacht. Diese Frau war nicht zu unterschätzen.


    In Bewegung zu bleiben war für sie momentan vermutlich am sichersten. Und morgen Nacht würden sie Boston verlassen, dafür würde Alix sorgen. Ohnehin würde Carmilla wohl kaum mehr Zeit in dem schäbigen Hotel verbringen wollte als nötig.


    „Schade.“ Cat seufzte leise. „Du möchtest mich nicht zufällig in dein Hotel mitnehmen?“


    Alix nahm die Sehnsucht und die Erregung in der jungen Frau wahr, dazu musste sie nicht einmal ihre vampirischen Sinne bemühen.


    Cat sah, wie die hochgewachsene Frau langsam den Kopf schüttelte. Diese Abfuhr konnte sie Alix wohl kaum übelnehmen. Momentan sah sie vermutlich aus wie eine räudige Straßenkatze, die einen Kampf verloren hatte und nach Mülltonne stank. Kaum reizvoll.


    „Schon klar“, erklärte sie mit einem trotzigen Unterton, der jedoch nur unzureichend ihre wahren Gefühle verbergen konnte.


    Alix war schnell.


    Cat hatte das schon zuvor festgestellt und trotzdem war sie erschüttert von diesem überwältigenden Tempo, dieser Lautlosigkeit und Eleganz ihrer Bewegungen. Alix war so rasch bei ihr, dass Cat sich sicher war, sie hätte die Bewegungen der älteren Frau vermutlich nicht einmal gesehen, wenn sie in diesem Moment geblinzelt hätte.


    „Es liegt nicht daran, dass ich dich nicht mitnehmen will“, sagte Alix sanft. Sie hob die Hand und streichelte Cat über das kurze Haar. „Aber es wäre falsch, dich in meine Welt zu ziehen. Selbst wenn es nur darum gehen würde, dass wir uns gegenseitig Vergnügen bereiten.“


    Alix überlegte, was wohl passieren würde, wenn sie mit Cat bei Carmilla auftauchte, nicht um ihr Blut zu trinken, sondern um eine leidenschaftliche Nacht zu dritt zu verbringen. Zum ersten Mal kam ihr der Gedanke, sich eine Frau mit Carmilla zu teilen, gar nicht mehr so abwegig vor. Cat würde ihre Beziehung nicht gefährden, Sex mit ihr würde nur gemeinsame Lust und Leidenschaft bedeuten, aber ohne tiefere Gefühle.


    Und genau das war der Grund, der sie mehr als alles andere davon abhielt, die junge Frau mitzunehmen, auch wenn sie sich das sehnsüchtig wünschte.


    Cat verdiente es, mehr zu sein als eine reizvolle Abwechslung zwischen den Laken, verdiente es, mehr als nur ein lustvolles Spielzeug zu sein. Alix wusste nicht, was sie in die Drogensucht und auf die Straße getrieben hatte, aber sie wollte sie nicht benutzen. Und dazu gehörte auch, dass sie nicht Cats Sehnsucht nach Liebe, nach Wärme und Leidenschaft benutzen wollte, nur um Carmilla und sich selbst eine vergnügliche Nacht zu schenken.


    Sie sah an Cats Augen, dass sie Alix’ Ablehnung nicht verstand, aber das war im Moment auch nicht wichtig. Vielleicht würde die junge Frau es später irgendwann verstehen.


    Alix hoffte, dass sie eines Tages einen Menschen fand, der ihr all das gab, wonach sie sich sehnte. Aber sie wusste sehr genau, dass Carmilla und sie das nicht sein konnten.


    „Leb wohl.“ Alix beugte sich nach unten und drückte ihre Lippen sanft auf die der jungen Frau, erkundete ihren Schwung, leckte über die aufgeschlagene Stelle und kostete dabei ihr Blut. Sie war so mit Blut vollgesogen, dass das für Cat nicht gefährlich war. Dieses Blut entfachte nicht den Durst auf mehr.


    Cats Lippen gaben unter denen von Alix nach und wurden weich. Sie öffnete den Mund, einladend, und Alix nahm diese Einladung an, küsste sie tief und leidenschaftlich. Die junge Frau hatte unwillkürlich die Augen geschlossen und gab sich ganz und gar diesem Kuss hin, der ihren ganzen Körper zum Prickeln brachte.


    Sie fühlte, wie Alix’ Lippen sich sanft von ihren lösten, und wollte nach dieser Frau greifen, sie festhalten, ihren Mund wieder auf ihren pressen, aber ihre Finger schlossen sich nur um kühle Nachtluft. Cat öffnete blinzelnd die Augen. Sie war allein. Alix war verschwunden.


    

  


  
    7


    


    Es tat weh.


    Carmilla presste die Lippen zusammen und verlagerte ihr Gewicht auf ihr rechtes Bein.


    Es tat sogar sehr weh.


    Sie keuchte leise auf und stützte sich stärker auf den Stock. Nicht sehr elegant, dachte sie säuerlich, während sie durch das Zimmer hinkte. Und dabei musste sie vermutlich noch dankbar dafür sein, dass sie überhaupt laufen konnte.


    Die Gefühllosigkeit in ihren Beinen war weitgehend verschwunden, bis auf eine Schwäche, die ihr im rechten Bein geblieben war. Die Regeneration dauerte weitaus länger als alles, was sie bisher erlebt hatte. Dabei war ihr Körper in den über achthundert Jahren ihrer Existenz bereits Verletzungen ausgesetzt gewesen, gegen welche die zwei Löcher, die Pandoras Magnum in ihren Rücken gestanzt hatte, lächerlich wirkten.


    Nun, die Löcher waren auch nicht das Problem gewesen, auch nicht die zerfetzten inneren Organe. Dies alles war so schnell verheilt, wie sie es von früher gewohnt war. Inzwischen war sich Carmilla sicher, dass eine der Kugeln ihre Wirbelsäule gestreift hatte.


    Beinahe hätte Pandora sie getötet.


    Es fiel ihr nicht leicht, dies zu verwinden, viel schwerer als die Schmerzen, welche jeden ihrer Schritte begleiteten. Der Schmerz war ein alter Bekannter. Im Laufe ihrer Existenz hatte sie mehrere Dimensionen davon kennengelernt. Doch nie war sie in ihrem vampirischen Dasein dem Tod so nahe gewesen wie dieses Mal und noch niemals war sie so hilflos gewesen. Sie hatte keinerlei Beitrag zu ihrer Rettung und Flucht geleistet.


    Im Gegenteil, Alix’ dunkelhäutige Freundin hatte ihnen beiden das Leben gerettet und danach hatte Alix die Initiative ergriffen, während sie selbst die meiste Zeit zwischen Ohnmacht und Bewusstsein gependelt war, gefangen in einem Körper, der ihr zum ersten Mal, seit sie ein Vampir war, nicht mehr zu gehorchen schien.


    Carmilla war fast dankbar für jedes Zucken der Nervenenden, welches in ihrem Gehirn als Schmerz registriert wurde. Schließlich war sie verdammt nahe daran gewesen, nie wieder etwas zu fühlen.


    Die Vampirin stützte sich stärker auf den Gehstock, während sie zum Fenster hinkte. Den Stock hatte ihr der widerliche Hotelmanager besorgt.


    Carmilla war sich sicher, dass er für ein paar Pfund auch willig seine Seele verkauft hätte. Bedauerlicherweise hatte sich noch niemand finden lassen, der dieses verrottete, abscheuliche Objekt gewollt hätte.


    Der Gehstock war aus solidem, poliertem dunklem Holz und endete in einem versilberten Griff, der einen stilisierten Wolfskopf darstellte. Die blonde Vampirin hätte es nicht gewundert, wenn der Hotelmanager ihn seinem eigenen Großvater gestohlen hätte. Eigentlich fehlte ihr jetzt nur noch ein schwarzer Opernmantel mit rotem Innenfutter und ein alberner Akzent, dann könnte sie für Alix einen Dracula à la Bela Lugosi spielen.


    Carmilla knurrte in der Kehle, ein böses, tierhaftes Geräusch, welches sie in Anwesenheit einer anderen Person unterdrückt hätte. Es passte nicht zu ihrer überheblichen Fassade, die sie so gerne benutzte und die ihr Schutzschild gegen die Welt darstellte.


    Selbst bei Alix gelang es ihr nur selten, diese Maske fallen zu lassen. Sie zeigte sich nicht gerne verletzbar und es machte sie gereizt, dass Pandora ihr diese innere Verletzlichkeit durch die äußere Verwundung aufgezwungen hatte.


    Pandora.


    Carmilla biss die Zähne zusammen. Sie wünschte, sie hätte ihre Zeit nicht damit vergeudet, mit Pandora zu reden. Sie hatte gezögert und kostbare Zeit damit verschwendet, sich selbst davon zu überzeugen, dass sie die andere Frau töten musste, statt ihr sofort den Garaus zu machen. Dabei wusste sie dies schon lange, nur hatte sie es nie wahrhaben wollen. Es war ihr so viel einfacher erschienen, einfach davonzulaufen.


    Die Welt war groß und früher war es ihr stets problemlos gelungen, Pandora und Jacob auszuweichen. Sie war ihnen immer sehr weit voraus gewesen und hatte daher im Laufe der Jahre offenbar angefangen, die andere Vampirin zu unterschätzen.


    Für diese Überheblichkeit bezahlte sie jetzt den Preis. Und damit meinte sie nicht ihre Verletzung. Der Preis bestand vielmehr darin, dass Alix viel zu schnell und auf viel zu brutale Weise zum Vampir geworden war, ohne dass Carmilla sie liebevoll darauf hatte vorbereiten können, ohne dass sie ihr hatte Beistand leisten können.


    Zudem hatte Pandora Claire getötet, um Alix und damit auch Carmilla in eine Falle zu locken. Damit hatte sie sich Alix’ Hass und Rachedurst eingehandelt und jetzt befanden sie sich mitten in einer Fehde, in einem Krieg, den sie selbst nie gewollt hatte.


    Sie hätte Pandora und ihren unseligen Bruder töten sollen, und das schon vor sehr langer Zeit. Doch sie hatte es nicht getan.


    Warum? Carmilla hatte sich diese Frage nie wahrhaft gestellt. Es war nicht Angst gewesen, was sie dazu getrieben hatte, dieser Konfrontation auszuweichen. Sie war Pandora in die Falle gegangen, weil sie ihren Abkömmling unterschätzt hatte. Leider war dies offensichtlich noch immer der Fall.


    Sie hatte es nicht fertiggebracht, die Frau zu töten, die sie damals für ihre ewige Gefährtin gehalten hatte, für die eine, große Liebe.


    Und genau derselbe Grund hatte sie auch dieses Mal zögern lassen.


    Inzwischen wusste sie, dass Pandora nicht ihre große Liebe war, nicht die ewige Gefährtin, aber Malika hatte ihr schon vor sehr langer Zeit erklärt, dass es viele Arten der Liebe gab und man viele Menschen lieben konnte. Doch die ewige, einzige, wahre Liebe gab es nur einmal, die Liebe, die stärker war als der Tod, die Liebe, die mehr bedeutete als das eigene Leben.


    Sie hatte fälschlicherweise geglaubt, diese Liebe bei Jean gefunden zu haben, doch sie hatte sich geirrt. Dennoch hatte sie für Jean tiefe Gefühle gehegt, sie hatte sie geliebt und ein kleiner Teil von ihr hatte damit nie aufgehört. Deshalb war sie ihr und ihrem wahnsinnigen Bruder ausgewichen und deshalb hatte sie Pandora nicht schnell und gnadenlos töten können.


    Carmilla lehnte ihre Stirn gegen das kühle Glas der Fensterscheibe.


    Alix hatte keinen sonderlich guten Geschmack bewiesen, indem sie dieses schäbige Hotel als Unterschlupf ausgesucht hatte. Das Beste, was man über dieses Zimmer sagen konnte, bestand darin, dass es einigermaßen sauber war.


    Allerdings sah Carmilla ein, dass Pandora wohl nie auf die Idee gekommen wäre, sie hier zu suchen. Die Jahrhunderte hatten die blonde Vampirin empfänglich für alle Arten von Luxus gemacht. Sie nahm an, dass dies eines der großen Laster war, die alle Vampire spätestens nach ein paar hundert Jahren befielen. Man lernte die Annehmlichkeiten der neuen Jahrhunderte zu schätzen und irgendwann wollte man darauf nicht mehr verzichten und umgab sich mit jedem Luxus und allen Annehmlichkeiten, die einem in den Sinn kamen.


    Aber eigentlich sprach nichts dagegen, dass man sich das Leben so angenehm wie möglich gestaltete, selbst wenn es einen mit der Zeit anfällig für Dekadenz machte. Sie freute sich sogar darauf, Alix zu lehren, welch mannigfaltige Genüsse das Leben zu bieten hatte.


    Carmilla seufzte leise. Ihr Atem ließ die Fensterscheibe beschlagen und sie schloss die Augen. Warum konnte das Schicksal ihr dies nicht einfach gönnen? Warum musste alles so kompliziert sein? Sie hatte sich nichts anderes gewünscht, als mit Alix in Frieden die Ewigkeit zu genießen, das Leben, die Liebe. Sie wollte ihr die Welt zeigen, all die wunderbaren kulturellen Errungenschaften fremder Länder, sie wollte mit ihr Strände besuchen, mit ihr den einmaligen Melodien der Meere lauschen.


    Stattdessen befanden sie sich auf der Flucht vor Pandora und ihrer Rachsucht, obgleich Alix im Grunde nicht einmal fliehen, sondern kämpfen wollte, um ihre tote, menschliche Geliebte zu rächen. So hatte Carmilla es sich nicht vorgestellt.


    Beim nächsten Mal, so schwor sie sich grimmig, würde sie nicht mehr zögern, sondern das tun, was sie schon vor langer Zeit hätte tun müssen. Die Fehler der Vergangenheit ausmerzen.


    Sie starrte in die Dunkelheit, die für ihre Sinne allerdings alles andere als undurchdringlich war. Wo blieb Alix? Sie streifte schon viel zu lange durch die Nacht. Es konnte doch wohl nicht so schwierig sein, einen Menschen zu finden, den sie ins Hotel mitnehmen konnte.


    Womöglich brachte ihr Abkömmling wieder die Frau mit, welche ihr in der vergangenen Nacht ihr Blut gegeben hatte.


    Als Carmilla genauer darüber nachdachte, zweifelte sie jedoch daran, dass Alix die junge Frau erneut aufsuchen würde. Sie hatte Alix gefallen. Gerade aus diesem Grund würde ihre Gefährtin sie nicht mitbringen. Ihre Angst davor, die Kontrolle zu verlieren und das Mädchen im Blutrausch zu töten, war einfach zu groß.


    Die blonde Frau konnte Alix’ Zweifel daran, dass sie in der Lage war, sie aufzuhalten, überdeutlich wahrnehmen. Dies ärgerte und verletzte sie, obgleich sie sich insgeheim selbst nicht ganz sicher war, ob sie dazu imstande war.


    Alix war stark, sehr viel stärker, als es Pandora als neugeborene Vampirin gewesen war, und vor allem gab es in ihr einen wilden Wesenszug, der erst mit ihrem vampirischen Dasein erwacht war. Diesen Zug hatte sie in Alix schon zuvor gespürt, sogar gleich vom ersten Augenblick an, und er hatte sie von Beginn an sehr angezogen.


    Hinter der kontrollierten Maske, die Alix gegenüber der Welt aufrechterhielt, brodelte ein heftiges, ursprüngliches Begehren.


    Ihre Geliebte hatte immer Angst vor diesem Charakterzug verspürt und ihn als ihre „dunkle Seite“ bezeichnet. Es hatte Carmilla Vergnügen bereitet, sie mit dieser Seite zu vereinen und zu versöhnen.


    Doch jetzt, in ihrer Existenz als Vampirin, war dieses Merkmal vollständig durchgebrochen. Die starken Barrieren, die Alix errichtet hatte, um ihre innere Wildheit einzudämmen, und die bereits ihr Leben lang hielten, brachen nun unter dem Einfluss der Blutgier zusammen. Carmilla wusste nicht, ob sie Alix aufhalten konnte, wenn diese ganz im Banne dieser ursprünglichen Macht stand. Wahrscheinlich war sie in ihrem geschwächten Zustand nicht dazu imstande. Im Grunde war sie sehr viel stärker und schneller als ihr Abkömmling, aber ihre Regeneration war noch immer nicht abgeschlossen und dies zehrte an ihren Kräften.


    Es gefiel Carmilla nicht, dass sie die enge Verbindung zu Alix nur rudimentär wahrnehmen konnte. Offenbar waren sie zu weit voneinander entfernt, so dass sie keine klaren Emotionen oder gar Gedanken von ihr empfangen konnte. Sie konnte nur die Anwesenheit dieser Verbindung spüren, was zwar tröstlich war, aber bei weitem nicht ausreichend.


    Wie hatte Pandora sie im Landhaus finden können? Diese Frage beschäftigte Carmilla schon seit einiger Zeit und nahm auch jetzt wieder einigen Raum in ihrem Denken ein.


    Pandora hatte sie über einhundert Jahre lang vergeblich gejagt und nun schien es ihr keine große Mühe zu bereiten, sie ausfindig zu machen, noch dazu in einem Versteck, von dem die ältere Vampirin bisher angenommen hatte, dass es niemandem außer ihr selbst bekannt sei.


    Gab es eine unbekannte Person, welche Pandora bei ihrer Rache half, welche sie mit Informationen versorgte? Dies war ein beunruhigender Gedanke. Gab es noch andere Vampire, die Grund hatten, Rache an ihr üben zu wollen?


    Carmilla war in ihrer langen Existenz einigen Vertretern ihrer Rasse begegnet, doch nur extrem selten war ein solches Zusammentreffen Anlass zu einem Kampf gewesen. Es hatte sogar Zeiten gegeben, in denen sie ihr Jagdrevier mit einer anderen Person geteilt hatte und auch noch anderes ...


    Ein Lächeln umspielte Carmillas Lippen bei der Erinnerung an eine faszinierende, rothaarige Vampirin, mit der sie einige Jahrzehnte verbracht hatte. Lilith war, abgesehen von Morgan, der älteste Vampir gewesen, dem sie je begegnet war.


    Sie hatte einiges von dieser Frau gelernt, einschließlich des Genusses von mancherlei Dingen, die ihr bis dahin fremd gewesen waren. Die uralte Vampirin hatte über ein außerordentliches Maß an Erfahrung in Vergnügungen aller Art verfügt.


    Carmilla fing ihre Gedanken wieder ein, ehe sie noch weiter abdriften konnten. Lilith hatte ganz sicher keinen Grund, Rache an ihr üben zu wollen.


    Sie presste ihre flache Hand gegen das kühle Glas der Fensterscheibe und trommelte mit ihren langgliedrigen Fingern gegen die glatte Oberfläche. Falls Pandora von irgendjemandem unterstützt wurde, dann war es eine unbekannte Macht, deren Motive sich Carmilla entzogen.


    Dies war alles andere als ein beruhigender Gedanke.
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    Sie roch nach Blut, nach süßem menschlichem Blut, und selbst jetzt noch, selbst nachdem ihr Hunger gestillt und die Blutgier gewichen war und ihr Verstand wieder die Herrschaft übernommen hatte, war dieser Geruch für sie immer noch anziehend, verlockend und erregend.


    Alix war froh, dass Menschen nicht über derartig feine Sinne verfügten. Auf ihrer schwarzen Kleidung waren die Blutspritzer für menschliche Augen kaum zu erkennen und sie lief schnell genug die Treppe hinauf, um dem Hotelmanager keine Möglichkeit zu lassen, sie in ein Gespräch zu verwickeln. Trotzdem fühlte sie seinen Blick im Rücken, während sie die Treppe in großen Sätzen hinter sich brachte, indem sie jeweils zwei Stufen auf einmal nahm, wobei sie ihre raubtierhafte Kraft und Eleganz kaum zügelte.


    Es wurde Zeit, von hier zu verschwinden, bevor der Geschäftsführer anfing, ernsthaft darüber nachzudenken, was es ihm wohl einbringen mochte, wenn er die Polizei auf sie aufmerksam machte. Er hatte zwar nichts gegen sie in der Hand und vermutlich würden ihre falschen Papiere einer polizeilichen Überprüfung standhalten, aber sie wusste nicht, über welche Quellen Pandora verfügte. Und im Moment waren sie noch nicht bereit für eine neue Konfrontation. Dabei sehnte sie sich danach.


    Alix nahm zwei weitere Stufen und ballte die Fäuste. Sie sehnte sich danach, Rache zu nehmen. Das menschliche Blut, das in ihren Adern pulsierte und sie mit geradezu überwältigender Kraft erfüllte, schürte die Flamme des Hasses noch mehr.


    Jacob war Claires Mörder. Daran hatte sie keine Zweifel mehr, nicht nachdem sie seine mörderischen Zähne in ihrem eigenen Fleisch gespürt hatte. Es war nur die Frage, wer sich den Plan ausgedacht hatte, Claire zu töten, um damit Alix und letztlich Carmilla in eine Falle zu locken. War er allein Pandoras Hass und Rachegelüsten entsprungen oder gab es noch jemanden, der im Hintergrund die Fäden zog?


    Was für Kreise würde diese Rache noch ziehen?


    Alix war sich nicht sicher, was Claire über all das gedacht hätte. Hätte sie so etwas gewollt? Dass ihre Lebensgefährtin wie ein düsterer Racheengel durch die Welt zog und ihren Tod blutig rächte?


    Die Antwort darauf war erschreckend einfach.


    Nein.


    Claire hätte das niemals gutgeheißen. Wie alle Ermittler hatte sie hin und wieder die Verzweiflung überkommen, wenn sie hatte zusehen müssen, wie das Justizsystem versagte. Auch in ihr hatte Wut gebrodelt, wenn sie gezwungen gewesen waren, wieder einmal jemanden laufen zu lassen, der vergewaltigte, misshandelte oder mordete. Dennoch hatte sie sich dem Buchstaben des Gesetzes immer verbunden gefühlt. Trotz all der heftigen Gefühlsaufwallungen, die man in diesem Beruf oft verspürte, war es bei Claire nie so weit gekommen, dass sie am Abgrund gestanden hätte.


    An diesem Abgrund, den Alix nur allzu gut kannte, an dem sie entlanggetaumelt war, bei dem immer nur noch ein winziger Schritt zum Absturz gefehlt hatte.


    Es hatte nur ein winziger Schritt gefehlt, um Selbstjustiz zu üben. Um Gerechtigkeit zu üben. Um Rache zu nehmen.


    Worin unterschieden sich diese Begriffe? Gab es überhaupt Unterschiede? War es etwa keine Selbstjustiz, Claires Mörder zu verfolgen und zu töten? War in diesem Fall Rache nicht das Gleiche wie Gerechtigkeit?


    Jaye hatte ihr in diesen Dingen sehr viel näher gestanden, auch wenn Alix das erst bewusst geworden war, als sie erfahren hatte, dass ihre Freundin Menschen getötet hatte. Die Psychiaterin hatte das Gesetz in die eigene Hand genommen, sie hatte Rache genommen, für diejenigen, die selbst nicht mehr dazu imstande gewesen waren.


    Alix hatte das auf einer Ebene verstanden, die ihr selbst Angst machte. Jaye entsprach in ihrem Streben nach Selbstjustiz, nach einer brachialen Gerechtigkeit ihrem eigenen, unkontrollierten Schatten-Ich, wie es in der analytischen Psychologie nach Jung beschrieben wurde. Sie hatte das getan, was sich die Polizistin in ihrem menschlichen Dasein gewünscht hatte tun zu können, oder von dem sie manchmal geträumt hatte.


    Alix blieb auf der obersten Treppenstufe stehen.


    Claire war in gewisser Weise ihr letztes Sicherheitsventil gewesen. Sie hatte dafür gesorgt, dass Alix sich an das Gesetz gehalten hatte, aber nun war sie tot und alles befand sich im Wandel.


    Nein, Claire hätte keine Rache gewollt. Sie hätte gewollt, dass man ihre Mörder zur Rechenschaft zog, nach den menschlichen Gesetzen, an die sie trotz allem immer geglaubt hatte.


    Nur war das gar nicht möglich. Sie standen außerhalb der Menschheit, außerhalb der menschlichen Gesetze. Es gab kein Gefängnis, das Pandora und Jacob festhalten konnte. Was wären für sie fünfzehn Jahre, zwanzig, dreißig Jahre? Ein Wimpernschlag der Zeit. Und welche Mauern wären wohl imstande, die beiden gefangen zu halten, Wesen von solcher Kraft und Schnelligkeit?


    Es gab nur eine Möglichkeit, die Kreaturen, die Claire getötet hatten, zur Rechenschaft zu ziehen, sie für das zu bestrafen, was sie ihr geraubt hatten, und diese bestand darin, sie zu vernichten. Ihre Existenz zu beenden. In Jacobs Fall würde sie damit der Menschheit sogar noch einen sehr großen Gefallen erweisen, indem sie unzähligen Menschen das Leben rettete, die sonst durch ihn todgeweiht gewesen wären.


    Es mochte nicht Claires Weg sein, den sie mit ihrem Verlangen nach Rache einschlug, aber es war ihr eigener Weg und der einzige, den zu gehen sie in der Lage war.


    Jaye hätte das sehr gut verstanden.


    Alix blieb vor der Tür des Zimmers stehen, das sie mit Carmilla teilte.


    Carmilla wollte diesen Krieg nicht, sie war nur bereit, ihn zu führen, weil Alix fest entschlossen war, sich darauf einzulassen.


    Sie ließ Carmilla keine Wahl. Aber andererseits hatte Carmilla ihr auch keine Wahl gelassen, als sie aus ihr einen Vampir gemacht hatte, ein Geschöpf, das süchtig nach dem warmen, süßen Blut der Menschen war. Ein Geschöpf, das tötete.


    Alix hörte ein leises Rascheln hinter sich auf der Treppe und wusste in diesem Moment, dass der Hotelmanager ihr heimlich nachgeschlichen war, um sie zu beobachten. Sie wollte ihm nicht noch mehr Grund dazu geben, ihr zu misstrauen, indem sie mit grüblerischer Miene vor der Tür ihres Zimmers stand. Sie öffnete die Tür, trat hindurch und ließ sie mit einer heftigen Bewegung wieder ins Schloss fallen, schroff genug, um den Türrahmen zum Erzittern zu bringen.


    Carmilla wartete auf sie.


    Alix konnte das mit Sicherheit sagen, auch wenn sich die blondgelockte Vampirin den Anschein zu geben versuchte, genau das nicht zu tun. Mit einem sorgfältig komponierten gelangweilten Gesichtsausdruck starrte Carmilla aus dem Fenster, hinaus in die Nacht. Sie wandte sich nicht um, als die andere Frau den Raum betrat, und ignorierte auch das heftige Zuschlagen der Tür.


    Trotz der hitzigen Gefühle, die noch immer in Alix brodelten und von dem kürzlich getrunkenen Blut noch angefacht zu werden schienen, erfüllte der Anblick ihrer Geliebten sie mit Freude und Erleichterung. Es war schön, Carmilla auf den Beinen zu sehen.


    „Du brauchst nicht so zu tun, als ob du nicht auf mich gewartet hättest.“ Alix richtete den Blick auf Carmillas schlanke, wohlgeformte Gestalt. Die enge schwarze Hose umschmeichelte die runden und festen Kurven ihres Gesäßes, das weite weiße Hemd schien in dem Halbdunkel des Zimmers förmlich zu leuchten, auch wenn es mit den Glanzlichtern in dem blonden Haar nicht wetteifern konnte.


    Die ältere Vampirin war atemberaubend schön. Alix spürte, wie mit aller Macht Lust in ihr aufwallte. Es war, als hätte das viele Blut, das sie getrunken hatte, ihre sämtlichen Sinne verstärkt und ebenso all ihre Empfindungen.


    Da drehte sich Carmilla plötzlich zu ihr um. Ihre Augen leuchteten intensiv, blaue Funken schienen in ihnen zu tanzen und ein Lächeln umspielte ihre Lippen, sinnlich, überheblich, so sehr Carmilla.


    Mit Lust kannte sie sich aus und Alix wusste, dass ihrer Geliebten ihre machtvolle Gefühlsaufwallung nicht entgangen sein konnte. Auf ein Angebot zum Sex reagierte sie immer willig, aber dieses Mal versetzte ihre Reaktion der schwarzhaarigen Frau einen ärgerlichen Stich, der allerdings ihre eigene Erregung nur noch zu schüren schien.


    Das Lächeln, das Carmillas vollendet geschwungene Lippen kräuselte, vertiefte sich und Alix verfluchte still die enge Verbindung zwischen ihnen, die es ihrer Erschafferin ermöglichte, in ihr wie in einem offenen Buch zu lesen.


    Allerdings funktionierte dieses Band in beide Richtungen. Alix konnte ihrerseits auch Carmillas Gefühle wahrnehmen. Trotz dieses wissenden, erfahrenen und verheißungsvollen Lächelns, das diese zur Schau trug, trotz ihrer stolzen Haltung und ihres überheblichen Gebarens schien sie nicht so selbstsicher zu sein, wie sie offenbar erscheinen wollte.


    Alix runzelte die Stirn. Es fiel ihr schwer, Carmilla wirklich zu durchschauen, obwohl sie ihre Geliebte und ihr Abkömmling war, und trotz der engen Bindung zwischen ihnen. Nur manchmal erlaubte die blonde Vampirin ihr einen Blick hinter all die Masken und Schilde, die sie zum Schutz vor der Welt errichtet hatte.


    Carmilla ging einen Schritt auf sie zu und Alix konnte sehen, dass sie sich dabei auf einen Gehstock stützte und noch immer das rechte Bein nachzog. Anscheinend war die Regeneration immer noch nicht vollständig abgeschlossen.


    Die dunkelhaarige Frau ging ihr mit ein paar schnellen Schritten entgegen und zog sie in ihre Arme, presste ihren schlanken Körper gegen Carmillas weichere, etwas rundere Konturen. Ein leises Geräusch entwich ihren Lippen. Es klang wohlig und gleichzeitig durch und durch verlangend.


    Alix’ Fingerspitzen tasteten über die weiche, glatte Haut von Carmillas Wangen, suchend, als wolle sie erkunden, was sich unter dieser Haut befand, unter diesem Fleisch, unter den Knochen.


    Ihre Nasenspitzen berührten sich fast und Alix schielte unwillkürlich, in dem Verlangen danach, in den indigoblauen Tiefen dieser unglaublichen Augen zu forschen, ihnen ihre Geheimnisse zu entreißen.


    „Was geht wirklich in deinem Kopf vor sich, Carmilla?“, flüsterte Alix an den weichen, warmen Lippen ihrer Geliebten.


    Als diese die warme Atemluft spürte, die Alix’ Mund entströmte, erbebten ihre Lippen. Sie waren sich so nahe, so unendlich nahe, und doch berührten sie einander nicht. Und obwohl Carmillas ganzes Sein in diesem Moment danach schrie, diesen winzigen Abstand zwischen ihnen zu überwinden, um Alix zu küssen, innig und leidenschaftlich, tat sie es nicht.


    „Was willst du wissen?“ Carmilla begriff nicht ganz, was in Alix vor sich ging. Diese befand sich noch in der feurigen Stimmung, die der Blutrausch mit sich brachte. Das konnte sie deutlich an den Augen der dunkelhaarigen Vampirin erkennen, deren Blick so wild und unstet war wie die Gedanken und Gefühle, die ihre Schöpferin über die Verbindung zwischen ihnen empfing.


    Lust, Begehren, stürmisch und unverschleiert, und dann wieder intensive Grübeleien. Carmilla witterte das Blut, welches Alix vergossen hatte. Es war in ihrem Atem zu riechen und klebte an ihrer Kleidung. Süß, würzig, mit dem speziellen Beigeschmack der Todesangst. Die andere Frau hatte getötet, daran bestand nicht der geringste Zweifel.


    Bedeutete das, dass sie, Carmilla, versagt hatte, in ihrem Schwur Alix gegenüber, sie nicht töten zu lassen? Wie würde ihre Geliebte reagieren, wenn der Rausch abklang, die Ernüchterung einsetzte, ihre Menschlichkeit wieder die Herrschaft über ihre vampirische Natur übernahm?


    Am Fenster stehend hatte sie auf Alix gewartet und sich Sorgen um sie gemacht. Mit Besorgnis hatte sie an die möglichen Folgen ihres Krieges mit Pandora und an die Konsequenzen gedacht, die sich womöglich ergaben, wenn es ihr nicht gelang, den Blutdurst ihres Abkömmlings zu kontrollieren.


    Aber all das wollte sie Alix gegenüber nicht aussprechen.


    Sie war nicht unsicher, sie war Carmilla und es gab nichts, was sie nicht bewältigen konnte. Inständig wünschte sie sich, auf die feurige Leidenschaft einzugehen, die Alix offenbarte, sie hätte so gerne ihre Lippen auf diesen Mund gepresst, der so nahe war, so verlockend und verführerisch. Das war sicheres Terrain.


    Lust war ihr Metier, Leidenschaft ihre Religion.


    Carmilla war selbst davon überrascht, dass sie diesem Drang nicht nachgab. Alles, was sie tat, war, in Alix’ Armen zu verharren und diese Nähe zu genießen, die Wärme des Körpers, der sich gegen den ihren presste. Warum tat sie nicht das, was sie am besten konnte? Sie spürte, wie etwas in ihr aufwallte, das beinahe Angst hätte sein können.


    In ihrem Innersten waren Gefühle erwacht, die sie nicht kannte und nicht einzuordnen vermochte. War das Liebe? Die große, einzige, wahre Liebe? War dies der Grund, weshalb sie nicht einfach Alix’ Lippen mit ihren verschließen konnte, nicht einfach ihre Zunge in ihren Mund tauchen lassen konnte, ihre Hände über diesen Körper wandern lassen konnte?


    Warum erschien es ihr falsch, sich jetzt einfach von der Leidenschaft mitreißen zu lassen, ihre Geliebte in ihrem Blutrausch zu nehmen und jede Frage, die in den eisblauen Augen brannte, damit zu ersticken?


    Dabei sehnte sie sich so sehr danach, mit Alix zu schlafen, sich ihren Lippen und Fingern hinzugeben, die Erinnerung an Schmerz und Todesangst von ihrer warmen Zunge vertreiben zu lassen.


    Niemals hatte sich Carmilla in ihrer Lust und Leidenschaft eingeschränkt. Manchmal hatte sie Geduld bewiesen, aber sie hatte sich stets alles genommen, was sie hatte haben wollen.


    Sie wollte Alix, daran bestand nicht der geringste Zweifel – aber nicht auf diese Weise. Und dies war eine Erkenntnis, die Carmilla verwirrte und ängstigte. Die Liebe zu dieser Frau ging ihr zu tief unter die Haut, drängte sich zu tief in die verborgensten Winkel ihrer Seele, wo niemand je gewesen war, bis wohin nie jemand vorgedrungen war.


    An diesem Ort lauerte die Angst, dort, wo sie nicht die beherrschende, starke, unabhängige Carmilla war, dort, wo man sie verletzen konnte.


    Alix befand sich an diesem Ort, war so unendlich tief in ihrem Blut, in ihrer Seele, in ihrem Sein.


    Carmilla empfand eine merkwürdige Mischung aus Furcht und Liebe angesichts dieser Feststellung.


    „Fürchtest du mich?“ Alix’ Atem strich über die Lippen der blondgelockten Frau. Sie war ihr noch immer so nahe und doch quälende Zentimeter entfernt.


    Carmilla starrte ihr in die Augen und versuchte herauszufinden, was sie darauf antworten sollte, was ihre Geliebte beruhigen würde, was ihr helfen würde, mit dem Frieden zu schließen, was sie jetzt war.


    Ja?


    Nein?


    Die Wahrheit?


    Die blonde Vampirin hob ihre rechte Hand und streichelte mit den Fingerspitzen ganz sanft über Alix’ Wange. Dann ließ sie ihre Hand weiterwandern, über ihren Hals, bis zu den Blutspritzern, die dort an ihrer Haut getrocknet waren. Sie ließ die Finger über dieses Blut gleiten – menschliches Blut, das noch nicht gänzlich getrocknet war, so dass es an ihren Fingerkuppen haften blieb.


    Carmilla steckte den Finger in den Mund, kostete das Blut und schloss die Augen. „Du hast ihm viel Angst gemacht.“


    „Das ist wahr“, antwortete Alix fast tonlos.


    „Und sie hat sehr gut geschmeckt, diese Angst.“ Carmillas Stimme war sehr leise, fast ein Flüstern. Ihre ruhigen, sanften Worte ließen die andere Frau erkennen, dass sie sie nicht verurteilte.


    „Ja.“ Alix erschauerte und nun war es Carmilla, die ihren Körper an den ihrer Geliebten presste, ihn wärmte, ihn umfing.


    „Ich fürchte mich nicht vor deinem Blutdurst.“ Die blondgelockte Vampirin hob ihren Zeigefinger an, der nun feucht glänzte, nachdem sie das Blut davon abgeleckt hatte. „Sag mir, wen du getötet hast.“


    Alix runzelte die Stirn und Carmilla nahm augenblicklich die beinahe schon vertrauten, ach so menschlichen Schuldgefühle in ihr wahr, die ihre Geliebte so sehr kennzeichneten und auch, dachte Carmilla versonnen, auszeichneten. Vielleicht liebte sie an Alix ja letztlich sogar gerade diese Menschlichkeit so sehr, die diese sich in so erheblichem Maße bewahrt hatte.


    „Sag es mir“, flüsterte Carmilla, beugte den Kopf und küsste Alix auf die Wange. Die dunkelhaarige Frau ahnte, worauf ihre Geliebte hinauswollte. Alle wollten es ihr so leicht machen, zuerst Cat und jetzt auch Carmilla. Dieser Kerl hatte es verdient zu sterben. Aber reichte ihr das wirklich als Rechtfertigung?


    Cat lebte nach den erbarmungslosen Gesetzen der Straße, stand mit einem Bein immer im Grab. Es war klar, dass sie sich im Zweifelsfall für ihr eigenes Leben entschied, wenn es um Leben und Tod ging.


    Dieser Vorwand galt für Alix nicht. Sie hatte den Mann nicht getötet, um Cat zu retten. Sie hatte ihn getötet, um sein Blut zu trinken.


    „Er war kein guter Mensch.“ Carmilla forschte in den flackernden Augen.


    Die dunkelhaarige Frau öffnete überrascht den Mund und schloss ihn dann wieder. Sie runzelte die Stirn und blickte ihr Gegenüber fragend an. „Das kannst du in seinem Blut schmecken?“


    Carmilla lachte leise und tief in der Kehle. „Nein, so gut sind nicht einmal vampirische Sinne. Was ich schmecken kann, ist seine Angst, mehr nicht. Alles andere lese ich in deinem Gesicht. Ich weiß es, weil ich dich kenne.“


    Die schwarzhaarige Vampirin schüttelte den Kopf. „Es war Zufall, dass er ein Mörder und Vergewaltiger war. Er war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort, als er mir begegnet ist.“


    Die ältere Frau seufzte leise. „Nein, das glaube ich nicht.“


    Alix’ Augen begannen wütend zu funkeln und Carmilla musste ihre gesamte Körperkraft einsetzen, um zu verhindern, dass sie sich losriss. „Doch, in diesem Moment hätte ich jeden getötet, um an sein Blut zu kommen.“


    Die blonde Frau hielt Alix fest, bis sie fühlte, dass die Anspannung aus ihrem Körper wich. „Möglicherweise hättest du jemanden getötet, der kein Monstrum in Menschengestalt war, aber du hättest ihm oder ihr niemals solche Angst eingejagt.“


    Alix sah ihre Schöpferin verwirrt an, die mit ihren Ausführungen fortfuhr: „Ich kann sie sogar riechen, an deiner Kleidung, in deinem Atem, und ich habe sie gekostet. Diese Angst hast du erzeugt, weil du dir tief in deinem Inneren wünschtest, dass er sich fürchtet, dass er das gleiche Gefühl empfindet, das er bisher nur anderen Menschen zugefügt hat. Das hättest du niemals jemandem angetan, der dies nicht auch verdient hätte.“


    Die schwarzhaarige Vampirin starrte Carmilla an und öffnete den Mund, schloss ihn gleich wieder und presste die Lippen zusammen. Schließlich schüttelte sie den Kopf. „Das klingt ja fast noch schlimmer als alles, was ich bisher darüber gedacht habe. Ich bin nicht besser als Jacob!“


    „Nein!“ Carmilla legte ihre Handflächen an Alix’ Wangen und sah ihr in die Augen. „Nein“, wiederholte sie mit tiefem Ernst. „Es war dein Opfer, das Jacob ähnelte, das darfst du bei all deiner Selbstzerfleischung nicht vergessen.“


    Die dunkelhaarige Frau schüttelte erneut den Kopf. „Das ist zu einfach, Carmilla. So kann ich nicht darüber denken.“


    Carmilla nickte langsam. Sie hatte erwartet, dass Alix sich nicht so einfach selbst verzeihen konnte, und fragte sich bitter, ob Alix’ Freundin, die Psychiaterin, welche so oft in den Gedanken ihrer Geliebten herumspukte, mit deren Hang dazu, sich selbst das Leben schwerzumachen, dermaßen gehadert hatte wie sie selbst in diesem Moment.


    „Dann denke daran, dass du kein unschuldiges Leben ausgelöscht hast. Das muss im Moment genügen. Und ich werde dir dabei helfen, deinen Blutdurst zu kontrollieren.“ Sie legte alle Überzeugungskraft, deren sie fähig war, in ihre Stimme. „Glaub mir, Alix, du wirst lernen, dieses Bedürfnis zu beherrschen und darüber zu bestimmen, ob du jemandem das Leben nimmst oder nicht.“


    Alix war nicht vollständig glücklich über Carmillas Wortwahl.


    Sie hatte Angst davor, sich eines Tages wirklich in dieser Position zu befinden und womöglich damit anzufangen, über Leben und Tod von Menschen zu bestimmen. Das war für sie ein überaus erschreckender Gedanke.


    Sie konnte das, was passiert war, nicht mehr ungeschehen machen, aber sie hatte damit Cat das Leben gerettet und wer weiß wie vielen anderen Mädchen und Frauen, die irgendwann einmal den Weg dieses Mannes gekreuzt hätten. Und noch etwas anderes beschäftigte sie, etwas, das Carmilla gesagt hatte, oder besser, nicht gesagt hatte.


    „Du hast gesagt, dass du meinen Blutdurst nicht fürchtest, aber was fürchtest du dann?“ Alix wandte sich wieder Carmilla zu und forschte in den dunkelblauen Augen.


    Es fiel der älteren Vampirin schwer, den Blick ihrer Gefährtin zu erwidern. Warum hatte sie nicht einfach auf die Sehnsüchte ihres Körpers gehört und Alix verführt? Warum musste Liebe so viel komplizierter sein als Sex?


    „Carmilla.“ Alix’ Stimme war ruhiger und sanfter geworden. „Sag es mir. Hast du Angst davor, dass es dir nicht gelingt, meinen Blutdurst zu kontrollieren?“


    Sie selbst hatte sehr große Zweifel daran, dass dies überhaupt möglich sein sollte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie lernen würde, diese Gier, diese Lust daran, Blut zu trinken, zu beherrschen. Und möglicherweise bezweifelte Carmilla, dass es ihr gelingen würde, Alix immer und überall davon abzuhalten.


    „Unsinn!“ Die Augen der blonden Frau funkelten ungehalten. „Du solltest mir mehr Vertrauen schenken. Glaub mir, du wirst es lernen.“


    Alix hob eine Augenbraue. Es war nicht so, dass sie Carmilla in diesem Punkt misstraute, sondern sie misstraute vielmehr sich selbst.


    War Carmilla andererseits nicht der beste Beweis dafür, dass man niemanden töten musste, um sich mit Blut zu versorgen? Ihre Geliebte hatte ihr kleines Netzwerk aus willigen Frauen, die sich nur so darum rissen, ihr Blut spenden zu dürfen, und keine davon war je in Gefahr gewesen, von Carmilla getötet zu werden.


    Die blondgelockte Vampirin dabei zu beobachten, wie sie Blut trank, war, wie einer kultivierten, eleganten Schönheit beim Trinken eines hervorragenden Weins zuzusehen, während das, was sie selbst tat, einem barbarischen Gemetzel glich, das höchstens in miesen Schlitzerfilmen eine Existenzberechtigung hatte. Alix konnte sich einfach nicht vorstellen, wie sie je an diesen Punkt gelangen sollte, an dem sich Carmilla befand.


    „Vertrau mir einfach.“ Carmilla küsste sie sanft auf den Mund. Die dunkelhaarige Frau konnte fühlen, wie ihre Lippen an ihren eigenen zitterten, und sie spürte das unterdrückte Verlangen, das in Carmilla tobte, dem sie aber nicht erlaubte hervorzubrechen.


    Fast hätte Alix den Kuss wesentlich leidenschaftlicher erwidert, aber etwas hatte sich in ihrem Kopf festgesetzt und zog jetzt wie ein Angelhaken an ihrem Verstand.


    „Dann musst du aber auch mir vertrauen, Carmilla.“ Sie streichelte mit den Fingerspitzen den Nacken der blonden Frau. „Was ist es, was an mir jagt dir Angst ein?“


    Carmilla biss sich auf die Unterlippe. Ihre Vampirzähne hatten schon eine Weile keinen Zahnarzt mehr gesehen und waren länger, als sie es in den letzten Jahrhunderten je zugelassen hatte. Sie ritzten die Haut und ein vollendeter roter Tropfen erschien auf ihrer Unterlippe, noch während der winzige Schnitt augenblicklich verheilte.


    Die jüngere Vampirin wünschte sich, ihn ablecken zu können. Sie konnte beinahe das vertraute Aroma von Carmillas Blut auf ihren Lippen schmecken, nicht menschlich, aber ungeheuer warm und süß, so ganz und gar Carmilla. Doch sie unterdrückte diesen Drang, weil sie eine Antwort wollte, eine Antwort brauchte.


    Carmilla leckte den Tropfen gedankenverloren ab, wobei ihre rosa Zungenspitze über ihre Lippe glitt und den vertrauten und irgendwie tröstlichen Geschmack ihres eigenen Blutes kostete.


    Als sie endlich anfing zu sprechen, war ihre Stimme leise und wies einen Klang auf, den Alix noch nicht bei ihr kannte – darin war eine Weichheit und Verletzlichkeit zu erkennen, die ihr bisher bei Carmilla noch nie aufgefallen war.


    „Es ist einfacher, überheblich zu sein, arrogant auf die Welt herabzublicken und sie niemals wirklich an sich herankommen zu lassen.“ Die ältere Frau stockte und hob dann eine ihrer geschwungenen Augenbrauen. „Du hast mir das genommen, Alix. Du hast mir meine Überlegenheit genommen, meine Arroganz, meine Waffen, meine Schilde.“


    Die blondgelockte Vampirin ließ ein unwilliges Knurren in ihrer Kehle aufsteigen. „Aus diesem Grund jagst du mir Furcht ein. Du dringst zu tief in mein Innerstes vor, zu tief unter meine Haut, zu tief in meine Seele.“


    Alix hatte noch nie so sehr den Eindruck gehabt, der wahrhaftigen, echten Carmilla gegenüberzustehen, wie in diesem Augenblick. Obwohl sie angezogen vor ihr stand, hatte die dunkelhaarige Frau zum ersten Mal den Eindruck, ihre Geliebte vollständig nackt vor sich zu haben.


    Ihr Blut rauschte in ihren Ohren und ihr Herz schlug schneller. Sie konnte nicht verhindern, dass sich ihre Lippen zu einem Lächeln verzogen, das vermutlich ziemlich einfältig und unpassend für diesen Moment war, aber sie konnte einfach nicht anders.


    „Das nennt man wohl Liebe.“ Alix konnte immer noch immer dieses Lächeln auf ihren Lippen spüren. Es hatte bisher noch nie einen Moment gegeben, egal wie leidenschaftlich er auch gewesen sein mochte, in dem sie sich Carmilla näher gefühlt hatte als jetzt.


    „Es macht mir Angst, Alix.“ Carmilla lächelte nicht. Bei diesem Geständnis fühlte sie sich ungemein entblößt und verletzlich. „Du machst mir Angst.“


    „Ich liebe dich.“ Die jüngere Frau hob die Hand und streichelte die langen blonden Locken ihrer Geliebten.


    „Diese Art von Liebe ängstigt mich. Sie ist so stark und sie macht so verletzbar.“ Carmilla dachte an Malikas Worte über die Liebe. Davon war nie die Rede gewesen, wenn die junge Frau von der wahren Liebe gesprochen hatte.


    Die blonde Vampirin blickte Alix in die übermenschlich leuchtenden blauen Augen. „Pandora hat mir in den Kopf geschossen und einen meiner Rückenwirbel fast zertrümmert. Dennoch habe ich vor ihr keine Angst und hatte auch früher niemals Angst vor ihr.“


    Carmilla stockte und ließ ihren Zeigefinger sanft über Alix’ noch immer lächelnde Lippen gleiten. „Du jedoch könntest mich allein mit einem Wort vernichten.“


    Der schwarzhaarigen Frau gelang es endlich, mit dem Lächeln aufzuhören, als sie das Ausmaß von Carmillas Angst begriff. Trotzdem sorgte diese Erkenntnis dafür, dass ihr Herz höherschlug. Dies hier war die eigentliche, wahre Carmilla, ohne jede Überheblichkeit, ohne jede Maske.


    „Was denkst du, welches Wort solch eine Macht haben könnte? Und glaubst du, dass ich es jemals sagen würde?“ fragte Alix, erschüttert von dem Geständnis ihrer Gefährtin.


    Carmilla zitterte in ihren Armen. Sie konnte es einfach nicht verhindern, auch wenn sie dieses überdeutliche Zeichen ihrer Schwäche verfluchte. Sie durfte nicht schwach sein, wollte nicht schwach sein.


    „Nein“, flüsterte sie so leise, dass Alix es kaum verstand. „Dieses Wort könnte die Macht besitzen, mich zu zerstören.“


    „Nein?“ Die jüngere Frau ahnte die Frage, die diesem Wort solche Macht verleihen würde. „Glaubst du, ich würde jemals nein sagen, wenn du mich fragst, ob ich dich liebe?“


    Carmilla starrte ihrer Geliebten in die Augen. Konnte sie wirklich darauf vertrauen, dass Alix sie nie verletzen würde, sie nie vernichten würde? Konnte sie sich vollkommen auf diese Liebe einlassen? War es ihr möglich, dieses Vertrauen aufzubringen?


    In einer Welt, die vor so langer Zeit ihr Vertrauen in die Menschheit zerstört hatte, in einer einzigen, langen Nacht, an deren Ende der Tod gestanden hatte und die Rettung durch Morgan.


    „Ich habe noch nie zugelassen, so sehr zu lieben, dass es mich zerstören könnte. Selbst bei Jean war es nicht so. Als ich dich zum ersten Mal sah, wusste ich augenblicklich, dass dies bei dir vollkommen anders sein würde, aber ich hatte keine Vorstellung davon, wie stark dieses Gefühl sein würde.“


    Carmilla atmete tief ein und ließ die Luft als zittrigen Strom wieder über ihre Lippen entweichen.


    „Das ist doch schön.“ Alix lächelte wieder und beugte den Kopf, um die andere Frau zärtlich zu küssen und dann dicht an ihren Lippen zu flüstern: „Ich weiß nicht, was die Zukunft bringt, aber eins weiß ich: dass ich nie aufhören könnte, dich zu lieben.“


    Carmilla wusste, dass dies nicht unbedingt das bedeutete, was sie sich wünschte. Sie wusste aus leidvoller Erfahrung, dass auch Liebe zerstören konnte.


    Pandora hatte ebenfalls nie aufgehört, sie zu lieben, gerade deshalb war ihr Hass dermaßen vernichtend.


    Carmilla wollte Alix, und wenn das bedeutete, ihr den Schlüssel für ihre eigene Vernichtung in die Hand zu geben, dann sollte es eben so sein. Immerhin lagen in dieser Verletzlichkeit und in diesem Ausgeliefertsein durch ihre Liebe auch eine Tiefe und eine Intensität, die Carmilla in all ihrer Wucht und all ihrer Köstlichkeit annehmen wollte, auskosten wollte.


    Sie ließ ihre Hand in Alix’ dichte Locken wandern, zog sie näher an sich heran, an ihre Lippen, und küsste sie, mit all ihrer Leidenschaft und mit all ihrer Liebe.


    Die dunkelhaarige Frau erwiderte den Kuss und öffnete die Lippen unter dem Druck, den Carmilla erzeugte. Sie keuchte leise auf, als Carmillas Zunge in ihren Mund glitt, in ihm tanzte und ein loderndes Feuer der Begierde in ihrem Unterleib entfachte, ein heftiges, tobendes Pulsieren im Zentrum ihrer Weiblichkeit, das nach Erfüllung schrie.


    Die blonde Vampirin ließ die Hände über das seidige Material von Alix’ Hemd gleiten, wobei sie mit fieberhafter Eile die Knöpfe öffnete. Dann zog sie ihrer Geliebten das Hemd aus und ließ ihre Finger über ihre glatte, weiche Haut wandern.


    Carmilla schloss mit einem genussvollen Seufzen die Augen, während sie über die festen Muskeln unter der seidigen Haut streichelte, die Kantigkeit der Schulterlinie genoss. Ihre Fingerspitzen glitten über die fast sternförmige Narbe an Alix’ Schulter, wo sie einst, in ihrem menschlichen Leben, eine Kugel getroffen hatte.


    Sie ließ die Fingerspitzen weiter nach oben wandern, zu der sinnlichen Länge von Alix’ elegant geschwungenem Hals. Auch hier gab es eine Narbe zu erforschen, eine, die sie selbst dort hinterlassen hatte. Ihr Mal, durch ihren Biss.


    Carmilla legte ihre Lippen auf diese Narbe, ließ ihre Zungenspitze über die kleine, weißliche Erhebung tanzen, über die Stelle, an der sie ihre Geliebte gebissen hatte und aus der sie ihr Blut getrunken hatte.


    Das Stöhnen, welches sich Alix’ Kehle entrang, zuckte wie ein elektrischer Schlag durch den Körper der blonden Frau und brachte die Nerven in ihrem Unterleib zum Zucken. Sie konnte die heiße Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen fühlen.


    Gott, wie nahe war sie daran gewesen, dies alles zu verlieren! Carmilla wusste nicht, welche Schicksalsgöttin so gnädig gewesen war, dass sie ihr Rückenmark davor bewahrt hatte, von Pandoras Kugel durchtrennt zu werden, aber sie war dankbar, zutiefst und demütig dankbar dafür, noch fühlen zu können, wieder fühlen zu können.


    Alix’ Lippen pressten sich heiß und feucht auf ihre eigenen. Carmilla öffnete ihren Mund, lud die Zunge ihrer Geliebten ein, sie zu erforschen, sie zu berühren, und die jüngere Frau nahm diese Einladung mit all ihrer unglaublich erregenden Intensität und raubtierhaften Wildheit an. Die ältere Vampirin spürte, wie Alix die Arme um sie legte, und ließ sich von ihr willig hochheben und zum Bett tragen.


    Sie entledigten sich ihrer restlichen Kleidung, in einem rasenden Tanz, dem sich mancher Knopf und Reißverschluss nicht gewachsen zeigte, aber das war ihnen gleichgültig. Alles, was zählte, war, Haut an Haut zu fühlen, und das so schnell wie möglich.


    Sie liebten sich lange und leidenschaftlich, ließen ihre Hände über weiche, bald schweißglänzende Haut wandern, erforschten Winkel und Nischen ihres Fleisches, die sie bereits kannten, aber nicht müde wurden zu erforschen und auszukosten. Ihre Finger glitten tief in die geheimsten Höhlungen ihres Körpers, erzeugten dort Hitze, Nässe, Erfüllung.


    Es fühlte sich gut, so unglaublich gut an. Mal schrien die beiden Frauen die Bestätigung ihrer Liebe und Leidenschaft laut hinaus, mal seufzten oder flüsterten sie sie, und dann wieder waren es nur die Geräusche ihrer Körper, die diese bezeugten.


    Und kaum hatten sie die Gipfel erreicht und klammerten sich erschöpft aneinander, weckte dies erneut ihre Lust und sie begannen den Tanz ihres Fleisches wieder und wieder, bis selbst die übermenschlichen Kräfte, die ihnen das vampirische Dasein geschenkt hatte, erschöpft waren und sie einfach nur mit ineinander verschlungenen Gliedern auf dem Bett liegen blieben, ohne zu wissen, wo die eine aufhörte und die andere begann, wobei sie einer Verschmelzung so nahekamen, wie es nur möglich war.
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    Alix’ Fingerspitzen zogen träge Kreise über die warme Rundung von Carmillas Hüfte. Sie war zu erschöpft, um diesen Berührungen andere, zielgerichtete, folgen zu lassen, aber es war eine gute Erschöpfung, dachte sie mit einem Lächeln.


    Der Anbruch des Tages war nicht mehr sehr weit entfernt. Alix konnte spüren, dass er immer näher kam. Bald schon würde sie in den Schlaf eines jungen Vampirs fallen und erst am Abend wieder munter werden.


    Carmilla würde den Tag nutzen, um alles für ihre Abreise vorzubereiten und ihnen ein neues Fahrzeug für die Reise zu besorgen. Ihre Geliebte hatte offenbar ein bestimmtes Ziel, aber Alix war im Moment zu lethargisch, um danach zu fragen. Allerdings bezweifelte sie, dass Carmillas andere Verstecke in England sicherer waren als das Landhaus.


    Wahrscheinlich wäre es besser, das Land zu verlassen, aber Flugreisen hinterließen Spuren.


    „Woran denkst du?“ Die Stimme ihrer Gefährtin riss Alix aus diesen unerfreulichen Gedanken. Sie hatte inzwischen aufgehört, Carmillas Hüfte zu streicheln, so dass ihre Hand nur noch locker auf ihrer Haut lag.


    „Ich überlege, wohin wir jetzt gehen sollen.“ Die jüngere Frau seufzte leise und drehte sich auf die Seite, so dass sie Carmilla ansehen konnte. Die blonde Lockenmähne ihrer Geliebten war aufregend zerzaust und einige Strähnen fielen ihr ihn die Augen.


    Carmilla hätte sich gewünscht, ihre Gespräche nach dieser unglaublichen, wunderschönen Liebesnacht würden sich um andere Dinge drehen, aber manchmal hatte ihre Geliebte sehr pragmatische Anflüge. „Wir werden das Land verlassen.“


    Alix runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht, ob das klug ist. Pandora hatte offenbar keine Mühe herauszufinden, dass wir in England sind.“


    Ihre Schöpferin hätte ebenfalls liebend gerne erfahren, wer oder was Pandora als Quelle diente. „Wir nehmen eine Fähre nach Irland, dort habe ich ebenfalls mehrere Verstecke.“


    Alix entschied sich dazu, nicht darauf hinzuweisen, dass Carmillas Verstecke in Irland ihren Feinden womöglich genauso bekannt waren wie die in England. „Im Grunde will ich gar nicht davonlaufen. Früher oder später müssen wir uns Pandora stellen. Sie will ihre Rache, ich will meine. Ich glaube nicht, dass wir ihnen hundert Jahre aus dem Weg gehen können. Und so lange renne ich jedenfalls nicht vor ihnen weg.“


    Die ältere Vampirin nickte langsam. „Ich weiß, es ist allmählich an der Zeit, meine Fehler der Vergangenheit endgültig zu bereinigen und mich Pandora zu stellen. Lass mir nur noch ein wenig Zeit, bis ich mich vollständig regeneriert habe.“


    Alix’ Stirnrunzeln entging ihr nicht. Ich bin offenbar nicht die Einzige, deren Schwäche die Ungeduld ist, dachte Carmilla.


    Sie zupfte an einer von Alix’ schwarzen Haarsträhnen. „Es wird nicht mehr lange dauern. In nächster Zeit werde ich etwas mehr Blut trinken als üblicherweise. Das wird meine Genesung beschleunigen.“


    Die jüngere Vampirin nickte langsam. „Blut ist Macht, das hast du schon öfter zu mir gesagt. Ich hatte den Eindruck, dass meine Sinneswahrnehmungen viel schärfer waren, nachdem ich ...“ Sie stockte und brach ab.


    „Blut ist Macht. Wenn man viel Blut getrunken hat, verstärkt es die vampirischen Sinne, ebenso wie unsere Kräfte.“ Carmilla streichelte Alix über die Wange. Sie wusste, in welche Richtung die Gedanken ihrer Geliebten nun unterwegs waren. „Du wirst lernen, die Kontrolle darüber zu erlangen, Alix.“


    Die schwarzhaarige Frau hob zweifelnd eine Augenbraue. „Ist das wirklich möglich, Carmilla? Mein Verstand funktioniert nicht mehr, wenn ich es tue, ich will dann gar nicht aufhören.“


    „Aber du kannst es.“ Carmilla klang sehr überzeugend.


    Alix wollte ihr nur zu gerne glauben. „Wie lange hat es bei dir gedauert, ehe du aufgehört hast zu töten, um Blut zu trinken?“


    Die ältere Vampirin hatte diese Frage gefürchtet. Die Antwort darauf würde Alix definitiv nicht gefallen, aber sie wollte sie nicht anlügen, zumal sie fürchtete, dass ihre Geliebte dies wahrnehmen würde.


    Alix sah, dass es in Carmillas dunkelblauen Augen flackerte, und wappnete sich gegen das, was sie gleich hören würde.


    „Zweihundert Jahre.“ Die Stimme ihrer Erschafferin verriet, dass diese Zeitspanne in ihrer langen Existenz eine deutlich geringere Bedeutung besaß als für Menschen mit ihrer kurzen Lebensdauer.


    Alix dagegen empfand das völlig anders. Zweihundert Jahre. Diese Zahl echote in ihrem Geist. Sie konnte sich nicht einmal vorstellen, wie ihr Leben wohl in hundert Jahren aussehen mochte, geschweige denn in zweihundert Jahren.


    Zweihundert. Die Zahl hallte wie zweihundert Donnerschläge in Alix’ Verstand.


    „Alix.“ Carmillas Stimme war sanft, so sanft wie ihre Hand an Alix’ Wange, streichelnd, beruhigend. Ihre Geliebte reagierte jedoch nicht auf ihre Anrede oder ihre Berührung.


    „Alix!“ Diesmal war der Tonfall schärfer und Alix gelang es, sich von der Zahl zu lösen, die noch immer in ihrem Gehirn umherschwirrte wie eine verirrte Flipperkugel, die unaufhörlich abprallte.


    „Du wirst nicht so lange brauchen, denn schließlich verfügst du über den festen Willen, die Kontrolle darüber zu erlangen. Und ich werde dir dabei helfen“, versicherte Carmilla ihr mit ruhiger, aber sehr eindringlicher Stimme.


    Die schwarzhaarige Frau blinzelte mehrmals und versuchte ihr Denkvermögen zurückzugewinnen. Sie konnte unmöglich zweihundert Jahre lang durch die Gegend laufen und Leute umbringen, um ihr Blut zu trinken. Und der Gedanke, eine so lange Zeitspanne davon abhängig zu sein, dass Carmilla sie davon abhielt, war ebenso undenkbar.


    „Du musst das in den richtigen Relationen sehen, Alix. Ich habe lange Zeit gar nicht versucht, es zu kontrollieren. Mir kam überhaupt nicht der Gedanke, ich könnte irgendetwas anderes tun als Blut vergießen und Leben zu nehmen.“ Die blonde Vampirin atmete tief ein und stieß dann die Luft wieder heftig durch die Nasenlöcher aus. „Ich wollte töten, und das tat ich auch, häufiger, als du es dir überhaupt vorstellen kannst, und oft genug nicht einmal, um Blut zu trinken.“


    Alix starrte Carmilla voller Unglauben an. Sie konnte sich ihre Geliebte nicht als mordgieriges Monster vorstellen. Obwohl diese nie einen Zweifel daran gelassen hatte, dass sie der festen Überzeugung war, über den menschlichen Gesetzen zu stehen, hatte Alix nie gesehen, dass sie sich auf andere Weise von Blut ernährt hätte als in einem sinnlich-erotischen Spiel mit Frauen, die ihr mehr als bereitwillig ihr Blut gaben.


    Man konnte die kritische Frage stellen, ob diese Frauen dies tatsächlich aus freiem Willen taten. Immerhin waren sie süchtig nach der Aufmerksamkeit und den Berührungen, die Carmilla ihnen gewährte. Nach dem Sex, mit dem die blonde Schönheit sie sich hörig gemacht hatte. Aber Alix hatte noch nie erlebt, dass eine der Frauen je in Gefahr gewesen wäre, ihr Leben zu verlieren, weil die Vampirin sich nicht kontrollieren konnte. Nur ein einziges Mal hatte sie miterlebt, dass Carmilla ernsthaft jemanden hatte töten wollen, und zwar bei Claire. Und das hatte nicht das Geringste damit zu tun gehabt, dass die blonde Frau ein Vampir war.


    Redson. Der Name des Mannes, der sich erhängt hatte, um Carmilla vom Verdacht des Mordes reinzuwaschen, geisterte plötzlich durch ihren Verstand. Hatte er wirklich den Freitod gewählt, damit er Carmilla entlastete? Dadurch, dass er gestorben war, waren keine Fragen zu den Morden mehr gestellt worden, die er vielleicht gar nicht hätte beantworten können.


    War er ihr dermaßen hörig gewesen? Oder hatte sie nachgeholfen? Die jüngere Frau konnte sich nicht vorstellen, dass Carmilla Redson getötet hatte, kaltblütig, um daraus ihren Vorteil zu ziehen.


    Andererseits wäre es natürlich durchaus möglich gewesen. Claire war sogar fest davon überzeugt gewesen und selbst Loomis’ Bericht hatte die Möglichkeit offengelassen, dass jemand bei Redsons Tod nachgeholfen hatte.


    Alix wusste, dass die andere Frau sie nicht belügen würde, wenn sie sie jetzt danach fragte. Aber musste sie das wirklich wissen? Wollte sie es wissen? Nach kurzer Überlegung entschied sie sich dagegen.


    „Warum?“ Ihre Stimme schwankte. Auch wenn sie sich Carmilla nicht als blutrünstige Mörderin vorstellen konnte, wusste sie trotzdem, dass ihre Geliebte die Wahrheit sagte.


    Carmilla senkte die Augenlider. „Es war eine andere Zeit, Alix. Du kannst dir die Welt, in die ich geboren wurde, nicht vorstellen. Als Tochter eines Herzogs wuchs ich in dem Bewusstsein auf, etwas Besseres zu sein als die meisten anderen Menschen. Die Menschen, die auf der Burg meines Vaters lebten, waren lediglich Leibeigene. Mein Vater und damit auch ich waren die uneingeschränkten Herrscher über ihr Leben und ihren Tod.“


    Sie stockte und schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, leuchteten ihre Augen übermenschlich stark durch die ungeweinten Tränen, die in ihnen standen.


    „Wir haben einmal darüber gesprochen, dass es nur einen einzigen Mann in meinem Leben gab, einen, der sich mit Gewalt nahm, was sich niemand nehmen darf ...“ Ihre Stimme brach. Alix rutschte näher an sie heran und legte die Arme um sie.


    „Der dich vergewaltigt hat.“ Die Stimme der jüngeren Frau war äußerst sanft und doch bebte sie unter der Gefühlsaufwallung, unter dem Hass auf den Mann, der Carmilla das angetan hatte.


    „Du hast gesagt, du hättest dich an ihm gerächt.“ Alix erinnerte sich an ihr Gespräch auf der Klippe, als sie noch gedacht hatte, dass Carmilla in Wirklichkeit Alysande Zaander sei.


    „Ja, ich habe mich an ihm gerächt. Nur hat meine Rache zweihundert Jahre gedauert und dabei habe ich mich nicht nur an ihm gerächt, sondern auch an zahllosen anderen wie ihm. An Männern wie dem Herzog, wie meinem Vater.“


    Carmilla fühlte, wie sich Alix versteifte, als in ihr Hass auf den Mann aufbrandete, der ihre Geliebte vergewaltigt hatte. Es war ein so starkes Gefühl, dass sich die blonde Vampirin beinahe darin verlor. Es fiel ihr schwer, nicht selbst in Hass zu versinken. Aber ihr Vater war schon sehr lange tot und begraben. Sie hatte Rache genommen und wollte auf keinen Fall die Gefühle wiedererwecken, die sie mit ihm verbunden hatten.


    „Mein Vater ließ mich liegen, damit ich sterben sollte, aber ich starb nicht, denn Morgan kam zu mir und rettete mich.“ Carmilla sprach schnell, um Alix’ Gedanken von ihrem Vater abzulenken.


    „Er hat dich zu einem Vampir gemacht.“ Die dunkelhaarige Frau fragte sich, warum dieser Morgan Carmilla nicht geholfen hatte, ehe ihr Vater sie vergewaltigen konnte.


    „Ja, und nachdem ich Rache an meinem Vater geübt hatte und das von ihm verscharrt war, was ich übrig gelassen hatte, begleitete ich Morgan ins Morgenland. Wir schlossen uns dem Kinderkreuzzug an und reisten bis in die Heilige Stadt Jerusalem. Und auf dem Weg dorthin habe ich Blut vergossen, o ja, sehr viel Blut. Das Blut von Christen und Heiden, es war mir gleichgültig, von wem es stammte, solange es Blut von Männern war, die Frauen mit Gewalt nahmen.“ Die blondgelockte Frau schüttelte den Kopf.


    „Ich war eine lange Zeit unersättlich darin und es bereitete mir großes Vergnügen. Ich brachte Angst und Schrecken über diese Männer. In dieser Zeit gab es viele, an denen ich Rache üben konnte.“ Carmillas Mundwinkel verzogen sich grimmig.


    „Krieger haben es schon seit jeher als ihr Recht betrachtet, die Frauen der Feinde zu vergewaltigen. Darin waren sich immer alle einig, gleichgültig, ob Christen oder Heiden. Es war nie schwierig, ein Opfer zu finden, für meinen Hass, für meine Rache, für meinen Blutdurst.“


    Alix fiel es schwer, sich ihre Geliebte so vorzustellen. In den dunkelblauen Augen der blonden Vampirin leuchtete ein heftiges Feuer, das ihre Worte unterstrich.


    „Und Morgan war bei dir?“ Die jüngere Frau konnte die Rolle von Carmillas Mentor schlechter denn je einschätzen.


    „Morgan hat mich gerettet.“ Carmilla nahm bereits seit einer Weile das Misstrauen wahr, das Alix gegen Morgan hegte, und verspürte das Bedürfnis, ihn zu verteidigen. „Er lehrte mich unzählige Dinge, vermittelte mir die Sprachen und Gebräuche fremder Kulturen, er schulte meinen Kunstverstand, mein Verständnis der Architektur. Er brachte mir bei, wie man als Angehörige unserer Spezies überlebt, und gleichzeitig bildete er meinen Geist. Er war ein guter Lehrmeister.“


    Alix ahnte, dass ihr Misstrauen gegen Morgan gefährliches Terrain darstellte. Es war nicht zu überhören, dass ihre Erschafferin ihren damaligen Retter vergötterte.


    „Hat er nie versucht, dich von deinen Rachegelüsten abzubringen?“ Alix fühlte, wie sich Carmilla bei ihrer Frage versteifte.


    „Morgan war schon damals ein sehr alter Vampir. Er war daran interessiert, mit einem Wesen seiner Art durch die Welt zu ziehen, nicht daran, mich in irgendeiner Hinsicht einzuschränken.“ In Wahrheit hatte Morgan die Gemetzel genossen, die Carmilla angerichtet hatte, nur wollte sie das ihrer Gefährtin nicht verraten.


    Morgan hatte Gefallen an ihrer Rachsucht gefunden, sie manchmal einen wunderbaren Racheengel genannt, einen düsteren Engel des Herrn, und dann hatte er gelacht, so wie er über jede Religion gelacht hatte.


    „Lass mich raten, Menschen waren für ihn nur Fleisch.“ Die jüngere Vampirin klang verdrossen. Sie hoffte nur, dass sie niemals, egal wie alt sie auch werden mochte, anfangen würde, so zu denken wie er.


    „Du musst bedenken, dass Morgan ein sehr alter Vampir ist. Er war schon alt, als er mich schuf. Menschen mit ihrer so beschränkten Lebenserwartung interessierten ihn nicht.“ Carmilla gefiel es nicht, wie Alix über Morgan sprach. Sie kannte ihn nicht und doch empfand sie Misstrauen gegen ihn. Womöglich war es aber auch nur Eifersucht? Diese Vorstellung war der älteren Vampirin bei weitem lieber als die Überlegung, aus welchem Grund Alix die Beweggründe ihres Mentors wohl sonst in Zweifel ziehen mochte.


    „Sein Blut fließt auch in dir, in gewisser Weise ist er so etwas wie dein Großvater, Alix.“ Damit räumte sie Morgan ganz offensichtlich den Platz ihres Vaters ein.


    Alix ahnte mit einem Mal, wie das Verhältnis zwischen ihrer Geliebten und ihrem leiblichen Vater gewesen war, bevor dieser sie vergewaltigt hatte. Vor dieser schicksalhaften Nacht, die alles verändert hatte, hatte Carmilla ihren Vater abgöttisch geliebt. Und danach hatte Morgan die entstandene Lücke gefüllt. Er war ihr Retter. Er war ihr Vater im Sinn ihres vampirischen Blutes.


    Die jüngere Frau verstand jetzt einiges besser als vorher. Carmillas Vater hatte ihre Welt zerschlagen, hatte ihr Vertrauen in ihn und ihr Vertrauen in die Liebe in einer einzigen Nacht vernichtet. Er hatte Carmillas Seele zertrümmert und Morgan hatte dann die Bruchstücke aufgesammelt und ... Ja, was getan?


    Sie nach seinem Sinn geformt?


    Anscheinend hatte sich die blonde Frau irgendeine Reaktion von ihr erhofft, aber Alix war sich nicht sicher, was sie eigentlich von ihr erwartete. Dass sie in Begeisterung darüber ausbrach, einen vampirischen Großvater zu haben?


    Der ganze damit zusammenhängende Gedankengang gefiel ihr überhaupt nicht. Wenn man es so sah, dann wäre Carmilla ihre vampirische Mutter, und Alix hatte absolut nicht die Absicht, ihre Geliebte je auch nur ansatzweise so zu sehen. Dieses Gedankenspiel war für ihren Geschmack viel zu inzestuös.


    Außerdem drängte sich ihr der Gedanke auf, dass diese ganze unkontrollierbare Blutgier, die sie empfand, dann womöglich von Morgan stammte, obwohl Carmilla ja behauptet hatte, dass kein junger Vampir anfangs seinen Blutdurst kontrollieren könnte.


    Allerdings fragte sie sich, ob Carmilla überhaupt je einen jungen Vampir kennengelernt hatte, der nicht von Morgans Blutlinie abstammte. Ihre Erfahrungen beruhten womöglich auf ihren Erlebnissen mit Jean und Jacob, die ja ebenfalls letztlich Morgan entstammten.


    Carmilla spürte das Misstrauen, welches Alix ihrem Erschaffer nach wie vor entgegenbrachte, und war davon irritiert. Morgan hatte sie schließlich gerettet! Dass ihre Gefährtin das nicht mehr zu würdigen wusste, war für sie merkwürdig enttäuschend.


    „Du darfst dies alles nicht nach deinen ethischen Überzeugungen werten, Alix. Du bist mit menschlichen Moralvorstellungen aufgewachsen, die zu der Zeit meines menschlichen Lebens undenkbar waren.“


    Es war schmerzlich für die ältere Vampirin, dass ihre Geliebte sie nicht verstand. Sie wusste nicht genau, wie sie Alix diese Zeit besser nahebringen sollte.


    „Es war eine andere Zeit. Die Europäer glaubten fest an ihren christlichen Gott. Das Leben auf Erden zählte nichts, sondern man lebte in dem festen Glauben, im Jenseits ein besseres Leben zu führen. All die Grausamkeiten, die im Namen Gottes begangen wurden, waren für die Menschen, die sie begingen, nichts weiter als heilige Akte. Es war gut und gottesfürchtig, wenn man auf grausame Weise Heiden abschlachtete.“ Carmillas Stimme machte deutlich, welchen Groll sie gegen diesen Gott hegte.


    Einen Groll, der nur aus einer früher starken religiösen Überzeugung entstanden sein konnte. Carmilla musste in ihrem menschlichen Leben, als Tochter eines Herzogs im Mittelalter, sehr religiös erzogen worden sein. Damals hatten die Menschen mit einer Inbrunst an Gott geglaubt, die nur daraus erklärbar war, dass ihr Leben hart und oft genug auch sehr kurz war. Eine Belohnung für ein mühsames Leben und endlose Plackerei bot nur das Paradies. Und das erreichte man nur durch Glauben und Gottesfurcht.


    Aber Carmillas Glaube war damals offensichtlich gründlich zerstört worden, so dass sie, selbst nach über achthundert Jahren, immer noch ihrem Gott grollte, der sie damals nicht gerettet hatte.


    Morgan war derjenige, der sie gerettet hatte.


    Alix fragte sich unwillkürlich, wann und wie es wohl dazu gekommen war, dass sich seine und Carmillas Wege getrennt hatten.


    „Morgan und ich schlossen uns einem Kreuzzug an, der ins Heilige Land führte. Ich wollte England weit hinter mir lassen, ich wollte andere Völker sehen, andere Länder, andere Ozeane. Alles, was ich bis dahin gekannt hatte, waren die Ländereien meines Vaters und die Steilklippen von Cornwall.“


    Alix konnte sich sehr gut vorstellen, wie sehnsüchtig Carmilla sich gewünscht hatte, das Land zu verlassen. Sie begriff erst jetzt, dass ihre Schöpferin nicht nur wegen Pandora und ihrer gemeinsamen Vergangenheit so ungern nach England zurückgekehrt war. Der Grund dafür war weitaus tiefer, stärker und älter.


    „Warum die Kreuzzüge?“ Die dunkelhaarige Frau konnte die Sehnsucht verstehen, die Welt sehen zu wollen. Sie wünschte sich das selbst ebenfalls. Ein Teil von ihr sehnte sich durchaus nach den Dingen, die Carmilla für ihre gemeinsame Ewigkeit im Sinn hatte. Die Welt zu bereisen, alles zu lernen, wozu man Lust hatte, genügend Zeit zu haben, alles zu erforschen, was einen reizte. Aber dazu würde sie erst in der Lage sein, wenn ihr Wunsch nach Rache erfüllt war.


    Alix’ Mundwinkel kräuselten sich zu einem humorlosen Lächeln, als ihr die Ironie bewusst wurde. Carmilla hatte England damals ebenfalls verlassen, um Rache zu suchen. Obwohl sie sich zu diesem Zeitpunkt ja schon an ihrem Peiniger gerächt hatte, hatte ihr diese Rache nicht gereicht.


    Würde es für sie selbst den Punkt geben, an dem es genug war? Würde es ausreichen, Jacob und Pandora zu töten? Oder würde ihre Rachsucht weitere Kreise ziehen? Aber Carmilla war irgendwann zufriedengestellt gewesen, auch wenn es bis dahin zweihundert Jahre gedauert hatte. Das war ein so langer Zeitraum, dass er sich Alix’ Vorstellungskraft immer noch entzog.


    „Morgan hatte immer eine kleine Schwäche für religiöse Vereinigungen.“ Die blonde Vampirin zögerte. Sie wollte, dass Morgan in einem guten Licht dastand, und wusste nicht einmal genau, warum.


    „Er muss während seiner langen Existenz viele Religionen kennengelernt haben und erforschte sie sehr intensiv, mit Vorliebe, indem er ein Teil ihrer Machtstrukturen wurde.“


    Dies war nicht die ganze Wahrheit, auch wenn es keine richtige Lüge war. Carmilla konnte sich noch sehr gut an die Verachtung erinnern, die Morgan gegenüber den menschlichen Religionen empfunden hatte. Seine einzige Religion war die des Blutes gewesen. Es hatte ihm Vergnügen bereitet, sich im inneren Kreis der Machthierarchie aufzuhalten und seine hohe Position innerhalb der Kirche für seine Zwecke zu nutzen.


    „Er war auf das Schloss meines Vaters gekommen, um ihn dazu zu überreden, ihn auf einen Kreuzzug ins Heilige Land zu begleiten. Stattdessen schloss ich mich ihm an. An seiner Seite konnte ich mich ohne Probleme als junger Templer ausgeben. Nie zog jemand mein Geschlecht in Zweifel.“ Carmilla lächelte, aber nicht sonderlich humorvoll.


    „Das, was ich an den heutigen Zeiten am meisten schätze, ist die Tatsache, dass ich nicht länger gezwungen bin, mich als Mann auszugeben, um die heutigen Freiheiten in Anspruch nehmen zu können.“


    Alix fragte sich, wie ihre Geliebte sich je überzeugend als Mann hatte ausgeben können. Aber vielleicht gehörte das zu den Dingen, die man nicht verstehen konnte, wenn man nicht in der entsprechenden Zeit gelebt hatte. Wahrscheinlich hatte man damals nichts sehen wollen, was nicht sein durfte. Es war undenkbar gewesen, dass Frauen sich als Ritter betätigten. Daher war deren Geschlecht nicht angezweifelt worden. Konnte es so einfach gewesen sein?


    „Und Morgan und du, ihr seid zweihundert Jahre im Orient geblieben, um dort an Kreuzzügen teilzunehmen?“ Alix hatte keine Schwierigkeiten, sich Carmillas Beweggründe dafür auszumalen. Sie hatte ihre Hassgefühle ausleben wollen und die Kreuzzüge hatten ihr jede Menge Opfer beschert, Männer, die sich wie ihr Vater verhalten hatten.


    Menschenleben hatten nicht viel gezählt und niemand hatte in der damaligen Zeit wohl Fragen gestellt, wenn hier und da ein paar Kreuzritter oder einfache Soldaten den Tod fanden. Und nach den Menschen, die als Ungläubige angesehen worden waren, hatte sicherlich ohnehin niemand gefragt.


    Aber aus welchem Grund hatte Morgan an diesem Krieg teilgenommen? Hatte er mit Carmilla zusammen Blutbäder veranstaltet, die Kreuzzüge als willkommene Tarnung für seine Bedürfnisse gesehen? Alix befürchtete, dass die wahren Motive des alten Vampirs womöglich noch schlimmer waren.


    Allerdings war sie sich nicht sicher, ob sie der anderen Frau dazu Fragen stellen sollte. Morgan war offenbar ein schwieriges Thema und die ehemalige Polizistin hatte durchaus bemerkt, dass Carmilla ihr einiges verschwieg.


    „In der damaligen Zeit waren Reisen eine langwierige Angelegenheit. Zuweilen nahmen wir an einem Kreuzzug teil. Mitunter schlossen wir uns auch adligen Emporkömmlingen an, die im Morgenland andere Interessen verfolgten, als das Grab Jesu aus den Händen der Heiden zu befreien.“ Ein bitteres Lächeln umspielte Carmillas Lippen.


    „Es gab erstaunlich viele solcher Adliger. Gott war so manchem recht gleichgültig, wenn es um Gold, Land oder Macht ging. Wir blieben nie lange genug, um die Menschen merken zu lassen, dass wir nicht auf dieselbe Weise altern wie sie. Morgan besaß schon damals ein großes Geschick darin, unsere Identität zu verschleiern, obgleich er dabei dennoch stets dafür sorgte, dass man uns als Adlige von vornehmer Abstammung wahrnahm. In dieser Zeit bereisten wir viele Länder. Das Heilige Land, Persien, Ägypten.“


    Carmilla klang verträumt. Vermisste sie diese Zeit oder nur die Reisen? Die neuen Länder, die neuen Eindrücke? Gab es überhaupt noch Länder, in denen sie noch nicht gewesen war?


    „Und du hast in all dieser Zeit nie versucht, deinen Blutdurst zu kontrollieren?“ Der Gedanke an diese zweihundert Jahre des Blutvergießens lag Alix noch immer wie ein schwer verdaulicher Brocken im Magen.


    „Nein, ich sah keine Veranlassung dazu.“ Die ältere Vampirin hielt es nicht für angebracht, ihrem Abkömmling zu erzählen, dass Morgan andere Möglichkeiten des Bluttrinkens als die durch Töten niemals auch nur erwähnt hatte.


    „Was ist passiert?“ Alix konnte sich kaum vorstellen, was für eine einschneidende Veränderung Carmilla wohl erlebt haben musste, dass sich ihr Verhalten so stark gewandelt hatte. Hatte diese Veränderung auch dafür gesorgt, dass sich Morgans und Carmillas Wege getrennt hatten?


    „Du meinst, was passiert ist, um aus einer rachsüchtigen, blutrünstigen Carmilla eine Carmilla zu machen, die nicht mehr tötet, um sich zu ernähren, und nach der großen, einen, wahren Liebe gesucht hat?“ Die blondgelockte Vampirin ließ eine Fingerspitze über Alix’ Wange gleiten.


    „Ich wusste nicht, dass du schon so lange ...“ Alix brach ab und Carmilla küsste mit einem Lächeln ihre Nasenspitze.


    „Dass ich dich schon so lange suche?“ Die ältere Frau nickte langsam. „Die ersten zweihundert Jahre meiner vampirischen Existenz gehörten der Rache und dem Hass, aber seit über sechshundert Jahre suchte ich nach der ewigen Gefährtin, bis ich sie in dir endlich fand.“


    Alix zog die Augenbrauen zusammen. Carmilla jonglierte mit den Jahrhunderten, als seien es Jahre, als bedeute es nichts, während das für sie selbst unermessliche Zeiträume waren, die über ihre Vorstellungskraft hinausgingen.


    „Das ist eine sehr lange Zeit.“ Die jüngere Vampirin konnte nun besser verstehen, dass Carmilla geglaubt hatte, in Jean ihre ewige Gefährtin gefunden zu haben. Es war wahrscheinlich nicht verwunderlich, wenn jemand nach einem halben Jahrtausend der Suche und Sehnsucht die Geduld verlor.


    Oder hatte es dazwischen noch andere Frauen gegeben, in denen Carmilla ihre ewige Gefährtin gesehen hatte? Dieser Gedanke beunruhigte Alix.


    Andererseits glaubte sie nicht, dass je eine andere Frau die wahre Carmilla gesehen hatte, ohne ihre Überheblichkeit und ihre Schutzschilde gegen die Welt.


    „Ja, selbst für ein Wesen unserer Art.“ Die blonde Frau streichelte mit ihren weichen, warmen Fingern über Alix’ nackte Schulter, noch immer verwundert darüber, dass sie die große, wahre Liebe endlich gefunden hatte.


    „Was hat dich so verändert?“ Die dunkelhaarige Vampirin konnte nicht verleugnen, dass sie sehr neugierig war, die Erklärung für Carmillas starke Verwandlung zu erfahren, die ihrem Leben offensichtlich eine völlig neue Richtung gegeben hatte.


    Carmilla seufzte, ein vielsagendes Seufzen, wie Alix fand.


    „Lass mich raten, es war eine Frau.“ Alix konnte nicht verhindern, dass ihre Worte äußerst bissig klangen.


    Die blonde Frau lachte leise, was sich wie ein sanftes Schnurren anhörte. Sie streichelte über die steile, scharfe Falte, die sich zwischen den Augenbrauen ihres Abkömmlings gebildet hatte. „Das hast du sehr gut erraten“, erklärte sie.


    Die andere Frau verdrehte die Augen. „Es war eine sehr viel geringere logische Leistung, als du denkst“, entgegnete sie mit deutlicher Ironie.


    Carmilla lachte wieder. Ohne es wirklich zu wollen, konnte Alix fühlen, wie sich ihre Mundwinkel ebenfalls zu einem Lächeln kräuselten.


    Dann wurde die ältere Vampirin wieder ernst. „Malika hat mein Leben verändert, daran gibt es keinen Zweifel. Aber sie war nie meine große, wahre Liebe, sondern sie hat mir nur gezeigt, dass es diese Liebe gibt.“


    Erneut strich Carmilla mit ihren schmalen Fingern über Alix’ Stirn. „Ich war damals müde, Alix. Sehr müde und erschöpft von all dem Tod und all dem Blutvergießen, die ich über die Menschen gebracht hatte. Diese Erschöpfung hielt mich zwar nicht davon ab, weiterhin Menschen abzuschlachten, aber dies erfüllte mich nicht mehr mit der intensiven Genugtuung, die ich einst nach meinen Taten verspürt hatte. Selbst Rache nutzt sich ab, selbst Hass ist kein Antrieb für die Ewigkeit.“


    Carmilla blickte ihrer Geliebten in die Augen. Sie hoffte, dass Alix das nicht noch eines Tages am eigenen Leib erfahren musste und dass ihr Hass und ihr Bedürfnis nach Rache früher gestillt sein würden als ihre eigenen.


    „Morgan und ich hatten uns dem Feldzug eines Adligen angeschlossen. Er war der fünfte Sohn eines Königs und hatte nicht den Hauch einer Chance, selbst König zu werden, zumindest in seinem Geburtsland.


    Die Kreuzzüge waren zum Erliegen gekommen, was aber nur bedeutete, dass sich die gewaltigen Armeen in kleinere aufspalteten, angeführt von Männern, die eher ihren eigenen Interessen nachgingen, als dem Banner des Christentums zu folgen. John suchte nach einem Königreich und sein Weg führte ihn auf verschlungenen Wegen über den Himalaja nach Indien.


    Dort sah er die Chance, eine von den großen Handelsrouten weit entfernte und damit eine kaum gesicherte Stadt einzunehmen, mit der Absicht, sie so lange besetzt zu halten, bis er seiner Meinung nach einen legalen Anspruch darauf erheben konnte.


    Die blonde Vampirin schnalzte der Zunge und schüttelte den Kopf. „Natürlich war er ein ausgemachter Narr. Er glaubte, es reiche aus, den Herrscher über eine winzige Provinz, welche im Grunde nur aus einer einzigen Stadt und etlichen Dörfern bestand, zu töten und seine Frau zu ehelichen, um einen legalen Anspruch auf das Land erheben zu können. Er hätte sich die Mühe machen sollen, etwas über die Traditionen und Kultur des Landes zu lernen, in das er seinen Fuß gesetzt hatte, denn in europäischen Adelskreisen wäre sein Plan womöglich aufgegangen, nicht aber in Indien.“


    „Indien?“, unterbrach Alix Carmilla ungläubig. „Ich habe noch nie etwas davon gehört, dass Kreuzritter in Indien eingefallen sein sollen!“


    Carmilla lachte leise und nicht sonderlich belustigt. „Es gibt vieles, was nicht in den Geschichtsbüchern steht. Geschichte wird von den Siegern geschrieben und für diese zählen gewöhnlich nur die großen, gewaltigen Schlachten und Kriege. Die Kreuzritter schlossen sich manchen Adligen an, die eigene Anliegen durchzusetzen versuchten. Sie alle waren nicht viel mehr als marodierende Söldner, die hier und da einfielen und Gemetzel anrichteten.


    Blutbäder, die nichts weiter waren als winzige Sandkörner an dem endlos langen Strand der Geschichte. Viele dieser Sandkörner haben nie Erwähnung gefunden, wurden vom Sturm der Zeit verweht.


    Nur einhundert Jahre, nachdem ich in Indien war, fielen bereits die Portugiesen über das Land her und gründeten ihre ersten Kolonien. Indien ist ein Land, in welches oft Eroberer einfielen. Und die Invasion, an der ich teilnahm, war nur eines jener winzigen Sandkörner – nein, nicht einmal das, sondern nur ein Hauch eines Stäubchens.“
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    Indien 1396, Provinz Jamnagar


    


    Malika hätte nie gedacht, irgendwann einmal in ihrem Leben noch stärkere Angst zu empfinden als zu der Zeit, als die Handelskarawane ihres Vaters angegriffen worden war – ein Ereignis, das ihr Leben auf so grausame Weise verändert hatte. Sie hatte geglaubt, dass sie bereits damals die Gipfel aller Schrecken durchlitten habe und dass das Schicksal unmöglich Erlebnisse für sie bereithalten könne, die das zu jener Zeit erlebte Grauen noch überstiegen.


    Sie hatte sich geirrt.


    Dabei unterschied sich das, was hier geschah, nicht wesentlich von ihren Erlebnissen, die nun beinahe zehn Jahre her waren. Auch damals waren Schmerzensschreie an ihr Ohr gedrungen, die lauten Rufe von Männern, das Klirren von Metall, welches auf Metall traf, das Grunzen und Keuchen von Kriegern, die sich in einem Kampf auf Leben und Tod befanden.


    Auch damals hatte es nach Rauch gestunken, nach brennendem Stoff und, schlimmer noch, nach brennendem Fleisch. Die Schreie jener, die bei lebendigem Leibe verbrannten, waren noch lauter als die derer, die unter dem scharfen Metall starben, oder die der Frauen, welche das Unglück hatten, den angreifenden Horden in die Hände zu fallen.


    Noch erklangen die Geräusche des Kampfes, aber Malika wusste, dass sich das ändern würde, sobald die fremdländischen Barbaren siegten. Und daran bestand, wie sie sich selbst zitternd eingestehen musste, kaum ein Zweifel.


    Da gab es noch einen anderen Geruch, der allgegenwärtig zu sein schien und Malika mit schrecklicher Klarheit an die Ereignisse erinnerte, die dazu geführt hatten, dass sie in dieses Land gekommen war.


    Es roch nach Blut.


    Ein metallischer, süßlicher Blutgestank lag in der Luft, ein wahrer Pesthauch, der von gnadenlosem Gemetzel und einem entsetzlichen Tod kündete.


    Wie viele verloren in diesem Augenblick ihr Leben?


    Die Stufen des Palastes waren schlüpfrig vom Blut und Malika erblickte überall niedergemetzelte Gestalten. Sie ließ ihren Blick nicht zu lange auf den Bündeln ruhen, die einst Menschen gewesen waren, denen nun jedoch Arme oder Beine fehlten oder bei denen aus klaffenden Wunden an den Bäuchen Gedärme heraushingen.


    Es stank schlimmer als in einem Schlachthaus.


    Dabei hatte Malika so inständig gehofft, etwas Derartiges nie wieder erleben zu müssen. Sie hatte sogar zu Allah gebetet, auch wenn dies im Palast nicht gestattet war.


    Doch Allah hatte anscheinend keine Gnade mit ihr, ebenso wenig wie die Götter derer, denen sie diente.


    Dabei verfügten die Menschen, ihre Gebieter, über zahllose Götter, viele davon unermesslich grausam und beängstigend. Aber keiner dieser Götter stieg von seinem Thron herab, um den Feinden die Köpfe abzuschneiden, und die Göttin Kali, die sie unter ihren Füßen zermalmte, war nirgendwo zu erblicken.


    Damit hatte Malika jedoch auch nicht gerechnet. Sie hatte früh in ihrem Leben gelernt, dass Gebete und Wünsche nicht viel Gewicht besaßen, wenn die Pfeile und Schwerter der Angreifer zahlreicher waren.


    Und die Sieger kannten meistens keine Gnade, selbst dann nicht, wenn ihre Religion ihnen diese eigentlich vorschrieb. Die meisten Glaubensrichtungen gaben vor, dass man die Unschuldigen schonen musste und den Besiegten Gnade zu gewähren war. Oder wurde die Gnade der Angreifer nur jenen zuteil, die denselben Göttern dienten?


    Malika hatte dies nie gänzlich begriffen.


    In den wunderbaren Stunden mit ihrer Herrin Anjay in den weitläufigen Gartenanlagen des Palastes hatten die beiden so manches Gespräch darüber geführt. Diese philosophischen Unterhaltungen hätten im Grunde einer Dienerin, einer Sklavin, niemals zugestanden. Doch Malikas Herrin verhielt sich anders, als es bei normalen Sklavenhaltern üblich war. Sie suchte häufig den Austausch mit ihrer Dienerin.


    Das Herz der jungen Perserin schwoll jedes Mal vor Glück und Stolz, wenn sie mit ihrer Herrin sprechen durfte, ihre Gedanken vor ihr ausbreiten durfte, in dem Bewusstsein, dass die wunderschöne Rani niemals über sie lachen würde, sie für die Gedanken, denen sie Ausdruck verlieh, nie verspotten oder tadeln würde.


    Allerdings war es von Vorteil, wenn die junge Frau ihre geheimsten Gedanken und Beobachtungen für die Stunden aufbewahrte, in denen sie allein mit ihrer Herrin war. So manches Mal hatte nur diese sie davor bewahrt, mit dem Stock oder der Peitsche für zu freimütige Worte bestraft zu werden.


    Doch dabei wusste Malika sehr wohl, dass die Befehlsgewalt von Frauen hierzulande ihre Grenzen hatte, selbst wenn es sich um die adlige Gemahlin des Herrschers über diese Provinz handelte.


    Deshalb hielt sie ihre Gedanken im Zaum, gab sich demütig, wo ihr Geist und ihr Herz stolz sein wollten. Das Letzte, was sie wollte, war, ihrer Herrin Kummer zu bereiten oder sie in eine Lage zu bringen, in der sich ihr Gemahl veranlasst sah, sie zu bestrafen. Der Radscha von Jamnagar war ein strenger Herrscher.


    Die Geräusche des Kampfes waren nun nahezu verklungen und das Stöhnen und Schreien der Sterbenden durchdringender zu vernehmen, aber Malika nahm an, dass diese Geräusche ebenfalls bald verstummen würden. Dann würden die Entsetzensschreie an Lautstärke zunehmen.


    Schreie wie jene, die sie selbst einst ausgestoßen hatte, als die Kämpfe um die Handelskarawane ihres Vaters zum Erliegen gekommen waren und die Sieger begonnen hatten, sich die Beute zu nehmen.


    Sie zu nehmen.


    Malika verschwand im Schatten einer der Säulen des Palastes, der ihr so vertraut war, und verbarg sich damit vor den rasch vorbeieilenden Männern, deren Panzer und Schwerter klirrten. Sie hoffte inständig, dass dieser Lärm jeden Laut ihrer schnellen Atemzüge überdecken würde.


    All dies hatte sie schon einmal erlebt, aber dennoch war die Situation dieses Mal noch schrecklicher, noch beängstigender, wenngleich sie bisher keinem der Barbaren in die Hände gefallen war.


    Ihre Angst war nun schlimmer, weil sie nicht ihrem eigenen Wohl und ihrer eigenen Unversehrtheit galt. Alles, woran sie denken konnte, war ihre Herrin. Niemand durfte ihrer Gebieterin etwas antun, niemals durfte ihr so etwas Grauenhaftes zustoßen wie das, was Malika einst durchlitten hatte.


    Kein Mann durfte sie auf diese Weise berühren. Es fiel Malika bereits schwer genug, dass der Gatte ihrer Herrin sein Recht darauf in Anspruch nahm. Sie wusste, dass diese froh war, wenn er eine seiner Nebenfrauen mit seiner Gunst beglückte.


    Die Vorstellung, dass einer der Barbaren könnte ihre Herrin Anjay mit Gewalt nehmen, bereitete Malika mehr Pein als alles, was sie bisher erlebt hatte. Ihr eigener Körper war von untergeordneter Bedeutung. Sie war bereits einmal wilden Horden zum Opfer gefallen und hatte dennoch überlebt. Also würde sie gewiss auch ein zweites Mal überleben, zumindest dann, wenn die Angreifer nach all ihren Morden noch in der Lage waren, ihre Lust von der Blutgier zu trennen.


    Malika wusste, dass dies nicht immer der Fall war. Sie hatte es selbst erlebt, als die Angreifer der Handelskarawane ihre Dienerinnen vergewaltigten und ihnen lachend wie im Rausch die Kehlen aufschlitzten. Dabei stammte diese Trunkenheit nicht nur von der Befriedigung, eine Frau mit Gewalt zu nehmen, sondern auch von dem Gefühl der Macht über Leben und Tod.


    Sie selbst hatte Glück gehabt. Damals hatte sie es anders empfunden und ihre Dienerinnen beneidet, als ihr nach dem ersten Mann, der sie geschändet hatte, bewusst geworden war, dass bereits der nächste darauf wartete, sich auf sie zu stürzen. Sie hatte ihnen ihren schnellen Tod geneidet, das Vergessen, das ihnen dadurch so gnadenvoll zuteilwurde.


    Doch sie hatte überlebt. Die junge Perserin hätte nie gedacht, dass sie eines Tages dankbar dafür sein würde. Aber sie verspürte tatsächlich Dankbarkeit, und dies bereits seit jenem Tag vor vielen Jahren, an dem sie flach ausgestreckt auf dem Bauch auf dem Boden gelegen hatte, in einer langen Reihe von Dienern und Dienerinnen. Brautgeschenke des Maharadschas von Jammu an seinen Bruder und dessen Gemahlin aus der allerhöchsten Kaste der Brahmanen.


    Als Brahmanin und Tochter eines Priesters war Anjay eine mehr als würdige Rani für den Radscha von Jamnagar.


    Malika hatte dort in dem Bewusstsein gelegen, dass die lange Reise, welche sie aus Persien, ihrem Heimatland, in dieses fremde Land geführt hatte, nun vorbei war. Sie war verkauft worden wie die edlen Tücher und Gewürze, die man erbeutet hatte, und nun wurde sie verschenkt und sah einem ungewissen Schicksal entgegen.


    Ihre unbeschwerte Jugend im Haus ihres Vaters, eines reichen muslimischen Händlers, der seine Tochter stets verwöhnt hatte, war in tausend Stücke zerschlagen worden.


    Ihr hoher Stand war nun nicht mehr von Bedeutung. Selbst wenn man ihrem Vater die Gelegenheit gegeben hätte, sie zurückzukaufen, wäre sie nichts weiter als beschädigte Ware gewesen. Beschmutzt, besudelt von den Schändungen.


    Malika war beinahe froh darüber, dass man sie in ein weit entferntes Land verschleppt hatte. Vielleicht würden ihr Vater und ihre Familie niemals erfahren, was mit ihr geschehen war. Dann würden sie einfach für sie beten und sich ihrer erinnern, so wie sie gewesen war.


    Ihr Schicksal war ihr sehr ungewiss vorgekommen an jenem Tag, als sie flach auf dem Bauch gelegen hatte, auf dem kostbaren Mosaik, welches in den Boden des Palastes eingelassen war, aber dies hatte sie nicht gekümmert.


    Malika hatte gedacht, ihr Lebenswille sei gebrochen, ihr Schicksal rühre sie nicht. Nichts sollte sie mehr berühren, so hatte sie sich geschworen, zumindest nicht tief in ihrer Seele. Es war besser, so zu tun, als sei sie bereits gestorben.


    Sie hatte nicht aufgesehen, als sie die Schritte gehört hatte, die federleicht zu sein schienen, kaum hörbar auf dem mosaikbesetzten Boden. Man hatte ihnen eingeschärft, dass es ihnen keinesfalls gestattet sei, den Herrschern in die Augen zu blicken.


    So hatte sie nur die sehr schmalen, sehr feinen Fußknöchel einer Frau wahrgenommen, um die dünne Goldketten mit winzigen Anhängern gewunden waren, welche leise klingelten.


    Die Frau war nicht an ihr vorbeigeschritten, sondern vor ihr verharrt, und dann hatte Malika ihre Stimme gehört, so fein in der Modulation, so wunderschön in ihrem Klang, mit einer eigenen Melodie von reiner, betörender Kraft.


    Malika war, wie auch all die anderen zum Brautgeschenk bestimmten Dienerinnen und Diener, in den Monaten in Jammu die Sprache des Landes gelehrt worden. Die Lehrer waren unerbittlich gewesen und hatten ihnen mit Rohstöcken Hiebe auf die Fußsohlen versetzt, wenn sie nicht schnell genug lernten.


    Obgleich Malika sehr schnell gelernt hatte, verstand sie dennoch anfänglich nicht, was diese Stimme sagte, die so betörend war, so sanft. „Du sollst meine erste Dienerin sein, meine Vertraute.“


    Man hatte die Entscheidung der Rani nicht verstanden, hatte nicht verstanden, weshalb sie einer kastenlosen Fremdländerin, einer Sklavin, diese Ehre erwies. Malika hatte erst später begriffen, wie ungewöhnlich, ja sogar unerhört, die Tat ihrer Herrin an diesem Tag gewesen war.


    Schließlich hatten sich die Gemüter beruhigt, jedoch nur deshalb, weil man annahm, es handle sich dabei um eine karmische Angelegenheit und der Brahmanin erschlösse sich ein tieferes Wissen als Normalsterblichen.


    Malika wusste nicht, ob es Karma war. Doch in jenem Augenblick, in dem sie ihrer Herrin in deren Gemächern zum ersten Mal in die warmen dunkelbraunen Augen geblickt hatte – als eine zarte Hand ihr Kinn angehoben hatte, damit sie aufsehen musste, die andere Frau ansehen musste, hatte sie gewusst, dass sie nicht länger tot war. Sie hatte gewusst, dass ihre Aufgabe hier lag, ihr Leben, ihr Schicksal.


    Die junge Frau riss sich aus diesen Gedanken, während sie sich tiefer in den Schatten verbarg.


    Sie huschte von einem Schatten zum nächsten, immer näher an den Kampflärm heran, während sie insgeheim die Tatsache verfluchte, dass sie sich, als die Barbaren angegriffen hatten, am anderen Ende der Stadt aufgehalten hatte, statt an der Seite ihrer Herrin.


    Sonst könnte sie jetzt an ihrer Seite stehen, sich vor sie stellen, bereit, ihr Leben für sie zu geben, damit niemand der Rani ein Leid antat. Doch Allah oder auch den vielfältigen Göttern ihrer Herrin hatte es gefallen, sie ausgerechnet an diesem Tag ans andere Ende des Ortes zu schicken, um edle Salben und Gewürze zu kaufen, nach denen ihre Herrin verlangt hatte.


    Malikas Finger tasteten nach dem gebogenen, kleinen, aber sehr scharfen Messer, welches sie in einer Falte ihres Saris versteckte. Sie bezweifelte, dass es möglich war, damit erfolgreich gegen die gepanzerten hellhäutigen Teufel zu kämpfen, aber sie war fest entschlossen, es zu versuchen.


    Im Dunkel kniff sie die Augen zusammen. Hatte ihre Herrin mehr gewusst als sie? Hatte sie gewusst, dass die Barbaren die Stadt schon beinahe erreicht hatten, und Malika absichtlich fortgeschickt?


    Sie war in den Ortsteil geschickt worden, welcher sich an die schroffen, aber nicht unbezwingbaren Felswände schmiegte, den einzigen Bereich der Stadt Salayan, von dem aus die Barbaren nicht anzugreifen vermochten. Es war auch der einzige Teil der Stadt, von dem aus ihr die Flucht hätte gelingen können.


    Doch Malika hatte nicht einen Augenblick daran gedacht zu fliehen. Stattdessen hatte sie viele Stunden damit zugebracht, sich durch eine Stadt zu kämpfen, die von allen Seiten von furchterregenden hellhäutigen Männern, teilweise auf riesigen Pferden sitzend, angegriffen wurde. Ihre langen, geraden Schwerter waren schwerer als die dünnen, gebogenen Klingen der Stadtwache und oft genug hörte die junge Frau den hellen, singenden oder klagenden Ton, welcher entstand, wenn die schwächeren Waffen zerbarsten, gefolgt von dem Todesschrei eines Wächters oder dem blutigen Gurgeln aus einer zerschnittenen Kehle.


    Das kleine Heer, welches der Herrscher in der Stadt zusammengezogen hatte, hatte dem Angriff der Feinde keinen Widerstand leisten können.


    Dies hatte Malika mit eigenen Augen gesehen, in den entsetzten Gesichtern der Stadtwache, als ihre Pfeile wirkungslos an den Rüstungen der Fremden abprallten. Diese Männer waren geübt im Kampf, aber die Armee, die über sie herfiel, war dafür geboren, schien allein davon beseelt und den Soldaten, die ihre Stadt verteidigen wollten, an Erfahrung weitaus überlegen zu sein.


    Die fremden Teufel waren nicht unsterblich und nicht unbesiegbar. Malika sah auf ihrem langen Weg zurück zum Palast viele der Fremdländer fallen. Endlich hatten Pfeile die Schwachstellen ihrer Rüstungen durchbohrt, Äxte ihren Weg zu ungeschützten Kehlen gefunden, Schwerter das glänzende Metall der fremden Rüstungen und Kettenhemden durchdrungen. Doch es waren zu wenige, die auf diese Weise umkamen.


    Für jeden Fremdländer, der starb, schien ein Dutzend der Verteidiger aus dem Leben zu scheiden. Und diese Rechnung, so wusste Malika, würde verheerend schnell zu einem einzigen möglichen Ergebnis führen.


    Sie kannte sich aus mit Mathematik, immerhin war sie die Tochter eines Händlers. Und daher wusste sie, dass sie alle verloren waren. Doch in diesem Falle wünschte sie sich nichts sehnlicher, als an der Seite ihrer Herrin zu sterben, bei dem Versuch, sie zu verteidigen, sie zu retten, obgleich sie wusste, dass es keine Rettung mehr geben würde.


    Die Perserin huschte hinter die nächste Säule. Ihre Nackenhaare sträubten sich, als sie das triumphierende Geheul der Fremdländer hörte. Sie konnte die Worte nicht verstehen, aber das war auch gleichgültig, denn sie wusste, was sie bedeuteten. Die letzte Verteidigungslinie war gefallen.


    Malika traf eine Entscheidung. Sie wollte sich aus ihrem Versteck wagen und angreifen. Es war Wahnsinn, aber dies war ihr einerlei. Sie zückte ihren Dolch und machte sich mit schnellen Schritten auf den Weg zu ihrer Herrin, auch wenn sie wusste, dass sie niemals bei ihr ankommen würde.


    Ihr Weg war sogar noch weitaus früher zu Ende, als sie gedacht hatte, denn kaum hatte sie sich aus dem Schatten der Säule gelöst, wurde sie bereits von einer großen, behandschuhten Hand gepackt und zurückgerissen.


    Malika taumelte und stieß mit dem Rücken unsanft gegen die steinerne Säule. Der Mann, welcher aus der Dunkelheit vor ihr auftauchte, lachte und entblößte dabei ein schadhaftes Gebiss, dem man die letzte Mahlzeit noch ansah.


    Er sagte etwas in seiner Sprache, die in Malikas Ohren ungemein hart klang, und lachte erneut. Sein Lachen wurde von einer anderen Kehle aufgenommen. Da bemerkte Malika, dass auch hinter ihr noch jemand stand, und zwar sehr dicht hinter ihr.


    Die junge Frau zitterte. Die fremdländischen Männer wechselten Worte miteinander und erneut war dieses Lachen zu vernehmen.


    Wenngleich Malika kein Wort verstand, wusste sie dennoch, worum es bei dem Wortwechsel ging. Sie musste nur dem Mann in die Augen sehen, welcher vor ihr stand, in diese tiefliegenden Augen, die von einem hellen Grau waren, welches Malika überaus ungewöhnlich erschien. Sie war es gewohnt, in dunkle Augen zu blicken, die so braun waren wie ihre eigenen.


    In diesen hellen Augen lag ein hungriger, brutaler Ausdruck, den Malika gut kannte. Genau so hatten die Männer ausgesehen, welche die Handelskarawane ihres Vaters überfallen hatten. Ein Lächeln zuckte um den Mund des Fremden und brachte seinen struppigen blonden Bart in Bewegung, in dem Blut klebte.


    Seine Kleidung, welche Malika mit all dem Metall und dem einfachen Tuch darüber, welches nun mit Blut besudelt war, sehr fremdartig erschien, war so ungewöhnlich wie die helle Haut des Barbaren.


    Die Perserin hatte noch nie Menschen mit heller Haut gesehen. Die dieses Mannes wirkte von der Sonne verbrannt, auf seiner Nase war sogar eine Brandblase zu erkennen. Sein langes Haar war ebenso wie sein Bart verfilzt und mit Blut und Staub verklebt.


    In seinen Augen funkelte es und er sprach sie erneut an, indem er mit dem Kopf auf ihre Hand deutete. Da fiel Malika der Dolch wieder ein, welchen sie noch immer umklammert hielt, so fest, dass ihre Finger schmerzten und sich taub anfühlten.


    Seine für Malika unverständlichen Worte schienen bei seinem nach Pferd, Schweiß, Schmutz und vor allem Blut stinkenden Gefährten Heiterkeit hervorzurufen. Er lachte, aber es war ein bösartiger Laut, der deutlich erkennbar nichts mit Humor zu tun hatte.


    Der Mann vor Malika klopfte sich auffordernd auf seine breite Brust. Ein blechernes Scheppern war zu vernehmen, als seine behandschuhte Faust gegen das Metall seines Brustpanzers hämmerte.


    Der jungen Frau war bewusst, dass er sie verspottete. Seine aufgesprungenen Lippen waren zu einem verächtlichen Lächeln verzogen. Er wusste nur zu gut, dass sie ihm mit diesem winzigen Dolch keinerlei Schaden zufügen konnte.


    Sie spürte, wie der Mann hinter ihr seine Finger in ihr Haar grub und sie durch ihre langen schwarzen Locken gleiten ließ, und machte unwillkürlich einen Satz nach vorn.


    Der Mann vor ihr nahm dies zum Anlass, laut zu lachen und nach ihr zu greifen. Malika duckte sich unter den zugreifenden Fingern weg und hieb mit ihrem Dolch nach ihm. Mehr durch Zufall als absichtlich gelang es ihr, die Innenseite seiner Hand zu erwischen, wo das Leder seines Handschuhs nicht mit Metallplättchen belegt war. Die scharfe Klinge drang durch das Leder tief in sein Fleisch ein.


    Malika war es jedoch nicht vergönnt, auch nur für einen kurzen Augenblick Triumph darüber zu empfinden, denn der Schlag des Mannes, welcher hinter ihr stand, gegen ihren Rücken ließ sie nach vorn taumeln. Die Arme des Angreifers, den sie verletzt hatte, schlossen sich um sie und drückten sie in einer schrecklichen Umarmung an seine gepanzerte Brust. In diesem Klammergriff gefangen, rang Malika nach Luft. Als der Mann das bemerkte, stieß er wieder ein raues Lachen aus.


    Sie spürte, wie sein struppiger Bart über ihre Wange kratzte, roch seinen Gestank und versuchte sich verzweifelt aus seinem Griff zu winden.


    Der Mann sagte erneut etwas in seiner furchtbaren Sprache und ließ die junge Perserin los. Aber so angenehm es war, ihre Lungen mit Luft zu füllen zu können, so schnell wurde ihr diese Luft auch wieder aus den Lungen getrieben, als er sie hart gegen die nächste Säule stieß und ihr gleich darauf mit der flachen Hand ins Gesicht hieb. Malika fand sich auf dem Boden wieder. Benommen griff sie sich an die Nase und bemerkte das Blut, welches heiß und rot ihre Fingerspitzen benetzte.


    Der andere Mann, der kleiner war, aber ebenso hellhäutig wie der erste, wenn auch mit etwas dunkleren Haar als dieser, knurrte seinem Gefährten ungehalten etwas zu. Womöglich gefiel es ihm nicht, wenn dieser ihre Schönheit ruinierte, zumindest nicht, bevor sie ihr Vergnügen mit ihr gehabt hatten.


    Von der Hand des großen Mannes tropfte Blut, welches er nun abschüttelte. Dann begann er sich von Teilen seiner Rüstung zu befreien.


    Malika wusste, was dies zu bedeuten hatte. Schon jetzt vernahm sie ganz in der Nähe Schreie von Frauen, die nur eines, und zwar nichts Gutes, bedeuten konnten.


    Gehörte eine dieser verzweifelten Stimmen etwa ihrer Herrin?


    Die Perserin versuchte sich auf die Beine zu kämpfen, aber der andere Mann beugte sich zu ihr herab und stieß sie mit einer verächtlichen Geste wieder zu Boden, ehe er sich neben sie kniete und seine Finger in den seidigen Stoff ihres Saris hakte.


    Malika stieß erneut mit ihrem Messer zu, aber der Mann hatte damit gerechnet. Er packte ihre Hand und presste ihre Finger zusammen. Anfangs weigerte sie sich beharrlich, ihren Dolch loszulassen. Aber die Augen des Mannes funkelten vergnügt, während er fester und fester die Finger schloss, bis Malika hören konnte, wie ihre Knochen protestierend knackten und der Schmerz zu groß wurde. Das Blut wich aus ihrer Hand, bis sie nicht mehr in der Lage war, den Dolch festzuhalten.


    Das Geräusch, mit dem der Dolch auf dem Boden aufprallte, war unermesslich laut in ihren Ohren, dem Läuten einer Totenglocke gleich, welches ihr Schicksal besiegelte.


    Die kalte Luft, die an ihre nackte Haut drang, als der Mann ihren Sari brutal aufriss, ließ Malika aus ihrer qualvollen Erstarrung erwachen und holte sie zurück in das Hier und Jetzt. Dabei hätte sie den Zustand der Betäubung dem Hier und Jetzt eindeutig vorgezogen.


    Die Perserin starrte zu dem Fremden empor, der sich aus einem Teil seiner Rüstung gewunden hatte und nun die Schnürung an seinem Beinkleid löste.


    Malika biss sich auf die Lippe, während der Mann unter dem Gelächter seines Kumpans sein Gemächt entblößte.


    Sie hatte eigentlich nicht mehr beten wollen. Allah hatte sie schon einmal in einer vergleichbaren Situation verlassen, aber dennoch tanzten unwillkürlich Gebete durch Malikas Verstand, wie Funken eines Feuers, welche zum Himmel aufstoben, aber sogleich verglühten.


    Sollte sie sich wehren? Aber wenn sie sich unter ihm wand, fachte sie damit vielleicht seine Lust nur noch an? Sollte sie also still liegen, es über sich ergehen lassen, sich nehmen lassen, zuerst von dem einen und dann von dem anderen? Wenn sie Glück hatte, würden die beiden danach einfach fortgehen, so dass sie versuchen konnte, ihre Herrin zu finden.


    Sie hatte es einmal überlebt und würde es auch wieder überleben.


    Der schrille Schrei einer Frau zerrte an Malikas Sinnen. War das Anjay? Wurde sie in diesem Moment vergewaltigt?


    Der Mann wälzte sich nun auf Malika. Sie fühlte sein steifes Glied an ihrem Bauch, als er keuchend nach dem Eingang suchte zu ihrem Innersten, zu ihrer Seele.


    Was gab es jetzt noch zu retten? Wäre es nicht besser, hier und jetzt zu sterben, noch mit einer letzten Aufwallung von Wut und Trotz, einem letzten Versuch zu kämpfen? Malika stieß mit dem Kopf empor. Ihre Zähne fanden die Kehle des Mannes und sie biss zu, ohne zu zögern, ohne sich von dem metallisch süßen Geschmack des Blutes schrecken zu lassen, das ihre Kehle hinabrann und sie zu ersticken drohte.


    Mit einem Schmerzensschrei riss der Fremdländer seinen Kopf zurück und griff sich an die blutende Wunde. Sein Kumpan hingegen lachte lauthals. Anscheinend fand diese Wendung ergötzlich.


    Malika spuckte das Blut in ihrem Mund aus und starrte den Mann an, der über ihr aufragte.


    Seine Männlichkeit war augenblicklich erschlafft und er presste fassungslos eine Hand auf die stark blutende Wunde an seinem Hals. In seinen Augen leuchtete nun ein mörderischer Zorn auf und Malika fühlte, wie seine Männlichkeit wieder wuchs, angestachelt von seiner Wut.


    Sie hatte gehofft, er würde sie wenigstens töten, ehe er sie schändete, aber dies war ihr wohl nicht vergönnt. Doch zumindest konnte sie sehr deutlich in den hellen, kalten Augen lesen, dass im Anschluss ihr Tod folgen würde.


    Malika schloss die Augen, da sie dem Kerl nicht länger ins Gesicht starren wollte.


    Doch sie riss sie augenblicklich wieder auf, als sie abermals jemanden lachen hörte. Dieser Ton klang jedoch vollständig anders als jede Lautäußerung, die sie bisher von den Männern vernommen hatte.


    Beide Männer drehten den Kopf zu der Person um, die hinter ihnen stand und ihre Bemühungen auf diese Art kommentierte.


    Es war ein schönes Lachen.


    Malika war erstaunt darüber, dass sie das in ihrer Lage zu würdigen wusste, aber gerade der furchtbare Widerspruch zu dem, was hier mit ihr geschah, machte dieses Lachen so schön, dass sie ein paar Augenblicke lang dachte, es müsse aus der Kehle eines Boten Allahs stammen. Aus der Kehle eines Propheten, eines übermenschlichen Wesens. Es klang hell und wirklich wundervoll, nicht wie das Lachen eines Mannes, dachte die junge Frau verwirrt, aber voll und mit einem tieferen Timbre darin, verführerisch, lebendig, voller Musik. Und doch lag darin ein Unterton, der nicht nur Belustigung verriet, sondern auch Spott, unverhohlenen, ungezügelten Spott.


    Die Stimme sagte etwas und Malika versuchte die Schleier vor ihren Augen zu vertreiben, die den Neuankömmling vor ihr verbargen.


    Die klare, helle Stimme sprach in der kalten, harten Sprache der Fremdländer. Ihr gebieterischer, befehlsgewohnter Tonfall ließ große Macht erkennen. Malika erzitterte.


    Dies war kein Bote Allahs. Es war einer der fremdländischen Eroberer, die einen hohen Rang besaßen. Möglicherweise forderte er von den beiden Männern nur sein Recht, sie vor allen anderen nehmen zu können.


    Der fremde Angreifer, welcher noch immer über Malika kniete, rückte ein Stück von ihr ab. In seinen hellen Augen glühte ungezügelter Hass, während noch immer Blut über seinen Hals floss. Malika stellte jedoch überrascht fest, dass dieser Hass nicht ihr galt.


    Auch sein Gefährte war nun sehr ernst und still geworden, und Malika konnte die Anspannung seines Leibes erkennen.


    Auch in seinen Augen war Hass zu lesen. Ebenso wie bei seinem Kumpan richtete dieser sich jedoch gegen die Person, die vor ihnen stand und nur als scharf umrissener Schatten zu erkennen war. Eine hochgewachsene, schmale Gestalt.


    Der Mann, der im Begriff gewesen war, Malika zu schänden, griff nach seinem Schwert, welches zusammen mit anderen Teilen seiner Rüstung neben ihm lag.


    Erneut vernahm die Perserin ein Lachen. Sonderbarerweise löste dies ein Zittern in ihr aus, welches nicht allein aus ihrer Angst geboren war, sondern auch Ausdruck einer vollkommen anderen Empfindung war, die nicht einfach zu bestimmen war und durchaus nicht hierher gehörte.


    Auch der kleinere der beiden Männer griff nun nach seiner Waffe. Auch er konzentrierte sich ganz und gar auf die große Gestalt, die vor ihnen stand.


    Der Kampf hatte den ganzen Tag gedauert und Malika stellte erstaunt fest, dass inzwischen die Nacht angebrochen war. Sämtliches Licht, das zu erkennen war, stammte von den Fackeln in den Wandhalterungen sowie von dem Widerschein der brennenden Häuser.


    Die beiden Männer waren schnell und griffen die fremde Person gleichzeitig an.


    Malika wusste nicht, ob diese ihr in irgendeiner Weise zu Hilfe kommen würde, aber sie nahm an, dass sie ohnehin sehr bald in ihrem Blute liegen würde. Doch möglicherweise würde ihr die Flucht gelingen, während die Ritter kämpften.


    Das Folgende passierte so rasch, dass die junge Frau zuerst überhaupt nicht verstand, was geschah.


    Die geheimnisvolle Gestalt bewegte sich mit einer übermenschlichen Schnelligkeit. Das hohe, singende Pfeifen einer Klinge, welche die Luft durchschnitt, war zu vernehmen, gefolgt von einem tieferen, satteren und nasseren Geräusch, als Metall durch Fleisch drang. Dann hörte sie ein leises Poltern und Klatschen, ehe erneut das Metall sang und ein rasselndes Gurgeln ertönte.


    Malika blinzelte. Eine haarige Kugel rollte langsam zwischen ihre noch immer gespreizten Beine, wo sie liegen blieb und mit starren grauen Augen zu ihr aufblickte.


    Die Perserin brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, dass dies ein Kopf war, das Haupt des Mannes, den sie in den Hals gebissen hatte und dessen Blut noch immer ihren Mund mit seinem Geschmack füllte.


    Mit einem heiseren Schrei rappelte sie sich auf und starrte die hochgewachsene Gestalt an, die nun im Schein der Fackeln erstmals deutlicher zu erkennen war.


    Das Lächeln, das diese vollen, roten Lippen kräuselte, war von ausgesuchter Überheblichkeit. Die indigoblauen Augen, welche eine unglaublich intensive Farbe besaßen, glitzerten.


    Malika konnte sich nicht vorstellen, dass ein Mann so aussehen konnte. Aber war es vielleicht möglich, dass die fremdländischen Barbaren mit ihren Frauen gemeinsam kämpften? Im Grunde hielt sie das für ausgeschlossen.


    Das lange, gerade Schwert aus einem glitzernden, hellen Metall stak in der Brust des zweiten Soldaten. Es hatte seine Brustpanzerung scheinbar ohne Mühe durchdrungen. Ein Gurgeln drang ihm aus der Kehle und über seine Lippen rann blutiger Speichel.


    Die große, langgliedrige Hand, die dieses Schwert festhielt, ließ selbst in dem Kampfhandschuh erahnen, dass sie schlank und zart war.


    Noch während Malika auf diese Hand starrte, drehte diese sich langsam und damit auch die Klinge in der Brust des Mannes, mit einer Unerbittlichkeit, die Malika unmenschlich vorkam.


    Sie sah, wie die Augen des Verwundeten brachen, als ein dunkler, roter Schwall Blut aus einem Mund drang. Das Lächeln der mysteriösen Person vertiefte sich noch, auf diesen Lippen, welche unmöglich einem Mann gehören konnten.


    Nicht mit diesem sinnlichen, perfekten Schwung, nicht mit diesem natürlichen, tiefen Rot. Dieser Mund war einfach zu sinnlich, zu weich – und das trotz dieses Lächelns, welches so grausam erschien wie das Lächeln Kalis auf all den Zeichnungen und Statuen, die Malika kannte.


    Das Wesen zog sein Schwert zurück und der Mann sank zusammen. Seine Augen starrten blicklos ins Leere.


    Erst jetzt nahm die Gestalt wieder Notiz von ihr, doch Malika war zu gebannt, um überhaupt zu begreifen, dass sie ihre Gelegenheit zu flüchten ungenutzt hatte verstreichen lassen.


    Diese Augen nahmen sie gefangen. Augen, wie kein Mensch sie haben sollte. Zumindest hatte Malika noch nie davon gehört, dass irgendjemand solche Augen besaß, so blau, so tief, so übermenschlich in ihrem Glanze.


    War dies ein Gott? War es ein Dämon? Ein Dschinn? Und war er oder sie deshalb so unglaublich schön? Übermenschlich schön ...


    Malika konnte spüren, wie ihr das Herz bis zum Hals klopfte. Das Gesicht war nicht das eines Mannes, aber gehörte es tatsächlich einer Frau? Sie war sich dessen durchaus nicht sicher.


    Das Einzige, woran kein Zweifel bestand, war die Tatsache, dass es von vollendeter Schönheit war, trotz der Blutspritzer darauf. Aber seltsamerweise kam es ihr so vor, als gehöre das Blut zu diesem Wesen.


    Langsam glitt eine rosafarbene Zungenspitze über die weiche, sinnlich geschwungene Oberlippe und leckte einige der Blutstropfen ab. Dann teilten sich diese wunderschönen Lippen zu einem Lächeln, welches die weißesten und perfektesten Zähne entblößte, welche Malika je erblickt hatte. Allerdings waren die Eckzähne zu lang für ein menschliches Gebiss, zu spitz und leicht gebogen.


    Dschinn.


    Die Perserin dachte dieses Wort, ehe das Wesen seinen Mund wieder schloss und ihr damit erlaubte, sich selbst eine Sinnestäuschung einzureden. Die Haut des Geschöpfs war noch heller als die der anderen Fremdländer, unberührt von der Sonne, makellos. Malika überlegte unwillkürlich, wie es sich wohl anfühlte, zu berühren, zu streicheln.


    Sie sah überrascht, wie es in den so unglaublich blauen Augen belustigt aufleuchtete.


    Das Haar des so fremd erscheinenden Wesens war ebenfalls hell, aber es hatte nichts mit den struppigen Strähnen der beiden Männer gemein. Es war im Nacken zusammengefasst und von dort aus ergoss sich die lockige, goldfarbene Fülle, die von helleren Strähnen durchsetzt war, bis zur Schultermitte. Sie sah seidig aus und besaß eine ebenso verlockende Wirkung auf Malika wie die so ungemein helle Haut. Wie fühlte es sich wohl an, wenn man seine Finger darüberstreichen ließ? Wie gesponnene Seide?


    Malika war sich immer noch nicht sicher, ob es sich bei dem wunderschönen Geschöpf um einen Mann oder eine Frau handelte, oder vielleicht sogar um einen Dschinn. Doch wer konnte schon wissen, welchem Geschlecht die Geister der Wüste angehörten?


    Nur eines war sicher: Dieses unglaublich schöne Wesen trug fremdländische Kriegerbekleidung. Unter dem weißen Tuch, das über und über mit Blutspritzern besudelt war und ein großes Kreuz zeigte, war das metallene Glitzern von Kettengewebe zu sehen.


    Dies war der Feind, rief sich Malika ins Gedächtnis und fragte sich verzweifelt, wohin ihr Dolch gefallen war. Sie bemerkte, wie die unglaublichen Augen ihres Gegenübers über ihren Körper wanderten. Der Ausdruck darin verriet ihr, dass ihr Anblick ihm durchaus gefiel. Diese Tatsache erinnerte sie daran, dass ihr Sari zerrissen auf dem Boden lag. Sie bückte sich schnell und schlang sich verzweifelt den Stoff um den Leib, in dem Versuch, ihre Nacktheit zu verbergen.


    „Du brauchst keine Angst zu haben. Ich habe nicht vor, dir etwas anzutun, das nicht deinen eigenen Wünschen entspricht.“


    Erst nach einigen Sekunden begriff die junge Frau, dass dieses Wesen wirklich in lupenreinstem Persisch mit ihr gesprochen hatte. Ihre Muttersprache, die sie seit über zehn Jahren nicht mehr gehört hatte und nur in ihren Träumen noch selbst sprach.


    Die Kreatur vor ihr runzelte die Stirn. Seltsamerweise beruhigte die Menschlichkeit ihres Mienenspiels Malika.


    „Habe ich mich geirrt und du stammst nicht aus diesem wunderbaren Land, in dessen Zunge ich spreche?“


    „N-nein!“ Malika brauchte einen Augenblick, um sich wieder zu fassen. Nie hätte sie erwartet, ihre Heimatsprache noch jemals zu hören. „Nein, Schah, Ihr irrt Euch nicht.“


    Die hochgewachsene Gestalt trat näher. Erst jetzt bemerkte Malika, um wie viel sie ihre eigene kleine, zierliche Figur überragte. Darin glich sie den anderen Fremdländern. Beinahe alle von ihnen waren wesentlich größer als der Großteil der Perser oder Inder. In dieser Hinsicht ähnelte dieses fremdartige Lebewesen den Eroberern. In allen anderen Belangen unterschied es sich jedoch sehr stark von ihnen.


    Dieses Geschöpf war wie ein edler Falke unter gewöhnlichen Tauben.


    Es passte nicht zu den anderen Fremdländern, da es sich vollkommen von ihnen unterschied. Die Perserin fragte sich zitternd, ob es überhaupt zu den Menschen gehörte.


    „Mit deinen Worten erweist du mir eine große Ehre.“ Die Kreatur lächelte erneut und steckte mit einer einzigen fließenden Bewegung das Schwert in das Schwertgehänge an ihrem Gürtel, der sich um eine schmale Taille wand. „Morgan wird es sicherlich erheitern, wenn du mich mit dem Titel eines persischen Königs ansprichst.“ Das Wesen lachte leise.


    Erneut waren schrille Frauenschreie zu hören und Malika sah, wie das Geschöpf, von dem sie immer noch nicht sicher war, wer oder was es wohl sein mochte, aufhörte zu lachen. Ein finsterer Schatten glitt über das wunderschöne Gesicht und in den Augen brannte nun ein derartiges Feuer des Hasses, dass Malika unwillkürlich zu zittern begann.


    „Ich muss zu meiner Herrin.“ Malika hatte keine Ahnung, was sie im Palast erwarten mochte, aber sie musste sich Gewissheit verschaffen.


    Wenn Anjay noch lebte, musste sie für sie da sein, musste versuchen, sie zu trösten, auch wenn es keinen Trost gab, versuchen, sie zu schützen, auch wenn es keinen Schutz gab.


    Sie versuchte an dem Wesen vorbeizueilen, aber es war viel zu schnell für sie und so geschmeidig wie eine Raubkatze. Erneut schloss sich eine Hand um Malikas Handgelenk, wenn auch diesmal eine schmale, langgliedrige, aber ihr Griff war fester und unbezwingbarer als alles, was die junge Frau je erlebt hatte.


    Auch wenn der Griff unnachgiebig war, war Malika bewusst, dass er nicht dazu gedacht war, sie zu verletzen. Der Schmerz, den sie verspürte, stammte allein daher, dass sie sich gegen diese Hand sträubte und sich zu befreien suchte.


    Sie blickte jetzt aus der Nähe in diese blauen Augen, in dieses so übermenschlich schöne Gesicht. In diesen Augen blitzte etwas, welches das jugendlich glatte Gesicht Lügen strafte. Darin verrieten sich ein Alter und ein Wissen, die Malika nicht menschlich erschienen. Sie, er, es war weitaus älter, als es einem Menschen zustand.


    „Lass mich los, Dschinn!“ Malika wehrte sich gegen die Hand, die sie festhielt, aber die dunkelblauen Augen betrachteten sie mit einem belustigten Funkeln.


    „Vom König zum Dämon innerhalb von einigen wenigen Wimpernschlägen? Das beweist Wankelmut und wenig Dankbarkeit, nachdem ich dich gerettet habe.“ Das Geschöpf schien jedoch nicht beleidigt zu sein, sondern amüsiert über diesen Wandel.


    Malika wusste, dass sie niemals imstande wäre, sich gewaltsam zu befreien. Ohnehin käme sie bei einem Fluchtversuch vermutlich nicht sehr weit, da sie ganz gewiss von Männern wie jenen, die sie angegriffen hatten und jetzt tot in ihrem erkaltenden Blut lagen, aufgegriffen werden würde.


    „Ich muss zu meiner Herrin!“ Die junge Perserin wusste nicht, womit man das Herz dieses Dschinns erweichen konnte, aber sie konnte nicht einfach hierbleiben, sie konnte nicht einfach untätig die Hände in den Schoß legen.


    Die blauen Augen betrachteten sie nun nicht mehr belustigt, sondern nachdenklicher und mit einem verschleierten Blick. Und zum ersten Mal nahm Malika eine Art von Müdigkeit und Trauer darin wahr, die weit über das menschliche Maß hinauszugehen schien.


    „Dies ist nicht möglich.“ Die Stimme war so sanft wie eine Liebkosung und Malika fragte sich erneut, ob sie tatsächlich einem Mann gegenüberstand.


    „Ihr versteht nicht, Schah. Meine Herrin ...“ Malika brach ab, als erneut laute und spitze Frauenschreie an ihre Ohren drangen. Tränen bildeten sich in ihren Augen, obgleich sie nicht weinen wollte, vor dem Feind keine Schwäche zeigen wollte. Tränen rührten die Herzen der Sieger niemals, daran konnte sie sich mit schmerzlicher Klarheit erinnern.


    „Du verstehst nicht.“ Die Stimme war noch immer so sanft wie zuvor und lederumhüllte Fingerspitzen strichen verblüffend zart über ihre Wange, fingen dort einen klaren Tropfen auf. „Wenn ich dich gehen lasse, wirst du nicht weit kommen, ehe man dich entdeckt und dich nimmt. Mein Schutz hat seine Grenzen.“ Das Wesen trat mit verächtlicher Miene gegen den abgeschlagenen Kopf. „Ich konnte dich nur retten, da sie lediglich zu zweit waren und außer dir niemand gesehen hat, dass ich ihnen das Leben nahm.“


    Mit der freien Hand deutete Malikas Retter in Richtung der hochherrschaftlichen Gemächer des Palastes. „Sehr viele von ihnen werden sich dort aufhalten und nicht einmal ich kann sie alle töten.“


    „Meine Herrin Anjay ...“ Die Stimme der jungen Frau drohte zu versagen. Sie wusste, dass dieses Wesen Recht hatte. Aber von welcher Bedeutung sollte ihre Sicherheit schon sein, wenn ihre Herrin in Gefahr schwebte? Vorausgesetzt, dass der Schutz dieser Kreatur überhaupt Sicherheit bedeutete.


    Die Hand, die sie hielt, zog sie näher, bis Malika das Blut riechen konnte, welches ihren Retter besudelte, und sie ihm aus nächster Nähe in diese unglaublichen Augen blicken konnte. Etwas in ihnen verriet eine Sehnsucht, die Malika erschütterte, und sie fragte sich unwillkürlich, ob dieses Geschöpf überhaupt ahnte, wonach es sich sehnte.


    „Du kannst ihr nicht helfen.“ Die Stimme war leise, nicht mehr als ein Wispern. Der Atem dieses faszinierenden Lebewesens streichelte ihre Wange.


    „Du kannst mit mir kommen und leben oder du kannst gehen und einen schrecklichen Tod finden, sofern sie dich töten, nachdem ...“ Die mysteriöse Kreatur ließ ihre Stimme verklingen.


    Malika wusste, was „nachdem“ bedeutete, sie wusste es nur zu gut.


    „Was ist mein Leben wert, wenn meine Herrin ...“ Es widerstrebte Malika, es auszusprechen. Es widerstrebte ihr, auch nur daran zu denken.


    „Loyalität.“ Das Wesen lächelte erneut, aber diesmal lag kein Spott in diesem Lächeln, sondern Verständnis und Anerkennung. „Deine Herrin, sie ist die Rani, nicht wahr?“


    Die Perserin starrte erneut in diese Augen, indem sie versuchte, nicht in ihnen zu versinken, und nickte langsam.


    „Ich werde dir etwas zeigen.“ Malika wurde durch den Innenhof des Palastes gezogen, vorbei an den zahllosen toten Soldaten vorüber, die hier lagen.


    „Siehst du dies, dort drüben?“ Die Gestalt deutete in die Dunkelheit und Malika fragte sich, wie man dort etwas sehen sollte, aber dann glitt ihr Blick weiter und nach oben.


    An den Dachbalustraden flackerte das Licht von Fackeln.


    Sie wollten, dass man ihn sehen konnte.


    Malika biss sich auf die Lippe. Ihr schwindelte, als ihr die Bedeutung dessen, was sie hier sah, bewusst wurde.


    Auf einer Lanze stak der Kopf des Herrschers dieser Provinz. Der Bruder des mächtigen Maharadschas von Jammu war tot und Anjay nun eine Witwe. Ahnten die fremdländischen Eroberer überhaupt, was das bedeutete? Aber es war womöglich ohnehin nicht mehr von Belang. Möglicherweise würde man jeden Moment daneben eine Lanze mit dem Kopf ihrer Herrin aufstellen. Malika zitterte. Sie wusste nicht, ob sie diesen Anblick ertragen würde.


    Das Wesen, welches sie gerettet hatte, ob nun Schah, Dschinn, Mann oder Frau, spürte ihr Zittern. Die Finger lösten sich von ihrem Handgelenk. Stattdessen legte sich eine Hand auf ihre Schulter.


    Malika war erstaunt darüber, sich in einer sehr sanften Umarmung wiederzufinden, die zu ihrem Erstaunen keine Furcht in ihr auslöste. Sie wusste nicht, woher ihre Gewissheit kam, dass sie von diesem Geschöpf nicht dies zu befürchten hatte, was die zwei Männer mit ihr im Sinn gehabt hatten, aber sie war sich dessen sehr sicher.


    Noch merkwürdiger war die Tatsache, dass sie diese Kreatur fürchtete und sehr stark das Gefühl hatte, dass diese Furcht durchaus berechtigt war. Doch zugleich fühlte sich diese Umarmung ungemein warm, tröstlich und zärtlich an. Sie wünschte sich nichts sehnsüchtiger, als darin zu versinken und alles auszublenden, was sonst noch existierte.


    „Deine Herrin lebt und wird auch weiterhin leben“, flüsterte ihr das Wesen zu. „Der Mann, welchem dieses Heer unterstellt ist, der Eroberer dieser Stadt, hegt ganz spezielle Pläne für sie.“


    Es entging der jungen Perserin nicht, dass ihr Retter diesen Mann nicht als seinen Herrn bezeichnete, aber andererseits konnte sie sich keine einzige weltliche Macht vorstellen, der sich dieses Wesen unterworfen hätte. Aber noch weniger entging ihr die Bedeutung dieser Worte. Ihre Herrin lebte noch. Und solange man lebte, gab es Hoffnung und möglicherweise einen Ausweg. „Pläne?“


    „Herzog John sehnt sich nach Macht und einem Königreich.“ In der Stimme des Dschinns lag Verachtung. „Er denkt, es reiche aus, einen Herrscher zu töten und dessen Gemahlin zu der seinen zu machen, um einen legalen Anspruch auf das Land zu erheben.“


    Malika schauderte. Hatte dieser fremde Mann sich etwa nicht die Mühe gemacht, herauszufinden, welche Traditionen und Gesetze in dem Land galten, das er erobert hatte?


    „Ein Narr“, stimmte ihr das Wesen zu, ohne dass Malika ihre Gedanken ausgesprochen hatte. „Doch daher wird er nicht zulassen, dass deiner Herrin auch nur ein Haar gekrümmt wird. Niemand wird sie anfassen, das heißt, niemand ...“ Bei den letzten Worten hatte die sanfte Stimme einen bitteren Unterton angenommen und Malika begriff.


    „Niemand außer ihm.“ Die junge Frau erschauderte. War dies schon geschehen oder stand es erst noch bevor?


    „Ja.“ Das Geschöpf hielt sie noch immer sacht in den Armen, aber Malika wusste, dass sie sich aus der Umarmung befreien konnte, wenn sie sich das wirklich wünschte, dass es ihr gelingen könnte davonzulaufen. Und vermutlich würde ihr Retter ihr dieses Mal sogar gestatten zu fliehen.


    Doch wohin sollte sie sich wenden? In der ganzen Stadt trieben sich die fremdländischen Teufel herum. Überall im Palast hörte man Schreie.


    Die einzige Sicherheit, die sich bot, war hier, bei diesem Schah, diesem Dschinn, diesem Mann oder dieser Frau. Wenn diese Kreatur Anspruch auf sie erhob, dann wäre sie zumindest sicher von dem Zugriff anderer Männer.


    Aber was bedeutete es, sich diesem Geschöpf auszuliefern? Was wollte es von ihr?


    Es war eine Entscheidung zwischen Leben und Tod.


    Malika stand nicht das erste Mal vor dieser Wahl. Es überraschte sie nicht, dass sie sich erneut für das Leben entschied, was auch immer es bringen mochte.


    Vielleicht, so hoffte die junge Perserin, würde ihre Entscheidung zu einer Wiedervereinigung mit ihrer Herrin führen. Und wenn nicht, würde sie dieser in den Tod folgen.
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    Indien 1396, Provinz Jamnagar


    


    Es war nicht schlecht.


    Carmilla sah sich um, und was ihre Augen ihr mitteilten, gefiel ihr.


    Morgan hatte oft genug bedauernd angemerkt, dass sie den Geschmack kornischer Bauern besitze, aber im Laufe der letzten einhundert Jahre hatte er zunehmend zugeben müssen, dass sie eine gelehrige Schülerin war, was die Weiterentwicklung ihres Geschmacks und ihres Schönheitsempfindens anging.


    Das Haus gehörte einem reichen Kaufmann und seine Einrichtung offenbarte den großen muslimischen Einfluss in diesem Land. Morgan hatte ihr erzählt, dass die Araber und die Türken schon vor Jahrhunderten in Indien eingefallen waren und dass weite Teile des Landes zum Machtbereich der Muslime gehörten, auch wenn die Menschen, die dem Hinduismus angehörten, zahlreicher waren. In der Provinz Jamnagar sowie den umliegenden Provinzen herrschten die Hindus vor.


    Der Kaufmann mit den vielen Töchtern schien zwar zu Tode erschrocken über die Eindringlinge in seinem Haus. Aber er war Geschäftsmann und erkannte sehr schnell, dass Carmilla ihm die Möglichkeit bot zu überleben, und dies sogar, ohne dass seine Gemahlinnen und Töchter geschändet wurden.


    Er gab sich sehr willfährig und Carmilla wusste, dass sie von seiner Seite keine Gefahr zu erwarten hatte. Sie bot dieser Familie Schutz vor den Rauben, Morden, Brandschatzungen und Vergewaltigungen, die derzeit in der Stadt herrschten.


    Morgan würde ihr vermutlich zu viel Mitgefühl mit den schwachen, sterblichen Menschen vorwerfen, aber nach über zweihundert Jahren an seiner Seite hatte sie sich daran gewöhnt, dass er bisweilen eine äußerst scharfe Zunge hatte.


    Sie wusste, dass er es lieber sah, wenn sie die dunkleren Seiten ihrer Persönlichkeit entfaltete, so wie in der Vergangenheit. Doch seit kurzer Zeit spürte sie, dass sie sich veränderte. Es bereitete ihr oftmals keine Freude mehr, Blut zu vergießen, und sie fühlte sich all dieser Gemetzel allmählich überdrüssig.


    Morgan hielt sich noch irgendwo in der Stadt auf, vermutlich um das barbarische Blutbad zu beobachten, welches die Kreuzritter veranstalteten.


    Er sah zwar meist auf das schwache Fleisch herab, wie er die Menschen mit Vorliebe nannte, aber er ergötzte sich dennoch an den Grausamkeiten, die sie begingen. Diese Beobachtungen bezeichnete er spöttisch als seine Studien der Menschlichkeit.


    Morgan beobachtete Carmilla stets mit Vergnügen dabei, wie sie Rache nahm, wie sie Blut vergoss. Davon hatte sie in den vergangenen zweihundert Jahren eine Unmenge vergossen. Er hatte ihre Methoden verfeinert, ihr gezeigt, wie man das Blut zum Fließen bringen konnte, wie man den Tod des Fleisches herauszögerte, wie man es in einen Zustand versetzte, in der die Todesangst, die das Blut würzte, zur vollen Entfaltung gebracht wurde. Morgan war ein Meister und sie war sein wissbegieriger Lehrling.


    Doch in den letzten Jahrzehnten hatte Carmilla angefangen, eine Art von Müdigkeit zu empfinden, die sie beunruhigte. Nutzte sich etwa der Hass ab, den sie empfand? Sie hatte weniger Befriedigung als sonst über den Tod der zwei Männer empfunden, die sie an diesem Abend getötet hatte. Ungewöhnlich schnell hatte sie ihnen den Garaus gemacht, ohne dabei den Akt der Gewalt auszukosten.


    Im Grunde hatte sie lediglich Freude darüber empfunden, dass sie die junge Frau vor den beiden Kreuzrittern hatte retten können, bevor diese sie schänden konnten.


    Dies war beunruhigend. War Hass eine Triebfeder, die nicht für die Ewigkeit reichte? Und wünschte sie sich überhaupt, dass dies alles ewig seinen Fortgang nahm? Diese endlosen Schlachten, diese Kriege, welche sie im Grunde langweilten, die Gesellschaft von Männern, welche sie alle ohne Ausnahme lieber niedermetzeln würde, statt ihnen Kameradschaft vorzugaukeln.


    Jeder dieser Krieger hatte schon Frauen mit Gewalt genommen, daher hätte sich jeder einzelne von ihnen als Opfer für sie geeignet. Und doch reiste sie an ihrer Seite, gab sich unter ihnen als Mann aus, als Templer, als ein Ritter Gottes.


    Sie war all dessen so ungemein überdrüssig.


    Morgan erfreute sich noch immer daran, sich als gottesfürchtigen Mann auszugeben. Er genoss es, als Großmeister der Templer aufzutreten. Dabei stellte er die dummen Menschen wie Schachfiguren auf und schob sie einmal dahin und dann wieder dorthin.


    Carmilla hatte von ihm gelernt, Schach zu spielen. Aber sie hatte kein Verlangen nach menschlichen Schachfiguren, empfand keine Freude an den kleinen Intrigen und perfiden Plänen, die Morgan mit nicht enden wollender Freude ausheckte. Hier ein Aufstand, dort ein Gemetzel. Häresie in diesem Land schüren, einen Glaubenskrieg in jenem Land anzetteln.


    Dies alles war nicht nach dem Geschmack der blonden Vampirin. Sie war in Kriegskunst und Strategie geschult, aber empfand daran keine Freude.


    Dies war ein stetiger Quell der Enttäuschung für Morgan, auch wenn er immer wieder betonte, dass sich ihr der Sinn darin eines Tages noch erschließen würde, der Geschmack am Spiel, die Kunstfertigkeit einer Intrige.


    Im letzten halben Jahrhundert hatte Carmilla es mehr genossen, fremde Kulturen kennenzulernen, Sprachen zu lernen, Kunst zu genießen, als sich Kriegszügen anzuschließen.


    Auch auf diesen Reisen ernährten sie sich auf ihre gewohnte Weise. Dies war zumindest bei ihr der Fall, denn ihr Lehrmeister schien nur sehr selten Blut zu benötigen, doch er genoss es dafür umso mehr, ihr dabei zuzusehen, wie sie trank. Es fiel ihr niemals schwer, geeignete Opfer zu finden, aber die Befriedigung, die sie daraus zog, schien Carmilla mehr und mehr flüchtiger Natur zu sein.


    Wahrscheinlich wäre es das Beste, Morgan dazu zu überreden, diesen Narren John bald zu verlassen. Dann könnten sie weiter nach Osten ziehen, fremde Länder bereisen und diese Kriegszüge hinter sich lassen.


    Wie sahen die Ozeane der weit entfernten Länder aus? Sie vermisste das Meer. In den letzten zweihundert Jahren hatte sie nur selten die Gelegenheit gehabt, es zu sehen, zu riechen und zu hören. Sie sehnte sich nach der salzigen Gischt auf ihrer Zunge, nach dem donnernden Grollen der Wellen, die gegen Felsen schlugen.


    Sie sehnte sich nach ... Carmilla ballte die Fäuste und schloss die Augen. Nein, sie würde sich nicht gestatten, sich danach zu sehnen, sie würde es sich nicht gestatten, auch nur daran zu denken, an die schroffen Klippen ihrer Kindheit, an die Wogen, die gegen die Küste Cornwalls brandeten.


    Mit einem Kopfschütteln verbannte sie diese Gedanken und öffnete die Augen wieder. Sie war sich bewusst, dass sie nicht allein war. Und die junge Frau in ihrer Nähe bot eine willkommene Ablenkung für ihre Sinne.


    Carmilla war in den letzten zweihundert Jahren manch beeindruckender Frau begegnet, aber diese hier war etwas Besonderes. Etwas an ihr berührte die Vampirin, doch sie war sich nicht sicher, was es war.


    Ihre Schönheit?


    Schön war sie, ohne Zweifel, mit ihren langen, schwarzen Locken. Einige der dichten Haarsträhnen waren zu dünnen Zöpfen geflochten, doch die Hauptfülle ihres Haares ringelte sich offen bis über die Schultern. Sie war klein und zierlich, wie die meisten Frauen ihrer Herkunft aber mit wohlgeformten Rundungen versehen, von denen ihr zerrissener Sari noch immer mehr enthüllte, als es der jungen Frau vermutlich bewusst war.


    Carmilla ließ nachdenklich ihre Zungenspitze über ihre Oberlippe wandern. Was sie so magisch anzog, war etwas, das tiefer ging als ihre glutäugige Schönheit. In den dunklen Augen stand so viel Gefühl, so viel Leidenschaft, so viel bedingungslose Hingabe.


    Die Vampirin erkannte, dass dies der Grund für ihre Faszination war: die unglaubliche Hingabe, die diese junge Frau mit ihrer Herrin verband. Sie war bereit gewesen, sich auf die Barbaren zu stürzen, um ihrer Gebieterin beizustehen, und dies, obschon sie wusste, was man ihr in diesem Fall antun würde. Denn auch das war in diesen Augen zu lesen, in den wenigen feinen Linien in ihrem Gesicht.


    Die junge Perserin war nicht als Sklavin geboren worden, dazu sprach sie ihre Muttersprache so gewählt, dass dies auf eine hohe Bildung schließen ließ. Sie war nach Indien verschleppt worden und auf dem Weg dorthin Männern ausgeliefert gewesen, welche unzählige Möglichkeit gehabt haben mussten, sie zu schänden.


    Eine ähnliche Vergangenheit hatte Carmilla dazu gebracht, zweihundert Jahre lang immer wieder von neuem Rache zu üben. Aber diese junge Frau unterschied sich deutlich von ihr. In ihren Augen brannte kein Hass, sondern ein ganz anderes Feuer, welches die ältere Frau verblüffte.


    Wie war es möglich, dass in diesen Augen so viel Hingabe stand, so viel Loyalität gegenüber ihrer Herrin, statt Hass?


    „Wie lautet dein Name?“ Carmilla kamen die persischen Worte leicht über die Lippen. Sie besaß ein Talent für Sprachen, wie sie auf den Reisen mit Morgan festgestellt hatte. Darüber hinaus hatten sie sich lange in Persien aufgehalten, so dass sie die Gelegenheit gehabt hatte, die Sprache sehr gut zu lernen.


    Die junge Frau runzelte die Stirn. Offensichtlich fragte sie sich, was Carmilla mit ihr im Sinn hatte.


    „Malika“, sagte sie schließlich, nicht leise und demütig, wie man es von einer Dienerin hätte erwarten können. In ihren Worten kamen Selbstsicherheit und Stolz zum Ausdruck. Doch Carmilla war ohnehin längst bewusst gewesen, dass sie es mit einem freien Geist zu tun hatte, gleichgültig, wer oder was Malika auch sonst sein mochte.


    Diese junge Frau war nie gebrochen worden, oder falls dies doch der Fall gewesen sein sollte, so war es ihr gelungen, die Scherben ihrer Seele wieder zusammenzusetzen, so dass sie wieder vollständig war.


    Carmilla hätte nicht gedacht, dass es möglich sei, eine zerschmetterte Seele wieder zusammenzufügen. Doch diese junge Frau faszinierte sie umso mehr. Sie selbst hatte noch nach zweihundert Jahren das Gefühl, ihre zerschlagene Seele nie wieder zu einem Ganzen zusammensetzen zu können. Die spitzen Scherben waren noch immer spürbar, noch immer voller scharfer Kanten.


    „Malika.“ Die blonde Frau kostete diesen Namen wie einen edlen Wein auf ihrer Zunge. In den zweihundert Jahren ihrer vampirischen Existenz hatte sie gelernt, mehr zu genießen als nur das Trinken von Blut. Dies hatte allerdings nicht Morgan sie gelehrt, sondern einige der Frauen, deren Weg sie im Laufe der Zeit gekreuzt hatte.


    Ihr Mentor sah auf diese Art der Zerstreuung herab, doch er ließ ihr seit jeher in dieser Hinsicht jede Freiheit. Er selbst hatte jedoch, soweit Carmilla es beurteilen konnte, niemals Leidenschaft mit einem Menschen geteilt, zumindest seit sie sich gemeinsam auf Reisen befanden.


    Zu Beginn hatte Carmilla befürchtet, dass tief in Morgan ähnlich finstere Gelüste hausen könnten wie in ihrem Vater und dass er früher oder später versuchen würde, sie auf die gleiche Weise zu berühren und zu besitzen wie dieser. Nie wieder wollte sie so etwas erleben wie an jenem Tag, an dem sie das wahre Gesicht ihres Vaters erblickt hatte, dem Tode so nahe gewesen war und schließlich das ewige Leben empfangen hatte.


    Doch ihr Erschaffer hatte niemals solch ein Ansinnen an sie gestellt. Er berührte sie nur sehr selten. Seine raren Berührungen waren zärtlich, aber sehr zurückhaltend. Und niemals hatte sein Abkömmling dabei in ihm eine Empfindung gespürt, die auch nur im Entferntesten sexueller Erregung gleichkam.


    Das enge Band, welches sie in den ersten einhundert Jahren geteilt hatten, war in den letzten hundert Jahren fast gänzlich verschwunden, aber dennoch fühlte sie sich Morgan immer noch sehr stark verbunden. Und sie nahm an, dass sich daran auch nie etwas ändern würde. Schließlich hatte er sie gerettet, ihr ein neues Leben geschenkt.


    Carmilla blickte die junge Frau an, die sie so misstrauisch musterte. Ganz offensichtlich war sie sich ganz und gar nicht sicher, um was für ein Wesen es sich bei der blonden Frau handelte und was diese von ihr wollte. Allerdings musste die Vampirin sich eingestehen, dass sie Letzteres selbst nicht genau wusste.


    Alles, was sie wusste, war, dass sie ein neuartiges, unvertrautes Gefühl empfand, eine Sehnsucht nach etwas, das sich nicht benennen ließ. Begehren, Leidenschaft, diese Gefühle waren ebenfalls sehr deutlich vorhanden, aber das war nicht alles, bei weitem nicht. Glaubte sie etwa, bei Malika den Schlüssel zu finden, um ihre Seele wieder heilen zu lassen?


    Auf jeden Fall wünschte sie sich etwas von der jungen Frau, auch wenn Carmilla bewusst war, dass es nicht leicht werden würde, dies von ihr zu erhalten.


    Sie blickte in die Tiefen der dunkelbraunen Augen, die so stolz und ungebrochen dreinblickten, obwohl Malika als Perserin in diesem Land nur eine Sklavin war.


    Diese Augen musterten sie mit einem prüfenden, nachdenklichen Blick. Erneut verspürte Carmilla dieses eigenartige neue Gefühl.


    Vielleicht war es doch lohnenswert, noch eine Weile in dieser Stadt zu bleiben.


    


    * * * * *


    


    „Weshalb vertraust du mir?“ Malika verrieb das warme, duftende Öl zwischen ihren Fingern und verteilte es dann auf den makellosen blassen Schultern der Frau, die in der Badewanne lag, welche zu den großzügig bemessenen Baderäumen in dem weitläufigen Haus des Kaufmannes gehörte. Die junge Frau, die am Kopfende der Wanne stand, wunderte sich immer noch darüber, dass Carmilla sie gebeten hatte, sie nicht wie eine Dienerin, sondern wie eine Gleichgestellte anzusprechen. Aber aus diesem mysteriösen Geschöpf wurde sie nicht schlau.


    Carmilla hob eine Augenbraue, hielt aber die Augen geschlossen. Es war ein schönes Gefühl, diese schmalen, kleinen Hände auf ihren Schultern zu spüren.


    Malika nahm ihre Aufgabe als Dienerin sehr genau. Die Vampirin genoss es, im Fokus der Intensität zu stehen, welche ein Bestandteil der jungen Frau zu sein schien. Mehr noch, es erzeugte eine Spannung zwischen ihnen, die manchmal so stark war, dass Carmilla fast glaubte, sie mit Händen greifen zu können.


    Sie wollte die junge Frau verführen, sie dabei aber keinesfalls mit ihrer Begierde überrumpeln, sondern Rücksicht auf die Wünsche Malikas nehmen.


    Leider hatte Carmilla noch nicht herausgefunden, worin diese bestanden, abgesehen davon, dass sie ihre Herrin wiedersehen wollte.


    Dieser Begehr trieb Carmilla immer mehr in einen Zustand, der gefährlich an Wut grenzte, sich aber zugleich vollkommen anders anfühlte. Sie beneidete die Gebieterin der jungen Frau zuweilen um diese bedingungslose Hingabe, die Malika weiterhin offenbarte. Es verging kein Tag, an dem sie die blonde Vampirin nicht danach fragte, wann sie ihre Herrin wiedersehen durfte, wie es ihr ging, wie sie aussah.


    Es war ärgerlich.


    Malika hätte von ihr selbst so sprechen sollen. Stattdessen war es ihr gelungen, Carmilla dazu zu bringen, sich jeden Tag, in ihre Templerrüstung gewandet, zum Palast zu begeben, um Herzog John ihre Aufwartung zu machen. Allerdings ging es dabei durchaus nicht um den Herzog, sondern vielmehr darum, sich unauffällig nach Malikas Gebieterin zu erkundigen.


    Morgan verspottete Carmilla bereits aufgrund ihrer Unfähigkeit, die kleine Dienerin zu verführen, und die Tatsache, dass sie sich stattdessen sogar für deren Belange einspannen ließ.


    Allerdings erreichte Morgans sarkastisches Lächeln nie seine Augen, was Carmilla beunruhigte. Sie schloss daraus, dass ihrem Lehrmeister die gesamte derzeitige Situation nicht gefiel. Ihr war bewusst, dass ihr Erschaffer der Ansicht war, sie sollten besser heute als morgen die Stadt verlassen. Normalerweise befolgte sie seine Anordnungen, doch nun wollte sie Salayan noch nicht verlassen und bisher gab er diesem Wunsch noch nach.


    „Wer sagt, dass ich dir vertraue?“ Carmilla hielt die Augen geschlossen und ein genießerisches Lächeln teilte ihre Lippen, als Malika ihr das Haar zu waschen begann.


    Es gefiel der blonden Vampirin, wenn die junge Frau geflissentlich jede einzelne Strähne bearbeitete, und sie wusste, dass diese durchaus Genuss daraus bezog, ihr Haar zu berühren. Dies konnte sie spüren und sogar riechen. Ihre vampirischen Sinne ermöglichten es ihr, wahrzunehmen, wann das Herz der jungen Frau schneller schlug. Dabei waren Malikas Gedanken und Gefühle für Carmilla so deutlich wahrzunehmen, dass sie sie beinahe benennen konnte.


    „Wer außer mir weiß, dass du eine Frau bist und kein Mann?“ Malika massierte geschickt mit den Fingern die Kopfhaut und fuhr dabei mit den Händen durch die hellen Strähnen der anderen Frau.


    Es war ein sehr schönes Gefühl, dieses Haar zu berühren, das sich so sehr von ihrem eigenen unterschied und auch von dem Anjays. Es glänzte, wenn man es kämmte, wie geschmolzenes Gold und fühlte sich viel weicher und feiner an als das dickere Haar der Frauen ihres Volkes, ohne dass es den langen, dichten Locken dabei an Fülle fehlen würde.


    Malika musste sich selbst eingestehen, dass sie irgendwann innerhalb der letzten zwei Wochen begonnen hatte, ihrer Retterin zugetan zu sein. Seit jener unheilbringenden Nacht, in der die Fremdländer die Stadt eingenommen hatten, hatte sie sie besser kennengelernt.


    Sie war noch immer furchteinflößend, vor allem, weil sie so unglaublich schön war und in ihren Augen zuweilen ein übermenschliches Feuer zu brennen schien. Überdies offenbarte sie, wenn sie sich allein wähnte oder aber wusste, dass niemand außer Malika sie beobachtete, ihre raubtierhafte Geschmeidigkeit, Eleganz und Schnelligkeit, welche nicht mit den Bewegungen normaler Menschen vereinbar waren.


    „Was könntest du denn mit diesem Wissen anfangen? Dich an den Herzog wenden oder an einen seiner Männer?“ Carmilla schnalzte mit der Zunge. „Bilde dir nicht zu viel auf dieses Vertrauen ein.“


    Malika nahm den spöttischen Unterton in der Stimme der anderen Frau wahr. Gegen ihren Willen fühlte sie sich gekränkt.


    „Ich wünschte, all die anderen Fremdländer würden sich so oft waschen wie du“, wechselte die junge Frau das Thema.


    Die blonde Frau lachte. „Du solltest nachsichtig sein. In meinem Land ...“, Malika nahm ein winziges Zittern in Carmillas Stimme wahr, das sie dazu veranlasste, die Stirn zu runzeln, „glauben die Menschen, krank zu werden, wenn sie zu oft baden.“


    Hatte das Schwanken in ihrer Stimme mit dem Schmerz zu tun, den die Perserin bisweilen in diesen dunkelblauen Augen zu lesen glaubte?


    Obgleich Carmilla in ihrem eigenen Alter zu sein schien, nahm sie an, dass sie in Wahrheit deutlich älter war. Irgendwann während ihrer wahrscheinlich sehr langen Lebensspanne hatte irgendjemand die Seele dieser Frau verletzt, und zwar so tief und so stark, dass sie heute noch immer versuchte, die Stücke zusammenzusetzen, in die diese damals zerbrochen war.


    Die hellhaarige Frau ließ Malika diesen Ausdruck in ihren Augen jedoch nur selten erkennen. Meist gab sie sich selbstsicher und gebieterisch, sogar überheblich, aber dann wieder glaubte die junge Perserin in manchen Augenblicken, etwas wahrzunehmen, das sie auf merkwürdige Weise miteinander verband.


    „Was meinen die Barbaren denn mit ‚oft‘?“, ging Malika auf den unbeschwerten Tonfall ein.


    „Einmal im Jahr“, antwortete Carmilla dermaßen ernsthaft, dass Malika nicht wusste, ob sie dies für einen Scherz halten sollte.


    „Ich bin froh, dass ihr, Lord Morgan und du, euch in dieser Hinsicht von ihnen unterscheidet.“ Malika sprach nicht gerne den Namen des Mannes aus, der dieses Haus mit ihnen teilte und so augenscheinlich Macht über Carmilla besaß.


    Er war ihr Lehrmeister, hatte die hochgewachsene Frau erklärt. Wenn er nicht vollkommen anders ausgesehen hätte, beinahe wie ein Araber, hätte Malika angesichts all seines Einflusses auf Carmilla angenommen, er sei ihr Vater. Jedoch jagte ihr Morgan noch mehr Angst ein als die blonde Frau selbst.


    Er wirkte nicht so, als gehöre er zu den übrigen Fremdländern. Malika hätte beinahe vermutet, dass es sich bei ihm um einen Angehörigen ihres eigenen Volkes handle, wäre seine Haut nicht so hell gewesen. Zudem war in seinen Augen etwas zu lesen, das ganz und gar nicht menschlich war.


    „Die Annehmlichkeiten eines Bades waren das Erste, was ich zu schätzen lernte, als ich ins Heilige Land kam.“ Carmilla griff nach Malikas Hand, umschloss sie sanft mit ihren eigenen längeren Fingern und hauchte ihr einen Kuss auf die Handinnenfläche. „Es gab andere Dinge, die ich erst später so recht zu würdigen wusste.“


    Malika entzog ihr hastig ihre Hand. Ihr Handteller kribbelte. Sie hatte beinahe das Gefühl, den leichten Druck dieser weichen, warmen Lippen an ihrem ganzen Körper spüren zu können.


    Was machte diese Frau nur mit ihr? Eigentlich wusste sie recht genau, welche Absicht Carmilla verfolgte. Sie war nicht dumm und wusste, dass die Dienerinnen und auch die Nebenfrauen oftmals Nähe und Wärme beieinander suchten. Es war nicht so, als hätte sie nie die streichelnden Hände einer Frau auf ihrem Leib gespürt, und sie hatte durchaus auch selbst andere Frauen auf diese Art liebkost. Doch es hatte für sie niemals sonderlich große Bedeutung besessen.


    Bei Carmilla hingegen war dies anders. Sie fühlte sich körperlich sehr stark von ihr angezogen, was sie verunsicherte.


    Die blondgelockte Frau, die sich mit ihrem wunderschönen Körper im Wasser räkelte, die sie dazu herauszufordern schien, ihn zu berühren, ihn zu erforschen, war anders. Sie suchte nicht nur Leidenschaft, nicht nur gemeinsam erlebte Lust.


    In ihr spürte Malika eine Sehnsucht, die so intensiv war, so drängend, dass sie unmöglich darauf eingehen konnte. Ihre Hingabe gehörte ihrer Herrin und daran würde dieses seltsame und zuweilen so ungemein beängstigende Wesen nichts ändern.


    „Hat es dir nicht gefallen?“ Carmillas Stimme klang gekränkt.


    Malika blickte auf ihre Hand hinab, die nach diesem zärtlichen Kuss noch immer prickelte. Zu behaupten, es habe ihr nicht gefallen, wäre eine handfeste Lüge gewesen.


    „Weshalb hast du es getan?“, nahm Malika Zuflucht zu einer Gegenfrage.


    „Weil ich es wollte.“ Die blonde Frau seufzte leise, was ihre schmale, hochgewachsene Gestalt erschütterte und das Wasser auf ihrer Haut in eine leichte Wellenbewegung versetzte.


    „Und welche Bedeutung hat das, was ich will?“ Malikas Stimme klang weniger abweisend, als sie es beabsichtigt hatte.


    Sie wusste, dass Carmilla sie berühren und in ihr Bett mitnehmen wollte, aber gleichzeitig war ihr bewusst, dass die andere Frau niemals versuchen würde, dies mit Gewalt zu erzwingen.


    Carmilla drehte sich in der Badewanne zu ihr um. Wasser schwappte auf den Boden und Malika starrte aus allernächster Nähe in diese unglaublich blauen Augen, in denen eine Trauer lag, die so tief zu sein schien wie der tiefste Brunnen, den sich die dunkelhaarige Frau vorstellen konnte. Sie hob unwillkürlich die Hand, liebkoste die weiche Haut von Carmillas Wange und ließ die Hand dann wieder sinken.


    „Was willst du denn, Malika?“ Carmillas Stimme war nur ein Flüstern, aber dennoch fühlte sie sich für die Perserin wie eine Liebkosung an.


    Die junge Frau hob trotzig das Kinn. „Ich will, dass meine Herrin von diesem stinkenden Herzog befreit wird, ich will, dass alles wieder so ist, wie es war, ehe die Stadt angegriffen wurde.“ Heiße Tränen benetzten ihre Wangen, obgleich sie sich inständig wünschte, nicht weinen zu müssen. Sie wollte von Carmilla nicht für schwach gehalten werden.


    „Dies ist nicht möglich.“ Die Stimme der blonden Frau war ruhig und sanft. Sie strich nun mit den Fingerspitzen über Malikas heiße Wangen, berührten die Tränen, die diese gegen ihren Willen vergoss.


    „Es tut mir leid.“ Carmilla biss sich auf die Unterlippe, fühlte, wie ihre scharfen Vampirzähne ihr Fleisch aufritzten, und leckte rasch den Blutstropfen ab, ehe er der jüngeren Frau auffallen konnte. Ihr eigenes Blut zu schmecken war wie immer seltsam tröstlich. „Ich wünschte ...“ Sie unterbrach sich.


    „Was?“ Malika starrte sie mit ihren warmen dunkelbraunen Augen an und Carmilla verspürte eine merkwürdige Regung, die sie bisher nicht gekannt hatte. Dieses Gefühl ging über Begehren und Leidenschaft hinaus, über das, was ihr vertraut war und was sie in den Armen vieler Frauen erfahren hatte.


    „Ich beneide deine Herrin um ...“ Sie stockte erneut, nicht fähig, dieses Wort auszusprechen, von dem sie bisher so verächtlich gedacht hatte. Liebe war etwas für Narren, eine Illusion für Sterbliche, die ihnen ihr kurzes Leben erträglicher machte. Sie eignete sich nicht für Geschöpfe ihrer Art. Darin hätte Morgan ihr gewiss zugestimmt, auch wenn sie in zweihundert Jahren niemals über dieses Thema geredet hatten.


    „Meine Liebe?“ Malika vollendete den Satz. Da leuchtete in Carmillas Augen ein Ausdruck der Einsamkeit und Sehnsucht auf, der so eindringlich war, dass er das Herz der jungen Frau berührte. Beinahe hätte sie sich vorgebeugt, um ihre Lippen auf diesen sinnlichen, wunderschönen Mund zu pressen.


    Aber sie widerstand diesem Drang. Ihre große, einzige, wahre Liebe gehörte ihrer Herrin Anjay. So war es schon seit langer Zeit und so würde es immer sein. Nichts würde daran etwas ändern können.


    Diese Sehnsucht, die sie in der blonden Frau spüren konnte, war einfach zu groß, dieses Verlangen, das irgendwo tief in ihrem Herzen begraben war, zu stark. Sie war nicht imstande, Carmillas Bedürfnisse zu erfüllen. Dieser Gedanke war von tiefer Traurigkeit durchdrungen.


    „Du liebst deine Herrin?“ Carmilla blickte Malika in die dunklen Augen. Sie drückten eine seelenvolle Tiefe aus. Malikas Gefühle waren so stark, sie war sich ihrer so sicher. Würde es jemals eine Frau geben, die ihr selbst solche Gefühle entgegenbrachte?


    Sie kannte sich mit Leidenschaft und sexuellem Begehren aus. In unzähligen Jahren hatten sie zahllose Frauen begehrlich und wollüstig angesehen. Aber dies, was nun in Malikas Augen stand, diese Hingabe, diese Tiefe und diese Reinheit ihres Gefühls für ihre Herrin, hatte Carmilla nie zuvor gesehen.


    Handelte es sich bei ihrem Gefühl um Eifersucht? Wünschte sie sich so etwas? Diese Hingabe, diese Stärke der Gefühle, etwas Neues, das ihr Herz erwärmen konnte, nachdem der Hass der letzten zweihundert Jahre es immer mehr zum Erkalten gebracht hatte?


    „Mein Herz wird stets ihr gehören, meine Seele ist mit ihr verbunden, sie ist meine Seelengefährtin, meine ewige, wahre Liebe.“ Malika lächelte verträumt.


    Die Vampirin stellte unvermittelt fest, dass sie den Drang verspürte, sie zu schlagen. Niemand hatte sie je so angelächelt. Niemand hatte je so für sie empfunden.


    Sie erhob sich abrupt aus der Badewanne. Wasser perlte von ihrer blassen Haut herab und sie erkannte, dass in Malikas Augen Angst aufleuchtete. Carmilla konnte diese Furcht auch riechen und es kostete sie Mühe, nicht daran zu denken, wie das Blut der jungen Perserin wohl jetzt, in diesem Augenblick, schmecken würde. Diese Mischung aus Angst und Liebe.


    „Ich habe dich verärgert.“ Malika senkte den Kopf, wie sie es als Dienerin gelernt hatte, wenngleich ihr stolzes Wesen sie dazu drängte, der blonden Frau in die Augen zu sehen, ihrem Zorn zu trotzen. Dennoch widerstand sie diesem Bedürfnis, nicht aus Angst, obgleich sie sich durchaus fürchtete, sondern weil ein Teil von ihr verstehen konnte, welchen Schmerz Carmilla empfand, welche Einsamkeit und welche Sehnsucht.


    So hatte sie sich gefühlt, bevor sie ihrer Herrin Anjay in die Augen geblickt hatte, ehe sie gewusst hatte, dass sie nie mehr in ihrem Leben allein sein würde. Ihr Herz war erfüllt von einer Liebe, die Carmilla nicht kannte, nie erlebt hatte. Nie zuvor hatte die hochgewachsene Frau dieses Gefühl verspürt und erst jetzt erlebte sie es zum allerersten Mal.


    Malika empfand beinahe Bedauern darüber, dass sie Carmillas Sehnsucht, die soeben erst langsam erwachte, nicht stillen konnte.
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    „Es ist allmählich an der Zeit aufzubrechen!“ Morgan trat in den luxuriös eingerichteten Raum, in dem der Kaufmann früher seine Gäste bewirtet hatte, indem er einen halb besinnungslosen jungen Mann am Kragen seines Waffenrocks hinter sich herzog.


    Carmilla, die ihren Gedanken nachgehangen hatte, erhob sich langsam aus der Umarmung der weichen Kissen und runzelte über diesen ungestümen Auftritt ihres Mentors die Stirn. Er gab sich gewöhnlich so reserviert, dass er wie ein Schatten unter Schatten wirkte, und erhob so selten seine Stimme, dass sein Abkömmling jedes Mal überrascht davon war, wenn er es doch einmal tat.


    Zudem berührte er gewöhnlich Sterbliche nur dann direkt, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Sonst war alles, was Menschen aus seiner Hand empfingen, der kalte Stahl seiner Klinge.


    Er schleifte den jungen Mann in die Mitte des Zimmers und ließ ihn unsanft zu Boden fallen. Es überraschte Carmilla, dass Morgan gegenwärtig keinerlei Anstrengungen unternahm, seine übermenschlichen Kräfte zu verschleiern. Er hatte sie gelehrt, dass es für Angehörige ihrer Spezies klug war, sich zurückzuhalten, sich als Mensch unter Menschen auszugeben, nie mehr von ihrer Stärke und Kraft zu offenbaren als unbedingt nötig. Seine langen Eckzähne feilte er mit ausgesuchter Präzision so weit herab, dass sie nur eine kleine Spur länger waren als die der Menschen.


    Carmilla hatte sich noch nicht dazu durchringen können, es ihm gleichzutun, auch wenn sie seine übrigen Lektionen der Täuschung beherzigte.


    Morgan schlitzte seinen Opfern mit einem winzigen, aber äußerst scharfen Messer die Kehle auf und grub erst dann seine Zähne in die Wunde, um ihr Blut zu trinken. Die jüngere Vampirin hingegen wollte sich den Genuss nicht versagen, den es ihr bereitete, wenn ihre Zähne sich in das weiche, warme Fleisch gruben und die Schlagader durchtrennten, so dass sich ihr Mund mit dem heißen, metallischen und doch so süßen Nass füllte.


    „Was ist geschehen?“ Carmilla betrachtete nachdenklich den halb bewusstlosen Mann. Er trug den Waffenrock der herzoglichen Soldaten.


    Morgan fletschte die Zähne. Auch dies hatte Carmilla in zwei Jahrhunderten kaum jemals erlebt. Ihr Lehrmeister gab sich immer überaus kultiviert. Sein inneres Raubtier hielt er streng im Zaum. Dass sie ihn jetzt dermaßen außer sich erblickte, bedeutete ganz offensichtlich, dass sich irgendetwas ereignet haben musste, das ihn aus der Fassung gebracht hatte.


    „Dies!“ Der alte Vampir wandte sich um, um ihr seinen Rücken zu präsentieren. Wie stets außerhalb des Kampfgetümmels war er mit einem weiten Gewand aus einem seidigen Material bekleidet, wie es bei den Arabern üblich war. Hinten aus dem schwarzen Burnus ragte der Griff eines Dolches.


    Carmilla hob eine Augenbraue. Der Dolch steckte bis zum Heft in Morgans Rücken – jemand hatte ihm mit sicherer Hand einen Stoß mitten ins Herz versetzt. Wäre er ein Mensch gewesen, hätte dies seinen Tod bedeutet.


    „Herzog John hat offenbar seine guten Manieren vergessen.“ Die blonde Frau fand diesen Vorfall äußerst beunruhigend, aber verlieh ihrer Bemerkung einen unbeschwerten Tonfall, um sich ihr Unbehagen nicht anmerken zu lassen.


    Morgan straffte die Schultern und in seine eisgrauen Augen kehrte der Ausdruck der Überlegenheit zurück. Carmilla hatte den Eindruck, dass es ihm missfiel, vor ihr die Beherrschung verloren zu haben.


    „Dieser Narr wollte nicht auf mich hören und hat diesen Tölpel auf mich angesetzt.“ Der Vampir wies verärgert mit der Hand auf den stöhnenden Jüngling, der sich mühsam zu erheben versuchte.


    Carmilla wusste, wie sehr es Morgan empörte, wenn Menschen es wagten, seinen Rat nicht zu befolgen. Immerhin betrachtete er sie als seine persönlichen Spielfiguren, so dass er es hasste, wenn sich eine dieser Figuren einen eigenen Willen anmaßte und sich nicht scheute, ihm zu trotzen.


    „Worum ging es denn bei dem Disput?“ Die Vampirin warf einen Blick auf den jungen Mann. Über sein Kinn rieselte Blut, dessen süßes, schweres Aroma sie wahrnehmen konnte. Und je mehr der Mann sein Bewusstsein wiedererlangte, desto deutlicher wurde der Geruch der Angst darin. Sie verspürte den heftigen, verlangenden Drang, dieses Blut zu trinken, es noch mehr mit Angst zu erfüllen, um sich dann daran zu berauschen.


    Deshalb hatte Morgan ihn wohl auch hierhergebracht: Sie sollte sein Blut trinken und ihm das Leben nehmen. Eigenartigerweise missfiel Carmilla diese Tatsache. Es kam nicht zum ersten Mal vor, dass ihr Mentor ihr ein Opfer mitbrachte, aber sie hatte sich deshalb noch nie gegängelt gefühlt. Lag es daran, dass sie sich mehr und mehr vom ihm entfremdete?


    Immerhin war sie nicht das Werkzeug des alten Vampirs.


    Carmilla bemerkte, wie in Morgans Augen etwas aufleuchtete, was sie bisher noch nie in seiner Miene erblickt hatte. In seinen klaren, hellen Augen, silberfarben und in diesem Moment durch und durch unmenschlich, zeigten sich mehr als deutlich kalte Wut und Enttäuschung, ehe er sich wieder fasste und sein Gesicht abwandte.


    „Der Herzog will hierbleiben und die Stadt gegen den Maharadscha von Jammu verteidigen. Er hat Gefallen an der Vorstellung gefunden, hier König zu werden und seinen Anspruch auf die Krone zu festigen, indem er die Gemahlin des Radschas beschläft.“ Morgans Stimme war kalt und bösartig.


    Die blonde Vampirin runzelte missbilligend die Stirn. Es hatte ihr noch nie gefallen, wenn er auf diese abwertende Art von Frauen sprach.


    Morgan drehte sich um und blickte sie forschend an. Carmilla fühlte sich unbehaglich unter diesem Blick. „Du fühlst dich immer noch zu sehr an die Menschen gebunden.“ Ein Lächeln, welches jedoch nichts mit Belustigung zu tun hatte, teilte seine schmalen Lippen. „Oder soll ich sagen, an die Frauen?“


    Die jüngere Vampirin ging nicht auf seine Provokation nicht ein. Stattdessen trat sie dem Mann, dem es soeben gelungen war, wieder auf die Beine zu kommen, mit einer nachlässigen Bewegung gegen das Knie, so dass er erneut zu Boden stürzte.


    „Der Herzog will also kämpfen, und da du ihm widersprochen hast, wollte er dich aus dem Weg räumen, ehe du seinen Kriegern erzählen konntest, Gott“, Carmilla deutete mit einer theatralischen, spöttischen Geste gen Himmel, „habe etwas dagegen einzuwenden, dass wir hierbleiben.“


    Morgan war verstummt und die jüngere Frau war sich sicher, dass ihm ihre Worte nicht gefielen. Sie wünschte sich in diesem Augenblick, seine Gedanken lesen zu können, um zu erfahren, was hinter der hohen Stirn vor sich ging. Doch selbst während der ersten einhundert Jahre, als sie noch durch ein so enges Band verbunden gewesen waren, dass ihr Schöpfer ihre Gedanken meist mühelos hatte lesen können, war es ihr nie gelungen, seine Schilde wahrhaft zu durchdringen.


    Und sie hatte diesen Schutzwall sehr wohl gespürt, denn er hatte sie nie weiter in sein Herz und seine Seele blicken lassen, als es ihm beliebte.


    „Wir sind nur noch hier, weil es dir gefällt, mit der kleinen Perserin zu spielen.“ Der Blick ihres Lehrmeisters huschte zu den dicken Vorhängen, die diesen Raum vom nächsten trennten, ehe er ihn wieder auf ihr Gesicht richtete.


    Natürlich wusste er, dass sich hinter den Vorhängen Malika verbarg und sie beobachtete, wobei die junge Frau irrtümlich annahm, unbemerkt zu bleiben.


    Carmilla hatte ihre Anwesenheit längst bemerkt und Morgans Sinne waren um einiges schärfer als die ihren.


    „Du hättest sie dir längst nehmen sollen.“ Der alte Vampir verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Du weißt, dass mir dies nicht entspricht.“ Carmilla behagte der Verlauf des Gesprächs nicht. Außerdem gefiel es ihr nicht, dass Malika Zeugin all dieser Vorgänge wurde.


    Morgan lief mit einem Dolch im Rücken umher. Und er hatte noch nie jemanden am Leben gelassen, der hätte bezeugen können, dass er kein Mensch war. Würde er am Ende dieser Unterredung den Tod der jungen Perserin fordern? Und was sollte sie dann tun? Die Vorstellung, sich gegen Morgan zu stellen, war ihr zutiefst ungewohnt. Und doch wusste Carmilla eines ohne Zweifel: Sie würde niemals zulassen können, dass Malika starb.


    „Ach, tatsächlich?“ Die Stimme ihres Erschaffers war leiser geworden, er näherte sich ihr und in seinen Augen glitzerte es. „Bist du dir dessen sicher oder ist dies lediglich eine Illusion? Du willst die kleine Perserin? Dann nimm sie, trinke ihr Blut. Verleugne nicht dein väterliches Erbe.“ Als Carmilla fauchend nach ihm schlug, wich er lachend aus und offenbarte damit eine Schnelligkeit, die jenseits alles Menschlichen lag.


    Nie zuvor hatte sie daran gedacht, ihre Hand gegen Morgan zu erheben, aber in diesem Moment wünschte sie sich, ihm das Gesicht zu zertrümmern und sein Lachen in Blut zu tauchen.


    „Ich bin nicht ...“ Carmilla brach ab. Nein, nicht einmal er würde sie dazu bringen, den Namen ihres Vaters auszusprechen. Sie hatte ihn begraben, zusammen mit den Resten des Mannes, der sie gezeugt und sich dann als Ungeheuer entpuppt hatte.


    „Natürlich nicht, denn anderenfalls hätte ich dich nicht zu meinesgleichen gemacht.“ Morgans Stimme klang nun wieder ganz sanft, beinahe zärtlich.


    „Du bist so viel mehr als jeder Mensch, dem ich je begegnet bin. Du verfügst über ein unerschöpfliches Potential und könntest erreichen, was auch immer du dir erträumst. Dazu musst du lediglich die Reste dieser dummen Menschlichkeit hinter dir lassen.“ Er streckte die Hand aus, um Carmilla über das Haar zu streichen, aber sie wich ihm aus.


    „Du hast noch vieles zu lernen, Kind.“ Morgan reckte die Schultern wieder. „Und ich werde dich noch vieles lehren, aber nicht hier, denn wir werden diesen Ort verlassen. Am morgigen Tage, kurz vor Sonnenuntergang, wirst du bereit sein.“ Er warf einen Blick zu den Vorhängen. „Bis dahin kannst du versuchen, mit dem abzuschließen, was dich noch hier hält.“


    Dann griff er sich an den Rücken und zog den Dolch heraus. Blut spritzte hervor und sprudelte auf den Boden, aber Carmilla wusste, dass die Wunde in demselben Augenblick bereits zu heilen begonnen hatte. Die Regenerationsfähigkeiten des alten Vampirs waren noch viel stärker ausgeprägt ausgeprägter als ihre eigenen.


    „Den Burschen hier überlasse ich dir. Sicherlich wirst du dich wieder daran erinnern, was du bist, nachdem du sein Blut getrunken hast.“ Morgan ließ den Dolch achtlos zu Boden fallen und verließ den Raum.


    „Der Teufel!“ Der vom Herzog angestiftete glücklose Meuchelmörder starrte die Waffe an, welche auf dem Fußboden lag, während er auf den Knien durch den Raum kroch, auf der Suche nach einem Fluchtweg.


    Die blonde Vampirin ging langsam auf ihn zu. Sie konnte seine Angst noch stärker riechen als zuvor. Es verlangte sie nach seinem Blut. Hatte Morgan Recht und sie würde tatsächlich wieder wissen, wer sie war, was sie war, wenn sie erst das Blut des Menschen getrunken hatte?


    In den letzten Wochen hatte sie mehr und mehr zu zweifeln begonnen – an sich selbst, an ihrem Weg des Hasses. Sie war sich nicht sicher, welche Richtung sie einschlagen sollte.


    Sie hob den Dolch auf, der im Rücken ihres Lehrmeisters gesteckt hatte. An ihm klebte noch sein Blut. Carmilla ließ nachdenklich ihre Zunge über den geschliffenen Stahl gleiten und leckte es ab.


    Morgans Blut. Ihr Blut. Sie war kein Mensch, warum also noch menschlichen Bedürfnissen folgen? Sehnte sie sich wirklich nach Liebe? Gab es das überhaupt? War das rote, dicke, süße Blut nicht alles, was von Bedeutung war?


    Der junge Mann wich vor ihr zurück, sinnlose Gebete murmelnd, die Augen schockgeweitet.


    Morgan hatte ihn hergebracht, damit sie ihn aussaugte. Womöglich hatte er sich davon erhofft, dass sie gemeinsam den Menschen Angst und Schrecken einflößen würden. Aber am Ende hatte er den Mörder nur zurückgelassen wie Schlachtvieh.


    Carmilla packte ihn an seinem Waffenrock und zerrte ihn mit ihrer übermenschlichen Kraft auf die Beine. Seine Augen weiteten sich womöglich noch mehr und seine Lippen bebten.


    Seine Todesangst war so deutlich zu riechen, dass sie sogar den Geruch überdeckte, den sein Körper ausströmte. Carmilla knurrte leise in der Kehle und zeigte dabei ihre Zähne. Sie schmeckte sein Blut beinahe auf der Zunge.


    „Dschinn.“ Selbst in diesem Zustand, in dem all ihre Sinne auf den Mann, nein, sein Blut, gerichtet waren, hörte sie Malikas leises, furchtsames Flüstern.


    Zum ersten Mal, seit Carmilla ihr erstes Blut getrunken hatte, seit sie erstmalig den roten Durst verspürt hatte und ihm mit Genuss und Rache im Herzen nachgegangen war, war sie angewidert von alldem. Zum ersten Mal empfand sie die Angst, die sie im Herzen des Mannes weckte, nicht als anregend, sondern als ekelerregend.


    Sollte sie tatsächlich auf diese Weise den Rest der Ewigkeit verbringen? Damit, dass sie Mannsbilder in Furcht versetzte? Damit, dass sie ihre Todesangst auskostete?


    Ihr blieb jedoch auch nicht die Möglichkeit, ihn gehen zu lassen. Er hatte gesehen, dass Morgan kein Mensch war, und gespürt, dass sie ebenfalls nicht menschlich war.


    Das Licht spiegelte sich auf der scharfen Klinge, die er bei dem Versuch verwendet hatte, Morgan zu töten. Es war eine Ironie des Schicksals, dass er durch diese Waffe nun selbst starb.


    Ein nasses Gurgeln drang über seine Lippen, begleitet von einem Schwall Blut, doch Carmilla war bereits einen Schritt nach hinten getreten, um der Flut auszuweichen. Das so reichlich vergossene Blut ergoss sich nur auf den Boden und verfehlte sie. Es erfüllte ihre Sinne mit seinem Geruch, aber sie bezwang das Verlangen danach, es zu trinken.


    Der Mann sank zu Boden, die Hände um die tödliche Wunde an seiner Kehle gelegt, nicht fähig, den roten Strom aufzuhalten. Das Klirren des Dolches, den Carmilla neben ihn fallen ließ, war sehr laut. Es war das letzte Geräusch, welches seine ersterbenden Sinne wahrnahmen.


    Carmilla wandte sich ab und schritt langsam zu dem Vorhang, hinter dem Malika noch immer stand.


    Eigentlich hatte die junge Perserin geglaubt, nach all dem, was sie soeben erlebt hatte, mehr Furcht zu empfinden, aber merkwürdigerweise war sie seltsam ruhig, als sie beobachtete, wie die hochgewachsene, blondgelockte Frau auf sie zukam. In Carmillas Augen leuchtete es übernatürlich stark und der Ausdruck des Hungers darin hätte im Grunde ausreichen müssen, um Malika panisch fliehen zu lassen.


    Sie wusste jedoch, dass sie nicht die geringsten Aussichten hatte zu entkommen, nicht vor dieser Frau, nicht vor dieser Dschinn.


    Carmilla schob den Vorhang beiseite, blickte ihr in die Augen und trat dann an ihr vorüber in den Nebenraum, nachdem sie den Vorhang wieder geschlossen hatte. Allerdings konnte sie damit lediglich den Anblick des toten Kreuzritters ausschließen, nicht jedoch den Geruch seines Blutes.


    Sie setzte sich auf eine der niedrigen Stufen, die zu dem Schlafgemach führten, welches sich an den Gästeraum anschloss.


    „Du überraschst mich. Ich dachte, du würdest davonlaufen.“ In der Stimme der älteren Frau lag eine Müdigkeit, die weit über das hinausging, was Schlaf zu beheben vermochte.


    „Kann man einem Dschinn so einfach entkommen?“ Malika war erstaunt über ihren Mut, aber seltsamerweise fühlte sie sich gar nicht ängstlich. Hatte sie nicht schon längst gewusst, dass dieses Wesen kein Mensch sein konnte?


    „Ich bin nicht in der Stimmung, dir nachzujagen.“ Carmilla stemmte die Ellenbogen auf die Knie und barg ihren Kopf in den Händen.


    „Wirst du Morgans Befehl Folge leisten?“, fragte die schwarzhaarige Frau überaus vorsichtig und mit einem deutlich hörbaren Zögern.


    Carmilla hob den Kopf, während Malika an ihr vorbeiging und am Treppenabsatz stehen blieb. Die junge Perserin drehte sich zu ihr um.


    Morgans Befehl.


    Carmilla hatte es noch nie so gesehen, aber war das, was ihr Lehrmeister, ihr Retter, zu ihr gesagt hatte, tatsächlich etwas anderes als ein Befehl? In den letzten zweihundert Jahren hatte er die Richtung bestimmt und sie wäre nie auf die Idee gekommen, dies in Zweifel zu ziehen.


    „Morgen Abend wirst du von mir befreit sein. Das sollte dich freuen.“ Die Vampirin forschte in den dunkelbraunen Augen Malikas.


    Diese wirkte allerdings nicht sonderlich glücklich.


    „Weshalb sollte ich mich darüber freuen?“ Mit Carmilla würde sie die einzige Verbindung zu ihrer Herrin verlieren, zumindest solange die fremdländischen Eroberer noch nicht aus der Stadt vertrieben waren. Was danach kommen würde ... Malika zwang sich, ihre Gedanken nicht darauf zu richten.


    „Ich bin eine Dschinn.“ Carmilla lachte bitter. „Reicht das denn nicht?“ Sie erhob sich und machte einen großen Satz die Treppe hinunter.


    Ihre Schnelligkeit und ihre raubtierhafte Präsenz überraschten die junge Frau. Sie zuckte unwillkürlich zusammen. Doch die Vampirin griff sie nicht an, sondern blieb ruhig vor ihr stehen, wenn auch so dicht, dass sie Malika beinahe berührte.


    „Ah, ich verstehe. Ich bin die Verbindung zu deiner Herrin. Nur deshalb bist du nicht geflohen, weil du immer noch hoffst, ich könnte dich zu ihr bringen.“ In Carmillas Augen funkelte es unstet.


    „Du verstehst überhaupt nichts.“ Es war Malika gleichgültig, dass es ihr als Dienerin nicht zustand, auf diese Weise mit einer höhergestellten Person zu sprechen. Im Moment spielte es für sie auch keine Rolle, diese Frau eine Dschinn und anscheinend nicht sterblich war und erst vor wenigen Augenblicken einen Mann getötet hatte.


    Carmilla schüttelte den Kopf. „Du verstehst nicht, Malika.“ Sie hob die Hand und die Perserin bemerkte, dass die langen, schlanken Finger zitterten, als sie ihre Wange berührten und ihre Haut liebkosten.


    „Du könntest mit uns kommen. Ich kann dir die Nacht zeigen, auf eine Art, wie du sie noch nie gesehen hast. An diesem Ort herrscht nur der Tod. Doch mit mir an deiner Seite verlöre der Tod seine Macht über dich. Ich könnte dich zu dem machen, was ich bin. Wir könnten die Ewigkeit miteinander verbringen.“ Ihre Stimme ertönte dicht an Malikas Ohr, flüsternd, verführerisch.


    „Ich kann nicht mit dir kommen, mein Herz gehört ...“ Malika kam nicht dazu, es auszusprechen.


    „Deiner Herrin!“ Carmilla griff nach der Hand der anderen Frau, hielt sie so fest, dass diese sich ihr nicht entziehen konnte, und presste sie gegen ihre Brust. „Was kann sie dir geben, was ich dir nicht geben könnte?“


    Malika schüttelte resigniert den Kopf. Wie sollte sie das einem Wesen wie Carmilla erklären?


    „Weiß sie überhaupt, was du fühlst?“ Die Lippen der blonden Frau strichen federleicht über die Wange der jungen Perserin und diese konnte nicht verhindern, dass ihr Herz heftig zu pochen begann.


    „Hat sie dich je so berührt?“ Carmillas Fingerspitzen streichelten über Malikas Hals.


    „Hast du sie je so berührt?“ Ihre Hand liebkoste das Schlüsselbein der kleineren Frau.


    „Nein ...“ Malikas Stimme war nur ein Flüstern.


    Carmilla lächelte und entblößte dabei ihre scharfen weißen Zähne mit den langen Eckzähnen. Sie konnte spüren, dass die andere Frau auf ihre Berührungen reagierte.


    „Du möchtest mich berühren.“ Bisher hatte die Vampirin Malikas Hand gegen ihre Brust gepresst. Nun nahm sie ihre Hand fort. Dennoch blieb die der jungen Frau an Ort und Stelle liegen, direkt über Carmillas Herzen.


    „Ich sehne mich danach, seit dem Moment, in dem ich dich zum ersten Mal sah und du etwas in mir ausgelöst hast, wie ich es nie zuvor erlebt hatte.“ Carmillas Atem streichelte Malikas erhitzte Haut, ihre Lippen waren ihr so ungemein nahe.


    Es wäre eine Lüge gewesen, wenn Malika sich nicht selbst eingestanden hätte, wie sehr sie sich wünschte, die blonde Frau zu berühren. Ihrer Gebieterin gehörte ihr Herz, ihre Seele, aber ihr Körper sehnte sich nach dem, was Carmilla ihr anbot, nach dem Gefühl von Haut auf Haut, Körper an Körper.


    Dies würde sie niemals mit ihrer Herrin erleben können. Anjay war eine Brahmanin. Diese hatte ihre Stellung erhöht, indem sie sie in ihre Dienste genommen hatte, wodurch Malika in die Kaste einer Shudra erhoben worden war, obgleich sie doch im Grunde nur eine Sklavin war. Und dennoch stand es ihr nicht zu, ihre Herrin zu berühren, zumindest nicht so, wie sie es sich erträumte und ersehnte.


    Es wäre eine Lüge gewesen, wenn sie sich nicht eingestanden hätte, dass sie etwas für dieses stürmische, seltsame Wesen empfand, welches vor ihr stand. Obgleich es eine Dschinn war, war sich Malika sicher, dass es dennoch eine Seele besaß und fähig war zu lieben.


    Ihr künftiges Schicksal war bereits besiegelt, sie wusste, wohin ihr Weg sie führen würde. Weshalb also sollte sie sich nicht selbst eine Nacht schenken, diesem Wesen eine Nacht schenken, wenn die Sterne für sie bald verglühen würden?


    Es war kein Verrat an der Liebe zu ihrer Herrin, es berührte diese Seite ihrer Seele nicht. Malika bedauerte dies sogar. Ihre Dschinn hätte es verdient, mit jemandem, dessen Herz nicht gebunden war, zum ersten Mal wahrhaft die Liebe zu erleben.


    Sie hob ihre Hände, empor zu diesem übermenschlich schönen Gesicht, kostete die Konturen mit ihren Tastsinn aus, ertastete den Schwung ihrer Lippen wie eine Blinde und ließ dann ihren Fingern ihre eigenen Lippen folgen, zu einem Kuss.


    Es war wie ein Wirbelsturm.


    Die junge Frau hatte gewusst, dass es so sein würde. Ihre Dschinn war so leidenschaftlich, so wild und so unbezähmbar. Und dennoch waren die Berührungen von ausgesuchter Sanftheit und Zartheit. Die Perserin fand sich in Carmillas Armen wieder und spürte ihre Lippen überall an ihrem Körper, ihre Zunge, die über ihr erhitztes, sensibles Fleisch glitt und sie Dinge empfinden ließ, die sie sich bisher nicht hatte vorstellen können. Und inmitten dieses Wirbelsturms, der sie mit seiner körperlichen Wucht gefangen nahm, sie mit sich riss, fand Malika das stille Auge innerhalb dieser Urgewalt. Den Augenblick, in dem die andere Frau ihr die Erfahrung schenkte, wie schön es sein konnte, jemanden in sich zu fühlen, wie viel Macht in der körperlichen Vereinigung lag, wie viel Genuss. Es war wie ein Strom, dem man bis zur Quelle folgen konnte.


    Und während sie ihre Lust und Leidenschaft hinausschrie, weinte sie zugleich, weil sie wusste, dass ihr in diesem Leben eine solche Erfahrung mit ihrer Herrin niemals vergönnt sein würde.


    Doch trotz der Melancholie, die sie verspürte, bereitete es ihr Vergnügen, Carmillas Körper mit solcher Leidenschaft in Besitz zu nehmen, dass sie sich unter ihren Fingern und ihrer Zunge wand und sich ihr gleichzeitig entgegenstemmte.


    Ihr war bewusst, dass dieses Geschöpf viel älter war als sie und über weitaus mehr Erfahrungen verfügte, auch was das Vergnügen am Liebesspiel betraf. Aber dennoch wusste sie, fühlte sie, mit jedem zärtlichen Stoß ihrer Finger, die tiefer und tiefer in das so heiße, zarte und vollkommen weibliche Fleisch glitten, dass sie die blonde Frau vollkommen anders berührte als jede Liebhaberin zuvor.


    Später lagen sie dicht beieinander, mit verschlungenen Gliedern, ihre erhitzte Haut glänzte im Schein der flackernden Kerzen.


    „Komm mit mir, Malika“, flüsterte Carmilla der jungen Frau zärtlich ins Ohr und strich ihre dichten dunklen Locken zur Seite, um ihren zarten Hals zu küssen, während sie der Versuchung widerstand, ihre Zähne in dieses warme Fleisch zu graben, um herauszufinden, wie warm, rot und süß Malikas Blut war.


    „Das kann ich nicht tun. Ich bin ein Mensch, keine Dschinn.“ Die junge Frau unterließ es, erneut darauf hinzuweisen, dass ihr Herz ihrer Herrin gehörte. Es erschien ihr in diesem Moment zu grausam, während sie so nebeneinanderlagen, während ihre Haut sich berührte.


    „Du könntest zu dem werden, was ich bin.“ Carmilla leckte langsam über Malikas Hals und lächelte, als diese unter dieser Liebkosung erbebte. So befriedigend und aufregend es für sie bisher auch immer gewesen war, mit einer Frau zu schlafen, war das, was sie bei der jungen Perserin empfunden hatte, anders gewesen. Es war weit über die Berührung ihrer Finger, ihrer Zunge hinausgegangen, hatte sie bis ins tiefste Innere berührt.


    Ihre Liebkosungen hatten etwas in Carmilla bewegt. Sie hatte noch nie zuvor so etwas empfunden wie bei ihrem Liebesspiel mit dieser Frau. Eine kleine, warme Flamme in ihrem Herzen. Sie sehnte sich danach, dieses Feuer erneut zu entfachen, es wieder zu fühlen.


    „Zu einem unsterblichen Wesen?“ Malika hatte nicht vergessen, was sie gesehen hatte.


    „Nicht ganz, auch Wesen meiner Art kann man töten“, antwortete Carmilla, während sie die schwarzen Locken streichelte. „Doch wenn wir vorsichtig sind, können wir unermesslich alt werden. Wir können die Jahrhunderte und Jahrtausende durchwandern.“


    „Und worin besteht der Preis?“ Malika wickelte eine der blonden Haarsträhnen der anderen Frau um ihren Finger und ließ die Locke wieder springen. Sie blickte ihr in die indigoblauen Augen. „Es gibt immer einen Preis.“


    Carmillas Mundwinkel kräuselten sich zu einem überheblichen Lächeln. „Fürchtest du Allah? Glaubst du, du müsstest ihm dafür deine Seele anbieten?“


    Malika runzelte die Stirn. „Vielleicht auch das.“ Sie zögerte. „Du trinkst das Blut von Menschen?“ Morgans Worte waren ihr noch gut im Gedächtnis. Sie war überrascht, als sie mit einem Mal begriff, dass er persisch mit Carmilla gesprochen hatte, fast so, als habe er gewollt, dass sie alles verstand, was er sagte.


    Die Vampirin runzelte die Stirn. Malikas Frage machte sie darauf aufmerksam, dass sie bald Blut trinken musste, sehr bald sogar. Sie fühlte die Nähe des roten Durstes, das unstillbare Verlangen nach Blut. Diesem Bedürfnis musste sie sich beugen.


    „Blut ist Macht. Wir ernähren uns davon, es gibt uns Kraft und schenkt uns ein Leben, das höchstwahrscheinlich länger dauert, als du es dir vorstellen kannst.“


    Die Perserin dachte über das nach, was sie beobachtet und gehört hatte. „Du hast den Mann aber nur getötet und nicht sein Blut getrunken. Weshalb?“


    Carmilla seufzte leise und rollte sich auf den Rücken. „Seit zweihundert Jahren töte ich Männer, Männer, die wie mein ...“ Sie unterbrach sich. „Männer wie jene, die ich tötete, um dich zu retten.“


    Malika legte ihren Kopf an die Schulter der blonden Frau. „Ich würde das Blut solcher Männer nicht trinken wollen.“


    Carmilla hob den Kopf und musterte sie überrascht. Auf diese Weise hatte sie es noch nie betrachtet. „Ich kann ihre Angst schmecken, das ist durchaus ...“, sie stockte erneut und fuhr dann fort, „befriedigend.“


    Doch stimmte das noch immer? War es noch immer befriedigend für sie?


    „Du hast deinen Hunger nicht gestillt.“ Die jüngere Frau runzelte die Stirn. Vermutlich war es gefährlich, was sie Carmilla anzubieten gedachte, doch bei ihrem vorgezeichneten Weg konnte ihr keine Gefahr mehr Angst einjagen.


    Wahrscheinlich verstand sie das Naturell ihrer Dschinn besser als Carmilla selbst. Vielleicht konnte sie ihr zeigen, dass es noch andere Wege gab als jenen, den sie bisher eingeschlagen hatte.


    „Nein, noch ist es nicht zwingend notwendig.“ Die Vampirin konnte jedoch spüren, dass diese Zeit bald gekommen war.


    „Trinke von mir.“ Malika richtete sich auf, beugte sich über Carmilla und blickte ihr ernst in die Augen.


    Diese sah sie erstaunt an. „Du bietest mir dein Leben an?“


    Malika runzelte die Stirn. „Musst du töten, um dich zu ernähren?“


    Darüber hatte Carmilla noch nie nachgedacht. Mit einem Mal erschien es ihr unglaublich, dass ihr dieser Gedanke in zweihundert Jahren niemals gekommen war.


    Es hatte stets eine Unzahl an Männern gegeben, an denen sie Rache nehmen konnte. Doch dieser Geschmack war schal geworden, die Rache nur noch ein Werkzeug, welches einzusetzen sie dermaßen gewohnt war, dass sie gar nicht auf die Idee gekommen war, damit einfach aufzuhören.


    War es tatsächlich erforderlich zu töten, um sich zu ernähren? Sie fuhr sich nachdenklich mit der Zunge über ihre spitzen Eckzähne.


    „Man schlachtet Kühe auch nicht, um an ihre Milch zu gelangen.“ Malika sagte dies mit einem solchen Ernst, dass Carmilla nicht anders konnte, als darüber zu lachen.


    „So habe ich das noch nie betrachtet.“ Für einen Augenblick musste die blonde Vampirin daran denken, dass sie eine solche Äußerung gewiss niemals aus Morgans Mund gehört hätte.


    „Glaubst du, du wirst mich töten, sobald du erst einmal damit begonnen hast, mein Blut zu trinken?“ Die junge Frau blickte der Vampirin direkt in die Augen.


    Carmilla schüttelte den Kopf. „Nein, im Grunde glaube ich das nicht. Doch weshalb willst du dich in Gefahr begeben?“


    Malika lächelte sie an. Carmilla bemerkte überrascht, dass sie dieses Lächeln in ihrem Herzen spüren konnte – es war so warm, so innig. „Ich vertraue dir und ich möchte dir etwas schenken. Womöglich …“, und bei ihren Worten nahm ihre Miene einen versonnenen Zug an, „wirst du dich auch noch dann an mich erinnern, wenn alle anderen Menschen mich längst vergessen haben, längst selbst zu Staub zerfallen sind.“


    Ein sonderbares Gefühl wallte in der hochgewachsenen Vampirin auf. Noch nie zuvor hatte jemand so etwas zu ihr gesagt, noch nie hatte sie so für einen Menschen empfunden. Malikas Worte berührten etwas tief in ihrem Innersten und das war ein sehr lebendiges, intensives Gefühl.


    Ihre Fingerspitzen strichen über den Hals der jungen Frau, liebkosten die dunkle, seidige Haut zärtlich, verharrten an dem starken Puls ihrer Halsschlagader. Dort? Nein, dies schien ihr zu gefährlich, das Blut darin strömte zu stark und zu schnell.


    Ihre Finger glitten über Malikas Arme, streichelten sie, liebkosten den Schwung ihrer Unterarme. Dabei berührte sie den Puls an ihrem Handgelenk.


    Sie hob die Hand der anderen Frau an und sah ihr in die Augen, mit einem fragenden, ja unsicheren Blick.


    Die Perserin nickte zustimmend, nickte ihr lächelnd zu.


    Carmilla küsste zuerst ihre Handinnenfläche und dann die zarte Haut auf der Innenseite von Malikas Handgelenk. Unter dem zarten, weichen Fleisch floss das dicke rote Blut. Sie konnte fühlen, wie es unter ihren Fingerspitzen pochte, verlockend, verführerisch.


    „Es wird schmerzen.“ Die Vampirin hauchte die Worte an dieses zarte Fleisch, hatte ihre Lippen schon darauf gepresst, ohne zu wissen, ob es überhaupt noch ein Zurück gab. Sie fühlte Malikas Finger in ihrem Haar und hörte ihre Stimme, die ihr leise sagte, dass sie bereit sei und der Schmerz für sie keine Bedeutung haben würde.


    Carmilla grub ihre Zähne in dieses weiche Fleisch und vernahm das scharfe, schnelle Einatmen Malikas, als ihre Eckzähne durch die Haut drangen. Sie drückte die Hand der jungen Frau fest an ihren Mund, so dass das köstliche Blut in ihre Kehle strömte und ihre Sinne überflutete.


    Ihre freie Hand entwickelte ein Eigenleben, streichelte über die glatte Haut von Malikas Oberschenkel, liebkoste sie mit einem stetigen Rhythmus, welcher dem glich, den ihr Herzschlag vorgab, den das Blut vorgab, welches ihren Mund füllte, berauschend, überwältigend.


    Es schmeckte ungemein süß, ohne dass sie Angst darin erkennen konnte. Stattdessen bemerkte sie etwas, das eigenartig beruhigend war, tief und rein. Doch noch während sie dieses exquisite Blut kostete, veränderte sich sein Geschmack und eröffnete ihr ein neues Aromenspektrum, eine vollkommen neue Dimension des Genusses. Sie konnte Malikas Erregung wahrnehmen, so wie zuvor stets die Todesangst im Blute der Männer, die sie ausgesaugt hatte.


    Carmilla ließ ihre Finger über den zarten Leib der anderen Frau gleiten, umspielte mit ihnen virtuos ihre Brüste. Ihre Hände umfingen die kleinen, aufgerichteten Brustwarzen und liebkosten sie. Sie konnte spüren, wie die Erregung in Malika wuchs, und schmeckte sie in ihrem Blut, bis sich dieses Gefühl auf sie selbst übertrug.


    Es war anders als bei der Todesangst. Jenes Gefühl teilte man nicht mit seinem Opfer, das man gewaltsam nahm – man erzeugte es, man genoss es wie ein Gewürz in einem Wein.


    Dies hier war etwas vollkommen anderes. Ein Erlebnis wie dieses schuf eine Verbindung.


    „Es ist genug“, flüsterte Malika der älteren Frau ins Ohr, als sie begann, die Schwäche und die Benommenheit zu spüren, die der Blutverlust mit sich brachte.


    Carmillas Finger tanzten noch immer auf ihren Brüsten, obgleich sie sie an einer anderen Stelle spüren wollte, in ihrem Körper, tief in ihrem Leib. Die junge Frau wünschte sich so unbändig, noch einmal diese überschäumenden Empfindungen zu erleben, solange sie noch fühlen konnte, solange sie noch in die Welt der Gefühle gehörte.


    War es genug? Die blonde Vampirin hatte zuvor noch nie versucht, vorzeitig aufzuhören. Irgendwann trat normalerweise der Tod ein und dann ließ man von seinem Opfer ab. Aber hier war es anders. Sie wollte Malika keine Schmerzen zufügen und zudem hatte ihr Blut und die Erregung darin ein Feuer in Carmilla entfacht, das auf andere Weise gelöscht werden wollte.


    Sie trank einen letzten Schluck dieses wunderbaren, süßen Blutes und zog dann vorsichtig ihre Zähne aus dem zarten Fleisch. Dann griff sie rasch nach ihrem Seidenburnus, den sie vorher in fieberhafter Eile abgelegt hatte, und riss ein Stück Stoff heraus. Damit verband sie Malikas Handgelenk und küsste sie dann, zärtlich und voller Dankbarkeit.


    


    * * * * *


    


    „Du kannst nicht hierbleiben wollen, nicht nach dem, was wir miteinander erlebt haben.“ Carmilla konnte die leichte Mattigkeit fühlen, die der Tag für sie noch immer mit sich brachte. Sie war zwar längst der Zeit entwachsen, in der sie tagsüber schlafen musste, aber dennoch spürte sie noch heute einen Unterschied zwischen Tag und Nacht. Sie beobachtete, wie die junge Perserin ihren Sari anzog, und stemmte sich auf ihre Ellenbogen. „Malika.“


    Diese Stimme klang sanft, aber fordernd, und Malika wünschte sich, alles wäre einfacher. Es wäre leicht gewesen, wenn das, was sie mit Carmilla erlebt hatte, nur körperlichen Sehnsüchten und Bedürfnissen entsprungen wäre. Aber so war es nicht mit ihrer Dschinn.


    Ein kleines Lächeln huschte über ihre Lippen. Jetzt betrachtete sie Carmilla schon als ihre Dschinn.


    Sie schüttelte über sich selbst den Kopf und blickte die blonde Frau an, in der Hoffnung, dass diese verstand, warum sie nicht mit ihr kommen konnte. „Das, was wir miteinander erlebt haben, war sehr schön, Carmilla.“


    Diese hob eine Augenbraue. „Und worin besteht das Aber in diesen Worten?“


    „Ich liebe Anjay und mein Weg wird der Weg meiner Herrin sein.“ Malika bemerkte, wie bei ihrer Eröffnung in Carmillas Augen ein Funke des Schmerzes aufglomm. Sie kauerte sich nieder und streckte die Hand aus, um über ihr goldfarbenes Haar zu streicheln, doch die andere Frau wich ihr aus und die Perserin ließ ihre Hand wieder sinken.


    „Ich will dich nicht verletzen.“ Die Stimme der jungen Frau zitterte unter den Gefühlen, die sie nie in dieser Stärke für die Dschinn hatte empfinden wollen.


    „Man kann mich nicht verletzen.“ Carmilla biss die Zähne fest zusammen, so dass das Spiel ihrer Kiefermuskeln unter der glatten Haut deutlich zu erkennen war. „Dies würde ich keinem einzigen Menschen gestatten.“


    Malika wusste, dass diese Behauptung nicht der Wahrheit entsprach, aber sie schwieg dazu. „Ich möchte, dass du mich verstehst. Es gibt viele Arten der Liebe. Das, was wir miteinander erlebt haben, das, was du fühlst, ist durchaus Liebe. Doch du musst verstehen, dass es nur eine große, wahre Liebe gibt. Und diese Liebe bin ich nicht für dich, ebenso wenig wie du für mich.“


    Carmilla widerstrebte der Gedanke, dass es sich bei dem, was sie für die junge Frau empfand, tatsächlich um Liebe handeln sollte. Es war anders als das bloße sexuelle Begehren, das sie zuvor immer in den Armen anderer Frauen verspürt hatte, aber konnte man es deshalb Liebe nennen?


    „Und deine Herrin, die du niemals so berührt hast, wie wir uns berührt haben, ist deine große, wahre Liebe?“, fragte sie spöttisch. In ihren arroganten Worten kam ihr Zorn überdeutlich zum Ausdruck.


    Malika nickte langsam. „Man kann im Laufe des Lebens viele Menschen lieben und es gibt viele verschiedene Arten der Liebe, manche platonisch, manche leidenschaftlich, aber ich glaube daran, dass es nur eine große, wahre Liebe gibt, eine Liebe, die nicht nur ein Leben umschließt, sondern die Ewigkeit. Ich glaube an eine Seelengefährtin, für die ich mit Freuden mein Leben hingäbe.“


    Konnte es das wirklich geben? Eine derartige Liebe? Carmilla konnte es einfach nicht glauben.


    Die Perserin fuhr fort: „Ich weiß nicht, ob es das karmische Rad gibt, ob man wiedergeboren wird oder ob man ins Paradies kommt. Ich weiß nur, dass die ewige Liebe über den Tod hinausgeht. Diese Liebe ist stärker als der Tod.“ Ihre Stimme klang bei diesen Worten ungemein eindringlich. Sie schien vollkommen von dem überzeugt zu sein, was sie da verkündete.


    Carmilla konnte sich eine solche Liebe nur schwer vorstellen. Selbstlosigkeit entsprach nicht ihrem Wesen. Eine Liebe, für die man bereit wäre, sein eigenes Leben zu opfern? Eine Person, mit der man die Ewigkeit verbrachte?


    Ewige Liebe, stärker als der Tod?


    Malika lächelte sie zärtlich an. „Ich weiß nicht, ob es in deinem schier unendlichen Leben diese Gefährtin gibt. Womöglich musst du sehr lange nach ihr suchen, aber ich hoffe, du wirst sie irgendwann finden. Die Frau, mit der du die Ewigkeit verbringen willst, die du mehr liebst, als du dich selbst liebst, für die du bereit wärest zu sterben und für die du selbst gegen den Tod kämpfen würdest, gegen alle Unbilden, die das Schicksal dir in den Weg legen könnte. Und sei es nur für ein einziges Lächeln von ihr, für eine einzige Berührung, einen einzigen Kuss.“


    Carmilla schüttelte den Kopf. Eine solche Liebe wie jene, von der Malika sprach, konnte sie sich einfach nicht vorstellen.


    Die Gefühle, die sie für die junge Frau hegte, waren merkwürdig, neu und kompliziert. Sie wollte mit Malika zusammen sein. Reichte das nicht aus? War das nicht Liebe?


    „Der Maharadscha wird die Stadt einnehmen und die Fremdländer töten.“ Langsam strich Malika Carmilla eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Dieses Mal wich die blonde Frau nicht zurück. „Und ich werde wieder mit meiner Herrin vereint sein.“


    Carmilla runzelte die Stirn. Irgendetwas entging ihr dabei, etwas von großer Wichtigkeit. „Und es wird sein wie zuvor?“


    Malika lächelte wehmütig. „Nein, das nicht. Meine Herrin ist eine Brahmanin, sie wird den Gesetzen ihres Glaubens Folge leisten.“


    „Und was verlangt dieser Glaube von ihr?“ Der älteren Frau gefiel diese Wendung nicht. In den Augen ihres Gegenübers offenbarte sich eine merkwürdige Traurigkeit.


    „Ihr Gemahl wird verbrannt werden. Dadurch werden seine sterblichen Überreste gereinigt werden und seine Seele befreit, um sich zu den Göttern zu begeben. Seine Gemahlin wird ihn begleiten. Malika blickte in die indigoblauen Tiefen von Carmillas Augen. „Und ich werde mit ihr gehen.“


    Diese kniff die Augenbrauen zusammen und versuchte einen Sinn in den Worten zu finden, die sie soeben vernommen hatte. „In den Tod?“


    Die junge Frau nickte langsam. „Sie wird mit ihm brennen und ich werde bei ihr sein.“


    „Aber ...“ Carmilla schüttelte den Kopf. „Könnt ihr nicht fliehen?“


    Malika schüttelte den Kopf. „Meine Herrin glaubt an ihre Götter und wird tun, was sie für ihre Pflicht hält. Ich werde sie nicht davon abhalten können. Alles, was ich tun kann, ist, an ihrer Seite zu sein.“


    Die blonde Vampirin starrte der jungen Perserin in die dunkelbraunen Augen. „Aber weshalb tust du das?“ Sie wusste die Antwort, aber sie konnte nicht verstehen, was sie bedeutete.


    „Ich gehöre zu ihr. Sie ist meine wahre, einzige, ewige Liebe. In jedem Leben werde ich sie lieben, in jeden Tod werde ich sie begleiten. Möglicherweise werden wir wiedergeboren werden, wie es dem Glauben meiner Herrin entspricht. Dann werden wir wieder vereint sein, und vielleicht dieses Mal als ungebundene Gleichgestellte. So dass sich nicht nur unsere Seelen vereinigen können, sondern auch unsere Körper.“


    Malika lächelte erneut und ließ ein letztes Mal ihre Finger durch Carmillas Haar wandern. „Und nichts wird mich davon abhalten, meinen Vorsatz auszuführen.“
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    Indien 1396, Provinz Jamnagar


    


    Die Stadt lag weit hinter ihnen.


    Morgan ritt neben Carmilla her, aber sie war nicht in der Stimmung, mit ihrem Lehrmeister zu reden. Ihre Gedanken verweilten bei Malika.


    Hatte der Maharadscha von Jammu die Stadt bereits eingenommen? Der Herzog war ein ausgemachter Narr. Die Vampirin traute es ihm durchaus zu, dass sein Heer innerhalb eines einzigen Tages der Streitmacht des Maharadschas unterlag.


    So schnell, wie die Mannen des Herzogs die Stadt eingenommen hatten, so schnell würde Salayan auch wieder fallen. Dieses Mal würden John und seine Ritter nicht gegen ein kleines Heer angehen, sondern gegen eine Kriegsmacht.


    Trug man in diesem Moment schon das Holz zusammen für den Scheiterhaufen, auf den sich Malika werfen würde, um mit ihr vereint zu sein, ihrer Herrin, ihrer großen, wahren Liebe?


    Konnte es eine solche Liebe überhaupt geben? Konnten sich zwei Personen tatsächlich so sehr lieben, dass sie bereit waren, gemeinsam in den Tod zu gehen? Konnte es eine Liebe geben, die gar stärker war als der Tod?


    „Du bist sehr nachdenklich, Carmilla.“ Morgans Stimme war ruhig und sehr sanft, aber sie offenbarte dennoch ein großes Maß an Besorgnis und Irritation, was der blonden Frau durchaus nicht entging.


    Ihr Mentor hätte die Dinge, welche ihr durch den Kopf gingen, niemals verstanden, dies war ihr sehr deutlich bewusst. Zum ersten Mal seit zweihundert Jahren fühlte sie sich trotz seiner Präsenz völlig allein.


    „Glaubst du an die Liebe?“ Carmilla wusste, dass dies eine Frage war, wie sie Morgan nie von ihr erwartet hätte.


    „Liebe?“ Sie konnte hören, wie überrascht der ältere Vampir war. Er schwieg eine ganze Weile nachdenklich, ehe er antwortete: „Nein. Liebe ist nur etwas für Narren. In all den Jahrtausenden meiner Existenz wurde mir immer wieder vor Augen geführt, dass Liebe für die Menschen nur ein anderes Mittel ist, Macht auszuüben. Nach den Machtspielen der Sterblichen dürstet es mich nicht. Ich spiele lieber ein anderes Spiel.“


    Carmilla sah ihn mit einem gequälten Gesichtsausdruck an. Malikas Worte hallten noch immer in ihr nach und nährten die Sehnsucht nach ihrer Nähe in ihr, ebenso wie das Gefühl, allein zu sein, einsam zu sein. „Ich glaube nicht, dass es bei der Liebe um ein Spiel geht.“


    Morgan runzelte die Stirn und strich sich geziert über seinen gestutzten Bart, während er seinen Abkömmling musterte. „Du hast dich verwirren lassen, Carmilla, doch diese Verwirrung wird vergehen.“


    Er lächelte. „Wir können zu den großen Ozeanen reisen, wenn du dies möchtest. Ich weiß, dass du das Meer vermisst. Wir können gemeinsam die Schönheit der Nacht genießen, sie kosten wie das Blut der Menschen.“


    Die Vampirin zügelte abrupt ihr Pferd. „Ich muss zurück“, erklärte sie heftig.


    „Das kannst du nicht tun!“ Morgan griff nach dem Zügel ihres Pferdes, um sie aufzuhalten, aber Carmilla war schneller. Sie riss das Tier herum und trieb es an.


    Ihr Lehrmeister versuchte sie zurückzurufen, doch sie hörte nicht auf ihn, sondern stellte sich taub, während sie das Pferd in halsbrecherischem Galopp den Hügel hinabjagte.


    


    * * * * *


    


    Der Herzog hatte nicht lange durchgehalten. Carmilla hatte nichts anderes erwartet. Dass es ihm dermaßen leichtgefallen war, die Stadt zu erobern, war dem Umstand zuzuschreiben, dass die Provinz so klein und unbedeutend war. Doch wenn der Bruder des unbedeutenden Herrschers, welchem man den Kopf abgeschlagen hatte, ein weitaus mächtigerer Mann war als dieser, kam man nicht ungestraft davon.


    Schon weit vor Erreichen der Stadt war der staubige, breite Weg dorthin übersät mit den toten Männern des Herzogs. Offenbar hatte der Maharadscha keine Veranlassung gesehen, auch nur einen einzigen Fremdländer in der Stadt seines Bruders zu dulden, nicht einmal nach ihrem Tod.


    Manche von ihnen hatte man auf überkreuzte Holzbalken genagelt, wahrscheinlich weil der Maharadscha auf diese Weise seine Verachtung für die christlichen Ritter ausdrücken wollte. Andere lagen buchstäblich in Stücke gerissen auf großen Haufen, der Verwesung preisgegeben. Geier und andere Aasfresser hatten sich bereits eingefunden und stritten sich krächzend um die Beute.


    Es fiel Carmilla dennoch leicht, in die Stadt zu gelangen. Natürlich nicht im Aufzug eines Tempelritters. Ihre Rüstung hatte sie ebenso wie ihr Pferd vor den Toren der Stadt zurückgelassen.


    Hier vor der Stadt lebten in armseligen Hütten die von Lepra Befallenen, welche ihrer Krankheit wegen ausgestoßen worden waren.


    Dort hatte sie keinerlei Schwierigkeiten, im Austausch für einige Münzen das zu erhalten, was sie benötigte. Vermutlich dachten diese Menschen, dass sie den Verstand verloren habe, Bettlern ihre Lumpen und ihre mit Glöckchen behangenen Schnüre abzukaufen, welche die Leprakranken um sich geschlungen trugen, als Warnung, sie nicht zu berühren.


    Carmilla nahm an, dass die Inder ihr diese Sachen so eilfertig überlassen hatten, weil sie hofften, sie werde sich anstecken. Aber seit Morgan sie gerettet hatte, musste sie keine Krankheit mehr fürchten. Dies war ein großer Vorteil, wenn man bedachte, dass sie bereits zahlreiche Kreuzritter gesehen hatte, die nach und nach bei lebendigem Leibe vom Aussatz aufgefressen worden waren.


    Es hatte ihr keinerlei Mühe bereitet, in die Stadt zu kommen, gekleidet in das staubige, erdfarbene Gewand eines Bettlers, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, so dass dieses im Schatten lag. Sie ging tief gebückt, so dass ihre Körpergröße nicht auffiel, aber so genau betrachtete man sie ohnehin nicht. Die Glöckchen klingelten leise bei jedem ihrer Schritte und brachten die Menschen dazu, ihr auszuweichen und den Blick abzuwenden. Niemand machte Anstalten, misstrauisch unter ihre Kapuze zu spähen, denn niemand legte Wert darauf, das von Lepra zerfressene Gesicht eines Unberührbaren zu sehen.


    Unter den Lumpen trug sie die dunkle Lederkleidung, die sie auf Reisen bevorzugte, und um ihre Stiefel hatte sie gleichfalls Lumpen geschlungen. Es war keine perfekte Verkleidung, aber Morgan hatte sie gelehrt, dass es keine perfekten Verkleidungen gab und es mehr darum ging, eine Illusion in den Köpfen der Menschen zu erzeugen.


    Die staubigen Lumpen, der knorrige Stock, auf den sie sich stützte, die Bettlerschale in ihrer rechten Hand, welche sie ebenfalls mit Lumpen umwickelt hatte, damit man nicht sah, dass sie hellhäutig war und noch alle Finger besaß. Zusammen mit dem stetigen leisen Klimpern der Glöckchen wob all dies einen wirkungsvollen Zauber.


    Wegen ihrer Ungeduld fiel es ihr schwer, langsam zu gehen und zu hinken, um nicht aus der Rolle als Leprakranke zu fallen. Die Gefahr, dennoch entdeckt zu werden, stieg umso mehr an, je mehr Menschen in Richtung des Palastes zusammenströmten. Carmilla ließ sich mit der Masse treiben, denn sie ahnte, was diese dorthin zog.


    Die Leute hielten Abstand zu ihr, während sie sich dem Palast näherten, von dessen Mauern Hörner erschallten. Hier und da trafen sie Blicke, schlich sich Misstrauen in die eine oder andere Miene, als die Vampirin sich ihren Weg bis zu den Wachen bahnte, welche vor dem zu einem Stapel aufgetürmten Holz standen und die Menge zurückhielten.


    Auf den aufgestapelten Holzscheiten lag die eingewickelte Leiche eines Mannes. Man hatte seinen Kopf offensichtlich wieder mit dem restlichen Körper vereint.


    Carmilla wagte es nicht, näher darüber nachzudenken, in welchem Zustand sich wohl Kopf und Körper nach wochenlanger Fäulnis befanden. Der Tod widerte sie an, ängstigte sie, gerade weil er ihr in ihrer Existenz so fern und fremd geworden war. Ihre Spezies fand gewöhnlich nicht den Tod. Vampire waren nicht unsterblich, wie Morgan oft genug betonte, aber wenn sie vorsichtig waren, gab es für sie tatsächlich die Möglichkeit, die Ewigkeit zu erfahren, dem Tod für immer zu entrinnen.


    Morgan war alt, die hochgewachsene Frau konnte sich nicht einmal vorstellen, wie alt er wohl sein mochte, aber zuweilen, wenn sie in seine silberfarbenen Augen blickte, fragte sie sich, wie viele Jahrtausende er schon durchwandert hatte.


    Menschen lebten immer im Schatten des Todes. Carmilla konnte sich jedoch daran erinnern, dass sie als Mensch keine Angst davor gehabt hatte zu sterben. Damals hatte sie noch an Gott geglaubt sowie daran, dass die Zeit auf Erden ohnehin nur eine Prüfung sei und dass die Belohnung für alle Mühsal und alle Plagen des irdischen Lebens nur in der Herrlichkeit des Paradieses zu finden sei.


    Der Tod war in jener Zeit ein stetiger Begleiter gewesen. Er konnte jeden Menschen in einer kalten Winternacht einholen, er war ein unsichtbarer Begleiter auf jedem hitzigen Galopp die Steilküste entlang, sein Schatten lag auf jedem Husten und auf jedem Fieber, die man durchlitt.


    Erst als Vampir hatte sie gelernt, den Tod nicht mehr als unabwendbar zu sehen, nicht mehr als Bruder des Lebens, nicht mehr als etwas, das untrennbar zum irdischen Dasein dazugehörte.


    In den vielen Schlachten, die sie mit Morgan im Heiligen Lande geschlagen hatte, hatte sie Verletzungen erlitten, die einen Menschen getötet hätten. Vor den Toren Jerusalems hatte sie ein Pfeil in den Hals getroffen, in der Wüste war ihr ein Krummsäbel in den Leib gestoßen worden, was ihr einen unerfreulichen Blick auf ihre eigenen Gedärme gestattet hatte, ehe sich die klaffende Wunde vor ihren Augen geschlossen hatte, und verschiedene Male war sie von einer Streitaxt verwundet worden.


    Doch selbst Angehörige ihrer Spezies konnten getötet werden. Durch eine zu starke Verletzung des Kopfes, durch einen Bruch des Genicks. Und Carmilla zweifelte nicht daran, dass auch Feuer ausreichen würde, einen Vampir zu töten. Wenn der Körper zu Asche zerfiel, wären wohl selbst die vampirischen Regenerationsfähigkeiten machtlos.


    Da vernahm sie, wie ein Raunen durch die Menge ging. Die Leute verbeugten sich, während der Singsang ihrer Gebete wie eine Welle um Carmilla herum aufbrandete.


    Und dann erblickte sie Malikas Herrin, die von Dienern auf einer Bahre herbeigetragen wurde, welche mit einem edlen blauen Tuch bedeckt war. Gold glitzerte an den Verzierungen und Mustern dieses Tuches und wetteiferte mit den Goldfäden, die in ihr glattes schwarzes Haar geflochten waren.


    Carmilla hatte diese Frau bisher nur wenige Male gesehen. Die Rani war von einer entrückten, durchgeistigten Schönheit. Auch jetzt strahlte sie eine solche überirdische Ruhe aus, wie die Vampirin sie schon zuvor an ihr erlebt hatte. Es war deutlich zu erkennen, dass sie keine Angst vor dem Tod in den Flammen hatte. Ihr Gesicht drückte vielmehr heitere Gelassenheit aus. Sie glaubte unerschütterlich an das karmische Rad, daran, wiedergeboren zu werden.


    Im Schatten ihrer Kapuze versuchte die blonde Frau Malika ausfindig zu machen. Sie hatte fast erwartet, dass die junge Frau an der Seite ihrer Herrin sitzen würde, aber vermutlich entsprach so etwas nicht den Bräuchen dieses Volkes.


    Die Männer, welche die Bahre trugen, kletterten nun auf den großen Holzstapel, den man so aufgeschichtet hatte, dass er eine kleine Plattform bildete. Sie stellten sie langsam ab und verbeugten sich vor der Frau, die darauf kniete, in Seide und andere edle Stoffe gekleidet, ohne auch nur das geringste Anzeichen von Furcht in ihren Augen erkennen zu lassen. Carmilla meinte sogar ein kleines, nahezu verträumtes Lächeln auf ihren Lippen zu sehen.


    Für diese Frau wollte Malika sterben, mit ihr wollte sie in den Tod gehen. Die Vampirin konnte es noch immer nicht begreifen. Vielleicht hatte die junge Perserin diesen Plan aber auch inzwischen aufgegeben. Womöglich hatte sie Angst vor dem Sterben, vor grässlichen Todesqualen in der Feuerglut.


    Da bemerkte Carmilla, wie eine kleine, kaum merkbare Veränderung in der Frau vorging, die dort in einer beinahe übermenschlich ruhigen Haltung auf dem Holzstapel kniete.


    In ihren dunklen Augen blitzte etwas auf, ein Gefühl, welches der Vampirin überwältigend stark, rein und mächtig erschien. Carmilla folgte ihrem Blick und entdeckte Malika. Sie stand dicht vor den Soldaten, die sie ignorierten, und hielt den Blick auf die Rani gerichtet, welche sie unverwandt ansah.


    Carmilla wandte sich langsam zu ihr um. Die Glöckchen klingelten hell, als sie sich bewegte. Die Menge um sie herum geriet in Bewegung, als man ihr Platz machte. Hier und da hörte sie das missfällige Gemurmel der Menschen. Es war nicht ziemlich für einen Bettler, sich hier aufzuhalten, nicht angemessen für einen Paria, Zeuge eines solchen Ereignisses zu werden, noch dazu ganz vorn am Scheiterhaufen der Brahmanin. Aber man scheute sich davor, einen Leprakranken zu berühren und ihn zu vertreiben. Und so wichen die Leute aus, gaben den Weg frei.


    Die Priester, die sich an einer Seite des Scheiterhaufens versammelt hatten, intonierten nun heilige Gesänge, während die Menge verstummte. Nach einigen Minuten verklang der Gesang und es wurde still, so dass das Knistern der brennenden Fackeln, die einige der Priester in den Händen hielten, deutlich zu hören war. Carmilla konnte den würzigen Duft des Holzstoßes riechen.


    Niemand beachtete Malika. Ihr Blick war allein auf ihre Herrin gerichtet und der Ausdruck ihrer Augen war voller Liebe. Eine Liebe, die sich in den Augen ihrer Gebieterin widerspiegelte.


    Die junge Perserin mochte sie nie so berührt haben, wie sie Carmilla berührt hatte, die beiden Frauen mochten nie leidenschaftliche Umarmungen miteinander erlebt haben, nie körperliche Vereinigung erfahren haben, aber ihre Seelen kannten einander, liebten einander, gehörten einander.


    Carmilla hatte sich nun bis zu Malika durchgekämpft. Alles in ihr schrie danach, die junge Frau zurückzuhalten, sich ihr zu erkennen zu geben, sie wegzuführen von diesem Ort, um sie vor dem sicheren, grausamen Tod zu bewahren.


    Doch sie vermochte es nicht. Sie konnte es nicht, weil sie gefangen war, von der Kraft dieses Blickes, den diese beiden Menschen tauschten und in dem so viel mehr Unsterblichkeit, so viel mehr Macht lag als in allem, was ihr in zweihundert Jahren ihrer Existenz begegnet war.


    Liebe.


    Seelengefährtinnen.


    Die Fackeln wurden gesenkt und setzten das dürre Holz mit entsetzlicher Schnelligkeit in Brand. Flammen loderten auf, Rauch kräuselte sich zum Himmel.


    Carmilla streckte die Hand aus, aber sie berührte die junge Frau nicht. Sie konnte es einfach nicht tun – etwas, das stärker war als alles, was sie bisher je empfunden hatte, hielt sie davon ab. Ihre Fingerspitzen strichen über Malikas Arm, als diese sich zwischen den verblüfften Soldaten hindurchdrängte und die kurze Distanz zum brennenden Holzstoß überwand. Und ehe irgendjemand in der Lage war, sie aufzuhalten, erklomm sie bereits den Scheiterhaufen.


    „Malika!“ Carmilla wusste nicht, ob sie ihren Namen laut rief, sie wusste nicht einmal, ob die andere Frau ihre Anwesenheit überhaupt wahrgenommen hatte.


    Sie beobachtete Malika, nicht imstande, den Blick von ihr abzuwenden, obgleich sich ein Teil von ihr genau dies wünschte. Vielleicht, so dachte sie, befand sich die Perserin aber auch in einem Zustand, in dem sie nichts anderes mehr als ihre Herrin wahrnehmen konnte. Carmilla hoffte inständig, dass Malika diese Gnade zuteilwurde.


    Die Vampirin sah zu, wie die jüngere Frau durch die Flammen ging, welche um ihre Fußknöchel flackerten, nach ihrer Kleidung griffen, sie in züngelnd in Brand setzten. Kein Laut entwich ihrer Kehle und ihre gesamte Aufmerksamkeit war auf ihre Herrin gerichtet, die sich nun aus ihrer demütigen, knienden Haltung erhoben hatte. Sie öffnete die Arme für Malika.


    Sie begegneten einander mitten in dem Flammenmeer, das jetzt gewaltig prasselnd und wohlgenährt zum Himmel aufstieg. Die Hitze ließ die Menge zurückweichen, aber Carmilla stand noch immer wie angewurzelt an Ort und Stelle, hatte noch immer ihren Arm erhoben, noch immer ihre Finger ausgestreckt.


    Der Gestank nach brennendem menschlichem Fleisch erfüllte ihre Sinne und doch war sie nicht imstande wegzublicken, war nicht imstande, den Blick von den zwei Gestalten abwenden, die sich inmitten dieser Flammen vereinten, einander in den Armen lagen, zu zwei Flammenlohen wurden, ehe sie miteinander zu verschmelzen schienen, sich in eine einzige brennende Fackel verwandelten, die langsam in sich zusammensank, während der schwarze Rauch zum Himmel stieg.


    Kein Geräusch außer dem Prasseln der Flammen war zu hören gewesen, kein Schrei war über die Lippen der beiden Frauen gedrungen. Sie waren schweigend gestorben, einander in die Augen blickend, solange sie noch sehen konnten, und dann, als das Feuer ihnen die Augen genommen hatten, hatten sie sich noch immer aneinander festgehalten, einander umarmt und waren miteinander verschmolzen, während ihr Fleisch verkohlte, ihr Leben verglühte.


    Carmilla verspürte einen Schmerz, den sie in dieser Intensität noch nie erlebt hatte.


    Doch es war nicht Malikas Tod, der diese Pein in ihrer Seele verursachte. Sie hatte sich in die junge Perserin verliebt, sie hatte für sie mehr empfunden als je zuvor für einen Menschen, aber nicht dies war der Grund für ihren Kummer. Ihr Seelenschmerz rührte von ihrer gewaltigen Einsamkeit her, der überwältigenden Sehnsucht nach dem, dessen Zeugin sie soeben geworden war.


    Nach einer Liebe, die stärker war als das Feuer. Stärker war als der Schmerz. Stärker war als der Tod.


    Sie taumelte, überrascht von dem Stoß, der sie einige Schritte von der aufsteigenden Hitze des Scheiterhaufens zurück trieb. Die Glöckchen an ihrem Lumpengewand begleiteten jede ihrer Bewegungen mit einem leisen Klingeln.


    Die Lohe in der Mitte des Scheiterhaufens schien kleiner und kleiner zu werden, ein glühender Haufen, nicht mehr als menschliche Wesen zu erkennen, nicht länger Menschen.


    Vielleicht, so dachte Carmilla, waren sie schon längst aufgestiegen, in das Paradies, das Malikas Allah versprach, oder sie wurden in diesem Augenblick wiedergeboren, wie es die Götter der Rani in Aussicht stellten. Falls dies tatsächlich der Wahrheit entsprach, so hoffte die Vampirin inständig, dass sie einander wieder begegneten und in ihrer Liebe zueinander fanden.


    Mit einem knackenden, prasselnden Geräusch brach der Scheiterhaufen unter der Feuersbrunst zusammen, Funken stoben auf, um verglühend auf sie herabzuregnen.


    Carmilla fühlte, wie Blut über ihre Mundwinkel floss, und fragte sich, woher es kam und weshalb in diesem Geschmack dieses Mal kein Trost lag.


    Sie runzelte die Stirn und wandte ihre Gedanken endlich ab von Malika, ihrer Herrin und dem Scheiterhaufen. Die Geräusche um sie herum wurden wieder lauter. Rufe, zornige Schreie, Gebrüll, harsche Befehle.


    Da bemerkte sie, wie in den Augen der Soldaten Hass aufblitzte.


    Carmilla taumelte wieder einen Schritt zurück. Diesmal war der Stoß heftiger gewesen – oder aber sie empfand es nur so, weil ihr Geist nun wieder mit ihrem Körper verbunden zu sein schien. Sie spie das Blut aus, welches mit einem Male ihren Mund füllte.


    Ihre Hand war immer noch ausgestreckt, eine Hand, an der kein Finger fehlte und deren helle Hautfarbe zwischen den Lumpen eindeutig zu erkennen war. Sie ließ die Hand sinken und griff sich an die Stelle, an der der erste Speer sie getroffen und ihre Körpermitte durchdrungen hatte. Merkwürdig, die Waffe hatte sie gar nicht gespürt, nur den Stoß, der sie fast zu Boden gerissen hätte.


    Der zweite jedoch, der durch ihre Lunge gedrungen war, sandte eisige Schmerzwellen durch ihren Körper.


    Sie blinzelte, während sie den dritten Speer bei seinem Flug beobachtete. Die Wurfwaffe aus Holz und Metall sang, während sie durch die Luft sirrte. Diesmal fand Carmilla sich auf dem Boden wieder, den Blick auf die hoch am Himmel stehende Sonne gerichtet. Das grelle Licht blendete sie und sie empfand eine große Müdigkeit, sehnte sich nach den Farben der Nacht, nach ihren kühlenden Schatten.


    Ihr Körper zuckte, als man einen weiteren Speer durch ihr Herz rammte, aber dies war nicht von Bedeutung. Was war das Herz schon? Laut Morgan nur ein einfacher Muskel. Es würde heilen.


    Doch wie sah es mit ihrer Seele aus? Würde diese jemals heilen? Durfte sie hoffen, eines Tages das zu erleben, dessen Zeugin sie heute geworden war?


    Würde die Sehnsucht, die in ihr erweckt worden war, die Einsamkeit, die ihr bewusst geworden war, je gestillt werden?


    Gab es eine solche Liebe auch für sie?


    Carmilla schloss die Augen und gab sich der Dunkelheit hinter ihren Augenlidern hin, ließ ihre Gedanken abdriften, während sie nur am Rande fühlte, wie man sie unsanft über den Boden schleifte, hinaus aus der Stadt, zweifellos dorthin, wo man die Leichen der Fremdländer ablud, um sie der Fäulnis und der ewigen Verdammnis preiszugeben.


    


    * * * * *


    


    „Wie lange willst du noch vorgeben, du seiest tot?“ Morgans Stimme drang aus der Dunkelheit an ihr Ohr und Carmilla wünschte sich, sie würde verschwinden.


    Bisher war es hier ruhig und friedlich gewesen, an dem Ort, zu dem man sie geschleift hatte, um sie dort verwesen zu lassen. Die Kühle der Nacht fühlte sich gut an auf ihrer Haut, einzig der Gestank der Fäulnis hatte sie gestört, aber darüber hatte sie hinwegsehen können, während ihre Gedanken auf dem ruhigen, dunklen Fluss ihres Geistes dahintrieben.


    Aber nun behelligte ihr Lehrmeister sie und zwang ihren Verstand, in ihren Körper zurückzukehren, zu all den metallenen Spitzen, die noch immer in ihrem Fleisch staken und verhinderten, dass sich ihr Körper gänzlich regenerieren konnte.


    Sie öffnete blinzelnd ein Auge. Es herrschte dunkle Nacht, aber für ihre Sinne war dies kein Hindernis. Carmilla erkannte, dass Morgan über ihr stand. In seinen Augen lag eine seltsame Mischung aus Enttäuschung und Freude.


    „Ich hoffe, dies hat dich gelehrt, dass Liebe kein Gefühl ist, welches Wesen unserer Art empfinden sollten. Sie macht schwach“, er rümpfte die Nase, „sie macht menschlich.“


    Er stellte seinen Stiefel auf ihre Schulter und umfasste einen der Speerschäfte. Ohne Gnade riss er ihn heraus und zerfetzte dabei erneut ihr Fleisch. Es schmerzte ungemein. Dennoch spürte Carmilla, wie sich das zerrissene Fleisch bereits wieder zu schließen begann und endlich verheilte.


    „Du weißt gar nicht, wie viel Glück du hattest, dass man dir nicht deinen verdammten Schädel vom Hals geschlagen hat.“ Der alte Vampir griff nach dem nächsten Speer und zog ihn, ohne zu zögern, aus ihrem Leib.


    Carmilla versuchte durch das Blut hindurch zu atmen, mit dem sich ihr Mund erneut füllte, und gurgelte dabei leise.


    „Was willst du mir sagen? Dass ich Recht habe? Liebe ist nichts für Wesen unserer Art!“ Morgan beugte sich zu ihr herab und griff nach dem zersplitterten Schaft des dritten Speers, der noch immer in ihrem Herzen stak. Er zog ihn heraus und die Welt wurde wieder dunkel und still.


    Blut benetzte ihre Lippen, doch dieses Mal handelte es sich nicht um ihr eigenes, sondern um den frischen Lebenssaft eines Menschen. Carmilla überließ den Instinkten ihres Körpers das Feld. Sie öffnete den Mund, um die köstliche, belebende Flüssigkeit aufzunehmen. Als sie diese hinunterschluckte, spürte sie förmlich, wie sie ihrem Körper dabei half, die Verletzungen zu heilen, die ihr zugefügt worden waren, wie sie ihre Kräfte erneuerte und sie stärkte.


    Sie öffnete die Augen wieder und konnte gerade noch sehen, wie Morgan den gefesselten Mann, dem er die Kehle von einem Ohr bis zum anderen aufgeschlitzt hatte, einen verächtlichen Stoß gab, so dass er zur Seite kippte und dort zappelnd wie ein Fisch auf dem Trockenen liegen blieb. Ein paarmal scharrten seine Stiefel noch im Gras, dann war es vorüber.


    Carmilla richtete sich mühsam auf. Um sie herum lagen die toten Ritter und Söldner, an deren Seite sie gestritten hatten und zu denen sie niemals gehört hatten. Das Blut in ihrem Munde schmeckte nach Todesangst. Natürlich, Morgan hatte sich nicht geändert.


    Doch wie sah es mit ihr aus?


    Ihr Lehrmeister kauerte neben ihr. Er starrte ihr mit einem nachdenklichen Blick forschend in die Augen.


    Was hoffte er dort zu finden?


    „Hast du inzwischen gelernt, wie töricht diese menschliche Liebe ist?“ Morgans Stimme war kalt und klang so, als sei er verärgert darüber, dass sie dieser Lektion überhaupt bedurft hatte.


    Töricht?


    Die Vampirin antwortete nicht, sondern warf einen Blick auf den Mann, dessen Blut sie mit neuer Kraft erfüllt hatte. Sie war nicht überrascht, in ihm den toten Herzog zu erkennen.


    „Es wäre Gottes Wille, dass er gemeinsam mit seinen Männern stirbt, statt sich feige mit goldbeladenen Taschen davonzustehlen.“ Um Morgans schmale Lippen spielte ein verächtliches Lächeln. Seine Verachtung schloss Gott und den Herzog ein.


    Carmillas Kleidung roch noch immer nach Rauch, Holz und brennendem Fleisch.


    Malika.


    Ihr Mentor erhob sich wieder und streckte ihr seine Hand entgegen. Carmilla ergriff sie und ließ sich von ihm auf die Beine helfen.


    „Nun, mein Kind, hast du deine Lektion gelernt?“ So nannte Morgan sie selten und früher hatte in diesen Fällen bisher immer Zärtlichkeit in seinen Augen gestanden. Jetzt jedoch erkannte sie auch Enttäuschung in seiner Miene.


    Bisher hatte sie Morgan selten enttäuscht.


    Sie wusste, was er hören wollte, aber sie konnte es nicht aussprechen.


    „Ich habe viel gelernt, Morgan“, sagte sie stattdessen und wandte sich von ihm ab, nicht nur körperlich, sondern das erste Mal seit zweihundert Jahren auch mit ihrer Seele.


    „Ich habe viel gelernt“, wiederholte sie und trat zu den Pferden.
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    Es gelang Carmilla nur schwer, sich von den Erinnerungen loszureißen, das spürte Alix. Aus diesem Grund ließ sie ihr Zeit und streichelte ihr während der Stille, die nun herrschte, nur beruhigend über die langen Locken und über den Rücken.


    „Du hast damals zum ersten Mal wahre Liebe erlebt“, brach die dunkelhaarige Frau schließlich doch das Schweigen. Die Geschichte hatte sie so aufgewühlt, dass sie einfach nicht länger an sich halten konnte.


    Die andere Vampirin drehte sich zu ihr um, griff in ihre schwarzen Locken und zog sie näher, an sich, zu einem liebevollen, sinnlichen Kuss. „Ich habe damals begonnen, daran zu glauben“, flüsterte Carmilla an Alix’ Lippen.


    Seit damals hatte sie einen weiten Weg hinter sich.


    „Du hast Malika geliebt.“ Alix biss sich auf die Unterlippe, erstaunt darüber, dass in ihren Worten Eifersucht zu hören war. Eifersucht auf eine Frau, die schon vor mehr als sechshundert Jahren zu Asche zerfallen war, zusammen mit ihrer Herrin, mit ihrer einzigen, wahren Liebe.


    Die blonde Frau lächelte versonnen. „Nein, ich hatte mich zum ersten Mal in meinem Leben verliebt, das ist ein Unterschied. Wie Malika sagte, gibt es viele Arten von Liebe. Man kann viele Menschen lieben, aber die große, wahre, ewige Liebe, die gibt es nur ein einziges Mal.“


    Alix war erschüttert von der Tragweite dessen, was ihre Geliebte ihr erzählt hatte, von der Art der Liebe, die Malika mit ihrer Herrin verbunden hatte und die nach Carmillas Meinung offenbar auch zwischen ihnen bestand. Konnte sie die Erwartungen erfüllen, die die andere Frau in sie setzte, oder war diese große, selbstlose Liebe, die stärker als das Feuer, als der Tod sein sollte, unrealistisch?


    Sie liebte Carmilla, aber sie hatte auch Claire geliebt und sie konnte und wollte nicht erforschen, welches Gefühl stärker war. Allerdings war sie mit Claire nicht in den Tod gegangen. Oder doch? Sie war an ihrer Seite gestorben und dann wiederauferstanden, weil sie Jahre zuvor Carmillas Blut getrunken hatte.


    „Vermutlich hatte ich den gleichen erschrockenen und überforderten Gesichtsausdruck, als Malika mir die Liebe erklärt hat.“ Die blonde Frau lachte leise und sinnlich. Zärtlich strich sie mit den Fingerspitzen über Alix’ Wange. Dann schüttelte sie den Kopf. „Dabei war mir das Konzept der Liebe vollkommen unvertraut, während du bereits Claire liebtest.“ Es fiel Carmilla schwer, dies einzuräumen, aber sie wusste, dass es der Wahrheit entsprach.


    Die schwarzhaarige Frau war überrascht. Akzeptierte ihre Geliebte tatsächlich zum ersten Mal ihre Beziehung mit Claire?


    Sie öffnete den Mund, aber Carmilla legte ihr den Zeigefinger darauf, um sie zum Schweigen zu bringen. Sie lächelte. „Du musst jetzt nichts sagen. Ich weiß, dass du mich liebst, und das genügt mir.“


    Alix runzelte die Stirn. Würde sie für Carmilla ihr Leben geben? Ja, sie würde auf jeden Fall nicht zögern, ihr Leben aufs Spiel zu setzen, um sie zu retten. Aber bedeutete das wirklich das Gleiche, was Malika mit ihrer Herrin verbunden hatte? Eine Liebe, die stärker war als der Tod?


    „Ich hatte sechshundert Jahre Zeit, über all das nachzudenken, was ich damals erlebt und beobachtet habe.“ Carmilla küsste ihre Geliebte sanft auf die Nasenspitze.


    „Ich erwarte nicht, dass du in wenigen Minuten zu den Schlüssen kommst, für die ich Jahrhunderte gebraucht habe.“ Ein schelmischer Funke tanzte in ihren Augen. „Genau genommen würde mir dies das Gefühl geben, sehr begriffsstutzig zu sein.“ Sie lachte leise und tief in der Kehle, ein erotischer, sinnlicher Laut.


    „Du hast dich damals von Morgan getrennt?“ Alix wechselte das Thema, weil ihr das Gespräch nun doch zu heikel war. Sie fand es besser, sich wieder auf sicheres Terrain zu begeben. Trotz all der Dinge, die die andere Frau ihr erzählt hatte, war ihr Morgan nicht sympathischer geworden, egal ob in ihren Adern nun sein Blut floss oder nicht.


    Carmilla ging auf diesen Themenwechsel ein, denn sie wollte Alix nicht drängen. Sie wusste ohnehin, dass diese ihre Seelengefährtin war, die Frau, auf die sie ihr Leben lang gewartet hatte. Das reichte ihr fürs Erste.


    Ohne zu zögern, hatte sie sich vor ihre Geliebte geworfen, um sie zu retten. Sie hatte die Kugeln, die Pandora Alix zugedacht hatte, mit ihrem Körper aufgefangen. Und sie war selbst überrascht darüber gewesen, wie leicht ihr diese Entscheidung gefallen war. Nein, eigentlich war es nicht einmal eine Entscheidung gewesen, denn sie hatte einfach keine andere Wahl gehabt und keinen Moment gezögert.


    „Nicht sofort, wir haben noch einige Jahrzehnte miteinander verbracht, ehe sich unsere Wege trennten. Die Saat, die Malika gesät hatte, musste erst noch eine Weile in meinem Herzen aufgehen, ehe ich bereit war, die Konsequenzen zu ziehen.“ Die ältere Vampirin die Stirn, als sie sich diese Zeit ins Gedächtnis rief.


    Es war ihr schwergefallen, sich von ihrem Erschaffer zu lösen, und es hatte das Gefühl der Einsamkeit verstärkt. Dennoch hatte sie es tun müssen.


    Alix runzelte die Stirn. „Und seitdem hast du nicht mehr getötet, um Blut zu trinken?“


    Carmilla wollte ihre Gefährtin nicht anlügen. „Ich glaube, ich brauche den Geschmack der Todesangst nicht mehr. Zweihundert Jahre genügten mir, was allerdings nicht heißt, dass ich seitdem nie mehr getötet habe. Dies geschah immer dann, wenn ich es für notwendig hielt.“


    Alix durchzuckte erneut die Erinnerung daran, wie die andere Frau versucht hatte, Claire zu töten.


    „Es war ein Fehler.“ Carmilla hatte den Gedanken ihres Abkömmlings sehr deutlich wahrgenommen. „Ich hoffe, du kannst mir diesen Fehler eines Tages vergeben. Ich habe mich zu sehr von meiner Eifersucht leiten lassen. Ich war zu verliebt in mich selbst und nicht bereit zu warten, und noch viel weniger war ich dazu bereit, dich mit einer anderen zu teilen.“


    Alix hob eine Augenbraue. „Und das wäre heute anders?“


    Carmilla zog sie wieder an sich und küsste sie erneut. „Ja“, sagte sie mit so viel Überzeugung in der Stimme, dass sie beinahe selbst daran glaubte.
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    Es regnete.


    Natürlich bedeutete dies in England etwas anderes als an allen anderen Orten der Welt. Zumindest argwöhnte Jaye das, während sie nachdenklich aus dem Fenster starrte, hinaus in eine regenverwaschene Nacht, die sich ihrem Ende zuneigte.


    Dass die Nacht bald zu Ende sein würde, teilten ihr allein ihre vampirischen Sinne mit, denn noch war nichts von der Dämmerung zu sehen und die Psychologin bezweifelte sehr, dass es, was die Helligkeit betraf, einen großen Unterschied machen würde, wenn die Sonne aufging. Diese hatte wohl kaum eine Chance, die dicken Regenwolken aufzulösen, die so unermüdlich ihre Last auf das Land abluden.


    Jaye hätte schwören können, dass es in England weitaus mehr Arten von Regen gab, als sie bisher angenommen hatte.


    Hier existierten ganz andere Nuancen des Nieselregens, Sprühregens und Platzregens, als sie bisher kennengelernt hatte.


    Mit einem leisen Seufzen ließ sie die Stirn gegen die kühle Fensterscheibe sinken. Sie hatte fast den Eindruck, die Nässe vor dem Fenster und außerhalb dieser Mauern spüren zu können, auch wenn das natürlich Unsinn war. Das teure Hotel war so edel, dass die Scheibe ganz sicher nicht undicht war, aber dennoch fröstelte die braunhaarige Frau.


    Sie hätte nie gedacht, dass sie Los Angeles je so vermissen würde. Aber ihr fehlte die Behaglichkeit ihres Hauses, die Vertrautheit ihrer Bibliothek und die Ordnung in ihrer Küche.


    Der Regen prasselte jetzt stärker gegen das Glas, was Jaye mit einem unwilligen Zucken um die Mundwinkel quittierte. Es wirkte, als sei der Wolkenbruch die Reaktion auf ihre Gedankengänge.


    Nein, sie vermisste nicht nur die Vertrautheit ihres Hauses und ihrer Besitztümer, sondern auch den ständigen Sonnenschein und die Wärme.


    Sie vermisste die Sonne.


    Jaye blinzelte. Was für ein merkwürdiger Gedanke, vor allem, weil ihr das bisher noch nicht bewusst geworden war. Die Nacht verfügte über mannigfaltige Schönheit, und obwohl sie gerne bis tief in die Nacht ihren Studien nachgegangen war oder gelesen hatte, hätte sie sich selbst nie als Nachtmensch definiert. Dazu mochte sie die Sonne und das Licht einfach viel zu sehr.


    Doch nun war sie wohl gezwungenermaßen ein Nachtmensch. Und dieser Gedanke war durchaus von Bitterkeit gefärbt.


    Sie sehnte sich nach dem Anblick der Sonne, nach der Helligkeit, die sie dazu brachte, die Augen zusammenzukneifen, nach der Wärme, die sie fast wie streichelnde Finger auf dem Körper fühlen konnte.


    Jaye zuckte nicht zusammen, als Lilith sie berührte. Sie hatte längst gemerkt, dass die andere Vampirin sich näherte, obwohl ihre Schritte auf dem dicken Teppichboden kaum zu hören gewesen waren.


    Die rothaarige Frau strich ihr sanft mit den Fingerspitzen über den Rücken, bis hin zu den Schulterblättern. Trotz der Zartheit der Berührung, trotz des Stoffes zwischen Fingern und Haut konnte die jüngere Vampirin diese Liebkosung deutlich fühlen.


    „Ich bin zwar nicht die Sonne“, Liliths Stimme war leise und ihr Atem streichelte Jayes Ohr, als sie sich zu ihr beugte, um ihr ihre Worte ins Ohr zu flüstern, „aber ich kann mir Mühe geben, sie für dich zu ersetzen.“


    Die dunkelhaarige Frau wich zurück, so dass einige Distanz zwischen ihnen entstand.


    Lilith gab sich keine Mühe, ihre Enttäuschung darüber zu verschleiern, sondern ließ sie die andere Frau deutlich spüren. Die Vampirin war selbst überrascht davon, wie sehr es sie störte, dass Jaye nicht wie gewünscht auf ihre Berührung reagierte. Lilith verschränkte die Arme vor dem Körper und warf einen Blick in die regnerische Nacht hinaus. „Wenn du älter bist, wirst du die Sonne wieder sehen und genießen können.“


    Es fiel ihr schwer, sich an die Zeit zu erinnern, in der sie selbst so jung wie Jaye gewesen war. Ein gerade erst erwachter Vampir, der noch diversen Beschränkungen unterworfen war, wie dem regelmäßigen Trinken großer Mengen Blut. Überdies war sie damals genötigt gewesen, nur bei Nacht aktiv zu sein, da sie am Tage unweigerlich eine bleierne Müdigkeit überfallen hatte, welche ihr einen tiefen, traumlosen Schlaf aufgezwungen hatte.


    „Hundert Jahre.“ Jaye schüttelte den Kopf. Für die andere Vampirin mochte das ja nur ein winziger Moment sein, aber ihr selbst kam es ungeheuer lang vor.


    „Es ist nicht in Stein gemeißelt, dass es einhundert Jahre dauert.“ Lilith hatte manchmal Mühe nachzuvollziehen, wie besessen die heutige Gesellschaft von der Zeit und deren Messung war. „Das Blut, welches dich zu einem Vampir macht, gewinnt an Stärke, je älter du wirst, und da ich, deine Erschafferin, sehr alt bin, ist das Blut in dir von Anfang an stark.“ Sie warf Jaye, die immer noch mit gerunzelter Stirn aus dem Fenster starrte, einen Seitenblick zu. „Du könntest schneller als die meisten immun gegen die Müdigkeit bei Tage werden“, sie zögerte, „und womöglich schneller als gewöhnlich auch selbst Vampire erschaffen.“


    Die Psychologin hob eine Augenbraue und richtete den Blick jetzt auf die rothaarige Frau, die neben ihr stand.


    Vampire erschaffen. Das war auch etwas, worüber Jaye noch nicht nachgedacht hatte. Momentan konnte sie sich nur schwer vorstellen, je das Bedürfnis danach zu verspüren.


    Ein feines, aber sehr wehmütiges Lächeln umspielte Liliths sinnlich geschwungene Lippen. „Die Einsamkeit kann eine ausgesprochen mächtige Verführerin sein.“


    Jaye ließ ihren Blick über das feingeschnittene Profil der Frau, die neben ihr stand, gleiten und überlegte, ob dieser Umstand bei ihrer Erschaffung wohl eine Rolle gespielt hatte. Hatte Lilith sie zu einer Vampirin gemacht, weil sie einsam war, weil sie sich nach einer Gefährtin sehnte?


    Dies scheint der Abend für Fragen zu sein, die ich mir bisher noch nicht gestellt habe, dachte die jüngere Frau mit einem Anflug von Selbstironie.


    Die rothaarige Frau begegnete nun ihrem Blick und wie immer war Jaye fasziniert von ihren Augen, in denen sich Grün und Blau mischten. Obwohl sie in einem nahezu alterslosen Gesicht saßen, war ihnen das unglaubliche Alter der Vampirin anzusehen.


    „Es erschien mir sehr undankbar, dass ich dir das Leben genommen habe, nachdem du mich gerettet hattest. Die einzige Möglichkeit, dich zu retten, bestand allerdings darin, dich zum Vampir zu machen. Möglicherweise ist das aber kein besserer Grund, als wenn ich es aus Einsamkeit getan hätte.“ Die feinen Falten an Liliths Mundwinkel vertieften sich, als ihr innerer Schmerz in ihrer Mimik seinen Niederschlag fand.


    „Dies ist eine Tat, mit der ich leben muss und die ich nie ungeschehen machen kann.“ Lilith schlang die Arme noch fester um ihren Körper, als müsse sie sich selbst zusammenhalten.


    „Ich hatte dann nur noch die Möglichkeit, dir ein neues Leben anzubieten ...“ Sie ließ die Worte verklingen und senkte den Blick, so als wolle und könne sie Jayes Blick nicht standhalten.


    „Und ich habe ja dazu gesagt, vergiss das nicht.“ Die jüngere Frau streckte die Hand aus und berührte Lilith am Kinn. Sie hob es an, so dass die uralte Vampirin ihr wieder in die Augen sehen musste.


    Lilith runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. „Ist dies tatsächlich zutreffend, Jaye?“


    Hatte sie wirklich ja gesagt? Jaye war sich nicht ganz sicher. Es war alles so schnell gegangen. Lilith, die ihr Blut trank, die Schwäche und Müdigkeit, die sich in ihrem Körper ausbreitete, das Wissen darum, dass sie starb und nichts dagegen unternehmen konnte. Dass sie starb, ehe sie Alix finden konnte, ehe sie ihr helfen konnte, sie retten konnte, ihr sagen konnte, was sie wirklich für sie empfand.


    War dieser letzte Gedanke schon damals in ihr Bewusstsein gerückt? Jaye wusste es nicht. Vielleicht hatte auch erst Lilith dieses Wissen um ihre wahren Gefühle für Alix in ihr erweckt.


    Sie hatte nicht sterben wollen. Und dann hatte sie die Stimme der Vampirin dicht an ihrem Ohr gehört, so sanft und wunderschön, die sie gefragt hatte, ob sie leben wollte.


    Jaye wusste nicht mehr, ob sie noch die Kraft gehabt hatte, laut zu antworten, aber sie war sich ganz sicher, dass sie auf irgendeine Weise Liliths Frage beantwortet hatte, und dass diese Antwort die gleiche war, die sie jetzt erneut gab. „Ja.“


    Sie sah die Erleichterung in dem Gesicht der rothaarigen Frau, ehe diese wieder den Blick auf das Fenster richtete. „Der Regen wird aufhören, wenn die Sonne aufgeht, aber wiederkehren, ehe wir morgen Abend die Fähre nach Baile Átha Cliath nehmen.“


    Jaye konnte ihr Erstaunen nicht verbergen und Lilith lachte leise, ein sinnlicher Laut, der einige Schmetterlinge in Jayes Bauch zum Tanzen brachte.


    „Du vergisst, dass ich zur Natur eine andere Verbindung habe als die Menschen aus deiner Zeit. Es hat nicht einmal etwas mit Magie zu tun, zu wissen, wann es regnet und wann nicht.“ Lilith wandte sich nun wieder Jaye zu.


    „Mit dieser Fähigkeit könntest du die Wetterfrösche aller TV-Sender alt aussehen lassen.“ Die Psychologin sah das Unverständnis in Liliths Augen und winkte ab. Bei allem Luxus, mit dem sich die andere Frau mit Vorliebe umgab, spielten moderne Medien offensichtlich keinerlei Rolle. Jaye fragte sich unwillkürlich, ob die Vampirin je ferngesehen hatte.


    „Bist du dir sicher, dass Carmilla und Alix die Fähre nehmen werden?“ Die jüngere Frau runzelte die Stirn. „Und ich dachte, die Fähre setzt nach Dublin über und nicht nach Baile – was auch immer?“


    „Dublin ist nur der neuere, englische Name für Baile Átha Cliath.“ Lilith seufzte. Selbst nach all den Jahren war es noch immer schmerzlich für sie, dass ihre geliebte Grüne Insel nicht mehr unabhängig war.


    Nach all den Jahrtausenden, in denen sie von verschiedenen Invasoren erobert und besetzt worden war, wies selbst das Blut jener, die dort lebten, nur noch wenige Spuren jenes Blutes auf, welches in Liliths Adern floss.


    „Was deine andere Frage angeht ...“ Jetzt lächelte Lilith. „Nun, ich kenne Carmilla. Sie wird versuchen, das Land zu verlassen. England ist zwar ihre Heimat, aber sie verbindet damit eine Menge unangenehmer Erinnerungen. Die Erdgöttin hat uns nach Holyhead geführt und das Einzige, was Carmilla in diese Hafenstadt gelockt haben kann, ist die Fähre nach Dublin. Pandora hat sie schon einmal aufgespürt und deshalb ist sich Carmilla nicht sicher, über welche Verbindungen ihr Abkömmling verfügt. Sie meidet Flugplätze, denn dort hinterlässt man Spuren. Eine Fähre ist sicherer und zudem fahren mehrere Fähren pro Tag. Darüber hinaus ist Dublin sehr groß, was die Möglichkeiten unterzutauchen erhöht.“


    Diese Erklärung klang plausibel, aber Jaye hätte sich trotzdem lieber auf den Weg gemacht, um nach Alix zu suchen, statt in diesem Hotel zu warten und sich alle möglichen und unmöglichen Gedanken zu machen.


    „Es wäre sinnlos, durch die Nacht zu wandern. In weniger als zwei Stunden wird die Sonne aufgehen.“ Die rothaarige Frau lächelte erneut, als sie sah, wie Jaye unwillkürlich die Augenbraue hob. „Carmilla wird morgen Abend die Fähre nehmen. Sie wird nicht länger in England bleiben wollen als nötig, aber sie muss Rücksicht auf ihre Gefährtin nehmen, die, wie du selbst, erst mit Einbruch der Nacht wieder munter werden wird.“


    Jaye runzelte die Stirn. Ihr war nicht entgangen, dass Lilith auf das Wort Gefährtin eine besondere Betonung gelegt hatte. Es erschien ihr grausam, wie deutlich die andere Frau sie daran erinnerte, dass Alix Carmillas Gefährtin war.


    Es fiel ihr schwer, nicht darüber nachzudenken, was wohl passieren würde, wenn sie Alix endlich wieder gegenüberstand. Sie hatte den Eindruck, dass seit dem Abend, an dem sie zum letzten Mal mit Alix gesprochen hatte, ein Menschenleben vergangen war.


    Genau genommen waren seitdem sogar zwei Menschenleben vergangen, denn ihre alte Freundin und sie selbst waren gestorben, um als Vampire wiederaufzuerstehen. Seitdem war so vieles geschehen und Jaye wusste, dass sie selbst sich stark verändert hatte. Die Kontrolle und Konditionierung, denen sie sich ihr Leben lang unterworfen hatte, waren zerstört und sie erforschte nun Bereiche ihres Innenlebens, denen sie sich vorher nie gestellt hatte. Dazu gehörten nicht nur ihre Fähigkeiten als Sensitive, sondern auch und vor allem all ihre unterdrückten Emotionen und Sehnsüchte.


    Was würde passieren, wenn sie Alix wiedersah? Abgesehen davon, dass sie außer sich vor Freude sein würde, weil sie sie endlich wieder in ihre Arme schließen konnte? Konnte sie ihr so einfach sagen, was sie wirklich für sie empfand? Und die wichtigste Frage: Wie würde ihre Freundin darauf reagieren?


    Freundin. Dieses Wort war viel zu schwach für das, was sie alles für Alix empfand.


    Alix war nie nur ihre Freundin gewesen.


    Aber würde die andere Frau überhaupt eine Veränderung des Status quo zwischen ihnen wollen und zulassen? Und was war mit Carmilla? Alix liebte die blonde Vampirin, daran gab es keinen Zweifel.


    Zwar hatte sie sich für Claire entschieden, aber Jaye wusste genau, dass auch während der Zeit ihrer Beziehung mit der kleinen Polizistin, die sie wirklich sehr geliebt hatte, Carmillas Schatten allgegenwärtig gewesen war. Claire hatte diesen Schatten immer gefürchtet und verabscheut. Carmilla war für sie die Rivalin gewesen, die sie mit allen Mitteln bekämpft hatte.


    Aber wie sah es mit ihr selbst aus? Sie hatte Carmilla früher nicht als Konkurrentin gesehen, weil sie sich strikt verboten hatte, sich über ihre wahren Gefühle für Alix Gedanken zu machen. Diese hatte sie einfach als Freundschaft und platonische Liebe abgehakt.


    Aber das war nur eine Selbsttäuschung gewesen, der sie lange genug erlegen war. Jetzt war alles anders. Aber was bedeutete das in letzter Konsequenz? Würde sie gegen Carmilla kämpfen? Würde sie Carmilla als Alix’ Gefährtin akzeptieren? Und wie würde Carmilla reagieren? Sie war sicherlich nicht bereit, ihre Geliebte mit einer anderen Frau zu teilen, zumindest wenn sie nicht die Initiatorin war und die Spielregeln bestimmte.


    Die schwierigste Frage war allerdings, was eigentlich Alix empfand. Ganz am Anfang ihrer Freundschaft hatte sie um Jaye geworben, aber dann sehr schnell akzeptiert, dass aus ihnen kein Liebespaar wurde.


    Warum hatte sie ihre Bemühungen aufgegeben? Weil ihr die Freundschaft wichtiger gewesen war als eine Affäre? Zur damaligen Zeit war Alix ständig auf der Suche nach einer neuen Frau gewesen und hatte sich ihrer diversen Geliebten immer schnell wieder entledigt. Außerdem gab es noch ein ganz anderes Problem, mit dem sich Jaye bisher noch überhaupt nicht beschäftigt hatte, obwohl es so naheliegend war.


    Was war mit Lilith?


    Die Psychologin konnte förmlich spüren, wie sehr sich Lilith bemühte, ihre Gedanken und Empfindungen nicht zu lesen. Vermutlich war die Vampirin nicht gerade erpicht darauf, all die intimen Details von Jayes gedanklicher Beschäftigung mit Alix zu erfahren.


    Dennoch konnte Jaye deutlich Liliths Eifersucht und ihre Sehnsucht wahrnehmen.


    Jaye sah wieder die rothaarige Vampirin an, die weiterhin aus dem Fenster blickte. Sie wollte gar nicht erst versuchen, sich einzureden, sie würde nichts für sie empfinden. Nur scheute sie sich sehr davor, diese Empfindungen genauer zu definieren.


    Lilith war wunderschön. Ihr langes tiefrotes Haar fiel ihr, locker zu einem dicken Zopf geflochten, bis auf die schmalen Schultern. Jaye beobachtete, wie sich ihr Brustkorb bei ihren Atemzügen hob und senkte und wie sich die vollendeten, festen Rundungen ihrer Brüste dabei bewegten. Sie sehnte sich danach, sie zu berühren, ihre Finger über dieses sensible Fleisch tanzen zu lassen, die Wärme zu spüren, die die Haut der anderen Frau ausstrahlte.


    Die körperliche Anziehung war immens. Und wäre es nur das gewesen, hätte Jaye sehr viel weniger Probleme damit gehabt, mit ihren Gefühlen ins Reine zu kommen. Sie begehrte Lilith, sie wollte sie berühren, sie liebkosen, mit ihr schlafen, die gesamte Wucht ihrer körperlichen Vereinigung auskosten und mit allen Sinnen genießen. Doch es war mehr als nur diese sexuelle Anziehung, mehr als ein reines Begehren aufgrund physischer Reize.


    Die unvergleichliche Ausstrahlung der rothaarigen Vampirin durch ihr Alter, durch ihre Weisheit und auch durch ihre Macht war nicht weniger hinreißend. Es war nicht nur Liliths Körper, den die Psychologin begehrte und wollte, und das stürzte sie in ein Dilemma, dessen Konsequenzen sie fürchtete.


    Wie sollte dies alles enden? Wohin würde es sie führen und welche Wahl würde es ihr irgendwann womöglich abverlangen?


    „Es wird in einen Kampf führen, in den ich dich nicht begleiten kann“, sagte Lilith leise. Jaye fragte sich, was die andere Vampirin damit meinte. Auf was für einen Kampf bezog sie sich? Ein eisiger Schreck durchzuckte die jüngere Frau, als sie sich vorstellte, dass sich ihre Wege womöglich bald schon trennen würden.


    Lilith drehte sich zu ihr um. Ihre Augen wirkten älter und müder, als Jaye es je erlebt hatte. „Alix wird nicht von ihrer Rache lassen und Pandora ebenso wenig. Dies weiß Morgan nur zu gut und er wird es für seine Zwecke nutzen. Diese Rachegelüste werden früher oder später dazu führen, dass es zu einem Kampf kommt. Zu einem Kampf, in dem sich Freundinnen womöglich auf unterschiedlichen Seiten wiederfinden.“


    Sie nickte in Richtung des angrenzenden Zimmers, in dem Helen untergebracht war. „Ich beneide deine Freundin Helen nicht darum, dass sie sehr bald die Entscheidung treffen muss, auf welcher Seite sie steht. Auf der Seite der Frau, die sie liebt, die jedoch Dinge getan hat, für die Helen sie eigentlich hassen müsste, oder auf der Seite der Frau, mit der sie noch immer menschliche Loyalität und Freundschaft verbinden.“


    Lilith schüttelte den Kopf und ihre Augen blickten in eine Vergangenheit, die Jaye nicht kannte. Aber sie ahnte, dass der uralten Vampirin solche Entscheidungen nicht völlig fremd waren.


    „Wir alle werden in Morgans perfiden Plan hineingezogen werden, welcher zu einem Endkampf führen wird, in dem Morgans Häscher auf Carmilla und Alix treffen.“ Lilith blickte ihrem Abkömmling tief in die Augen. „Und ich werde an diesem Kampf nicht teilnehmen, Jaye.“


    Natürlich hatte Lilith Recht, dies alles würde zu einem finalen Kampf führen. Jaye hatte sich über diesen Kampf noch nicht viele Gedanken gemacht, aber sie hätte nie gedacht, dass ihre Erschafferin dabei nicht an ihrer Seite kämpfen würde.


    „Warum?“ Jaye strich sich eine gewellte braune Haarsträhne, die ihr in die Stirn gefallen war, hinter das Ohr zurück.


    Lilith schwieg, aber die andere Frau konnte sehen, wie es in ihrem Gesicht arbeitete, und bemerkte, wie sehr die rothaarige Vampirin sich in diesem Moment abschirmte. Dass Lilith ihr nicht erlaubte, ihre Gedanken und Gefühle wahrzunehmen, verletzte sie, und sie konnte diesen Ausschluss auch nicht verstehen.


    „Ich habe dich in diesem furchtbaren Kloster gefunden, in dem man dich über Jahre gefoltert und gequält hatte. Morgan hatte dich dorthin gebracht, damit du Carmilla nichts über die wahren Begebenheiten bei ihrer Erschaffung erzählen kannst. Damit du sie nicht davor warnen kannst, dass sie einen alten, mächtigen Feind hat, der Pandora und Jacob nur benutzt, um sie zur Strecke zu bringen.“ Jaye forschte in den veränderlichen Augen der anderen Vampirin. „Ist es nicht schon längst auch dein Kampf?“


    Lilith seufzte, ein Laut, der ihre ganze schlanke, zierliche Gestalt erschütterte. „Nicht in dem Sinne, wie du glaubst, Jaye.“


    „Dann erkläre es mir, ich würde es gerne verstehen. Ich würde dich gerne verstehen.“ Die Psychologin setzte nicht hinzu, dass sie vor allem verstehen wollte, warum Lilith vorhatte, sie im Stich zu lassen.


    „Morgan und ich kämpfen nicht gegeneinander.“ Lilith sagte dies so, als sei es eine in Stein gemeißelte Wahrheit, die unerschütterlich und unangreifbar war.


    „Er hat dich in dieses Kloster gesteckt, um dich dort zu Tode foltern zu lassen!“ Jayes Stimme war laut geworden. Es gelang ihr nur mit Mühe, sich wieder zu beherrschen. „Hatte das etwa nichts mit Kämpfen zu tun?“


    Lilith schirmte sich weiter von Jaye ab, auch wenn sie spürte, wie ihr Abkömmling über die Verbindung, die sie teilten, versuchte, ihre Sperren zu umgehen, um in ihr zu lesen. Sie war darin noch nicht geschickt genug, so dass es der alten Vampirin recht mühelos gelang, sie abzuwehren, aber eines nicht sehr fernen Tages würde die jüngere Frau das wahre Potential ihres sensitiven Blutes entdecken und dann würde sie in jedem Vampir lesen können, wobei es gleichgültig war, welche Sperren er auch errichten mochte.


    „Nein, Morgan hat mich nicht persönlich angegriffen und ich werde ihn nicht angreifen. Dies ist nicht mein Kampf, Jaye.“ Die rothaarige Frau griff nach Jayes Oberarmen und hielt sie mit einer Kraft fest, die ein Uneingeweihter ihrem schlanken, zarten Körper nicht zugetraut hätte. „Und es ist eigentlich auch nicht dein Kampf. Ich bin hier, um Carmilla zu warnen und ihr zu enthüllen, welche Rolle Morgan wirklich bei ihrer Erschaffung gespielt hat. Es ist meine feste Absicht, diesen Plan in die Tat umzusetzen. Dafür habe ich in der Vergangenheit bereits mein Leben aufs Spiel gesetzt, dafür habe ich die Folter im Kloster ertragen, weil Carmilla und mich die Erinnerungen an einige gute Jahre miteinander verbinden.“


    Lilith löste ihren Griff und streckte die rechte Hand aus, um ihrem Abkömmling über die Wange zu streicheln. „Es ist nicht dein Kampf. Lass uns Carmilla warnen und dann von hier fortgehen. Ich kann dir eine Welt zeigen, die unermesslich groß, reich und wunderschön ist. Du musst mir nur die Möglichkeit geben, sie dir zu Füßen zu legen, Jaye.“


    Die alte Vampirin überwand die kurze Distanz zwischen ihnen mit einem einzigen, schnellen Schritt, presste ihren warmen Körper gegen Jaye und drückte ihre Lippen auf den sinnlichen, wunderbaren Mund der anderen Frau. Ihre Zungenspitze drängte zwischen diese weichen, vollen Lippen, strich über die Zähne der dunkelhaarigen Frau.


    Jaye war überrascht, sie hatte nicht mit einem solchen Gefühlsausbruch gerechnet und auch nicht mit einem derart drängenden Kuss. Aber sie gab diesem Druck nach, öffnete den Mund, um Liliths Zunge Einlass zu gewähren, und erschauderte, als diese in ihren Mund eindrang und mit stürmischer Leidenschaft ihre Zunge umspielte. Die jüngere Frau ahnte, dass Lilith nicht weniger überrascht von ihren Worten war als sie selbst.


    Ihren Lippen entrang sich unwillkürlich ein leises, wohliges Stöhnen, als die ältere Frau diese mit ihrem Kuss in Besitz nahm und damit Nerven in ihrem ganzen Körper zum Prickeln und Erzittern brachte. Sie spürte, wie sich ihre Brustwarzen versteiften und empfindlich gegen die Wolle des flauschigen roten Pullovers rieben, den sie trug.


    Lilith ließ ihre schmalen, kleinen Hände so schnell unter ihr Oberteil gleiten, dass Jaye gar nicht dazu kam, ihre Gedanken wieder auf die Dinge zu richten, über die sie gesprochen hatten, auf die Fragen, die Antworten verlangten – Antworten, die die Psychologin nicht gerne gab und die die rothaarige Vampirin ganz sicher nicht hören wollte.


    Die Finger der rothaarigen Vampirin waren ungewohnt kühl, vermutlich ein Anzeichen dafür, wie sehr ihre Welt gerade aus den Fugen geriet, wie sehr der Ansturm ihrer Empfindungen sie überwältigte.


    Während Liliths Hände ihre Flanken streichelten und sich wie eigenständige Lebewesen bewegten, küsste sie Jaye weiterhin mit einer Intensität, die der jüngeren Frau regelrecht den Atem raubte. Diese begriff erst jetzt, welch eine Wildheit und Leidenschaft wirklich in der alten Vampirin brodelte.


    Doch diese Gedanken zerstoben, als Liliths Fingerspitzen Jayes Brüste erreichten, zart über die straffen Rundungen glitten und dann unvermittelt fest über ihre steifen Brustwarzen rieben.


    Ihre Lippen lösten sich voneinander, als die braunhaarige Frau reflexartig den Kopf in den Nacken warf und ein Geräusch zwischen Keuchen und einem halblauten Lustschrei aus ihrer Kehle drang.


    Lilith verstärkte die Intensität ihrer reibenden Fingerspitzen noch, kostete den schmalen Grat zwischen Lust und Schmerz mit einer Selbstsicherheit aus, die auf eine geradezu unerschöpfliche Erfahrung schließen ließ.


    Sie nutzte die günstige Gelegenheit. Als die andere Frau den Kopf nach hinten warf, presste sie ihre Lippen auf ihren sinnlichen, langen Hals, leckte mit der Zungenspitze über die angespannten Sehnen und liebkoste den rasenden Puls ihrer Halsschlagader.


    Jaye erschauderte, als eine neue Welle der Lust durch ihren Körper brandete. Sie zog Lilith mit sich, dankbar dafür, dass ihr Verstand zumindest noch gut genug funktionierte, um ihr mitzuteilen, wo das französische Bett stand.


    Die rothaarige Frau ließ sich willig von ihr führen, ohne ihre Lippen von Jayes Hals zu lösen und sogar, ohne ihre Hände von ihren Brüsten zu nehmen. Als Jaye gegen das Bett stieß, setzte sie sich auf die Matratze und hob gleichzeitig auffordernd die Arme.


    Lilith zögerte nicht, sondern zog ihr mit einer einzigen, fließenden Bewegung den Pullover über den Kopf und warf ihn achtlos zur Seite. Genauso schnell und zielsicher befreite sie die andere Frau von ihren restlichen Kleidungsstücken. Auf ihre eigene Kleidung nahm sie wenig Rücksicht. Der Atem stockte Jaye in der Kehle, als sie beobachtete, wie Lilith sich die Bluse aufriss, und erregt das Klirren der abgerissenen Knöpfe auf dem Parkett hörte.


    Nur Augenblicke später kletterte Lilith auf sie, auf allen vieren, wie eine Katze, oder wie ein Raubtier, dachte Jaye, während ihr ganzer Körper vor Verlangen prickelte. Während die ältere Vampirin mit gespreizten Beinen über dem ausgestreckten Körper der anderen Frau kniete, hielt sie inne, um ihren roten Zopf zu lösen, und schüttelte ihr langes, rotes Haar aus. Nun fiel es ihr sanft gewellt über die Schultern und strich hier und da aufreizend über die nackte Haut der jüngeren Frau, während Liliths grünblaue Augen überirdisch leuchteten.


    Jaye gab ihre Passivität auf. Sie griff nach dieser roten Mähne, grub ihre Finger in das dichte Haar, wickelte sich eine dicke Strähne um die Hand und zog Lilith zu sich herunter.


    Die nackte Haut der beiden Frauen berührte sich und Jaye hob unwillkürlich die Hüften, der Vereinigung entgegenstrebend.


    Sie stöhnte erneut auf, als sie Liliths weiches rotes Haardelta an ihrem eigenen Schamhaar fühlte. Die ältere Frau rieb sich lustvoll an ihr, während ihr noch immer ganz und gar übermenschlich gleißender Blick tief in Jayes Augen eintauchte.


    Jaye hob den Kopf und drückte ihre Lippen auf die von Lilith, leckte mit ihrer Zunge über den sinnlichen Schwung der Oberlippe der anderen Frau, ehe sie in den leicht geöffneten Mund eintauchte und mit Feuereifer diese dargebotene Höhlung erforschte und in Besitz nahm.


    Liliths Finger streichelten über Jayes Flanken. Sie waren nun nicht länger kalt, sondern so warm und lebendig, dass sie feurige Spuren über die Haut der dunkelhaarigen Frau zu ziehen schienen.


    Jaye ließ ihre Hände über den straffen Bogen von Liliths Rücken gleiten und genoss das Muskelspiel unter der zarten Haut, die so ungeheuer weich und blass war.


    Sie liebkoste die Stelle, an der Liliths Rücken in die festen Rundungen ihres Hinterns überging, ehe sie mit beiden Händen den Po der kleineren Frau umfasste und ihr damit ein heiseres Aufkeuchen entlockte.


    Lilith beugte sich wieder zu Jaye hinunter. Sie grub ihre Hände in die weichen braunen Haare und zog an ihnen, so dass die andere Frau ihren Nacken überstreckte und ihr damit ihren Hals darbot.


    Erneut tanzte Liliths Zungenspitze über die straffe, weiße Haut von Jayes Hals und kostete den Schwung ihrer Sehnen, das heftige Pochen ihrer Halsschlagader aus. Die jüngere Frau konnte spüren, wie Lilith rhythmisch ihre Zunge gegen ihren Puls presste, und dann, wie die scharfen, spitzen Vampirzähne in ihre Halsschlagader eindrangen.


    Der scharfe, aber sehr kurze Schmerz sorgte merkwürdigerweise dafür, dass sie wieder klarer denken konnte, riss sie aber nicht aus dem pochenden, sinnlichen Begehren, das sie erfüllte.


    Lilith hatte seit dem ersten Mal, als Jaye noch ein Mensch gewesen war, nie mehr ihr Blut getrunken. Dies war ihr erstes Mal, seit sie die Psychologin in eine Vampirin verwandelt hatte.


    Auch dieses Mal fühlte sich Liliths Mund an Jayes Hals sehr heiß an und die jüngere Frau spürte die Nässe auf ihrer Haut. Sie stöhnte erneut, als sie sich den süßen roten Strom vorstellte, der die roten Lippen der Vampirin jetzt wohl noch röter färbte.


    Dieses Mal hatte sie keine Angst, denn der Tod hatte für sie seinen Schrecken verloren. Immerhin würde sie nicht sterben, egal wie viel Blut die Vampirin auch von ihr trank. Sie wusste, dass die Verletzung sofort verheilen würde, sobald Lilith die Zähne aus ihrem Fleisch zog.


    Der Schmerz war vergessen und alles, was für Jaye jetzt noch zählte, war das seltsam sinnliche und erregende Saugen an ihrem Hals. Sie spürte erneut einen Schwall heißer Nässe zwischen ihren Beinen.


    Die rothaarige Frau zog den Kopf zurück und Jaye entwich unwillkürlich ein leiser, protestierender Laut. Sie bemerkte, wie Blut über ihren Hals quoll, ein rotes Rinnsal, dem die Vampirin nun mit ihrer Zunge folgte. Sie leckte es ab, ehe sie ihre blutverschmierten Lippen auf die der anderen Frau drückte, tief mit der Zunge in ihren Mund eindrang und sie von ihrem eigenen, vertrauten Blut kosten ließ.


    Lilith senkte erneut den Kopf, während sie ihre rechte Hand zwischen ihren eigenen Körper und den von Jaye gleiten ließ. Sie spreizte die Beine der jüngeren Frau mit ihren eigenen und ließ zwei Finger in Jayes nasse, heiße Weiblichkeit eintauchen, während sie gleichzeitig erneut die Zähne in ihre Halsschlagader grub.


    Diese doppelte Penetration sorgte dafür, dass die dunkelhaarige Frau die Arme auf der Suche nach Halt um Lilith schlang, während sie heiser ihre Lust hinausschrie. Die Finger der rothaarigen Frau waren in Jaye gefangen. Lilith kostete jede Welle aus, die sie erzeugte, und spürte ihr nach, bis ihre Geliebte sanft an ihrem Arm zog und die ältere Frau mit Bedauern ihre Finger aus ihrem Körper gleiten ließ, begleitet von einem Schwall von Nässe.


    Doch das Bedauern wich sehr schnell, als Jaye ihren Oberkörper aufrichtete und Liliths Lippen mit den ihren gefangen nahm. Sie küsste sie ungestüm, wühlte mit ihren Händen in der roten Mähne und leckte dann an Liliths Hals entlang.


    Nach einem winzigen Zögern, das die letzten Hemmungen, die aus ihrem menschlichen Leben stammten, deutlich machte, bohrte sie die Zähne in das weiche Fleisch von Liliths Halsgrube, ohne dabei die Schlagader zu berühren.


    Heißes Blut strömte aus den Wunden und zog karmesinrote Linien über die blasse Haut der älteren Frau. Jaye beobachtete es wie hypnotisiert und beobachtete, wie sich die roten Tropfen ihren Weg über Liliths volle Brüste bahnten.


    Atemlos und verzückt wartete sie, bis ein Tropfen sich an einer steifen Brustwarze fing, und leckte ihn dann ab. Sie umschloss die ganze harte Spitze mit ihren Lippen und saugte daran, bis der Körper der kleineren Frau in ihren Armen hilflos vor Lust zu zucken begann.


    Sie folgte der karmesinroten Spur mit der Zunge, leckte sie ab. Es war das erste Mal, dass sie Liliths Blut kostete, seit sie es getrunken hatte, um zu überleben, um zu einer Vampirin zu werden.


    Wenn man das Blut eines Vampirs trank, erweckte dies nicht das verschlingende, allumfassende Bedürfnis nach mehr, das Gefühl, es unbedingt zu benötigen. Doch das dickflüssige, köstliche Blut barg Liliths Essenz, war so ganz und gar erfüllt von all der Macht, der Leidenschaft und der Komplexität der alten Vampirin, dass es Jaye ganz schwindlig vor Verlangen machte.


    Sie ließ ihre Finger über Liliths empfindliches Fleisch tanzen, tauchte ihre Finger tief und rhythmisch in die Weiblichkeit der anderen Frau, spreizte den Daumen ab und ließ ihn über die harte, geschwollene Perle ihrer Klitoris gleiten.


    Damit entlockte sie der älteren Vampirin Lustschreie. Sie biss erneut sanft in dieses weiche weiße Fleisch, ließ kleine Blutrinnsale über Liliths Brüste rinnen, küsste sie weg, leckte sie auf, folgte ihnen mit der Zunge bis zur Quelle, während Lilith in ihren Armen zuckte und stöhnte.


    


    * * * * *


    


    Jaye ließ ihre Fingerspitzen über die feinen blauen Umrisse an Liliths rechtem Unterarm wandern. Sie folgte den geschwungenen Linien der blassblauen Tätowierung. Die Schlangen der Weisheit. Sie hatte genug über alte keltische Gebräuche und rituelle Handlungen der Kelten gelesen, um diese Art der Tätowierung zu kennen.


    Vermutlich waren sie einst leuchtend und tiefblau gewesen. Jetzt, nach über dreitausend Jahren, waren sie nur noch von einem hellen Blau, das nicht mehr stark ins Auge fiel.


    Die Muster waren sehr kunstvoll und die Psychologin fragte sich, wie lange es wohl gedauert hatte, sie anzubringen. Sie versuchte sich das Leben vorzustellen, das Lilith damals geführt hatte. Das einer keltischen Priesterin. Aber selbst mit all ihrem Bücherwissen über die damalige Zeit gelang es ihr nicht, sich die Welt auszumalen, in die Lilith geboren worden war.


    „Gefallen sie dir?“ In Liliths Frage schwang der Akzent einer Sprache mit, die vermutlich seit Tausenden von Jahren nicht mehr gesprochen wurde und in Jayes Ohren mysteriös und exotisch klang.


    „Sie sind schön.“ Jaye strich zärtlich über den Oberarm der rothaarigen Frau. „Du bist schön.“


    Es fühlte sich merkwürdig an, das zu einer Frau zu sagen. Oder auch, es überhaupt auszusprechen.


    Jaye konnte sich nicht daran erinnern, je an irgendjemanden, mit dem sie geschlafen hatte, solche Worte gerichtet zu haben.


    Lilith drehte sich lächelnd zu ihr um, in ihrer ganzen prachtvollen Nacktheit. Jaye hatte das Gefühl, dass sie sich wohl auch in Zukunft nie so ungezwungen bewegen würde wie die alte Vampirin.


    Jetzt, nach ihrem langen Liebesspiel, war sie doch froh, sich in die seidige Bettdecke wickeln zu können. Liliths absolute Natürlichkeit und ihre Eigenart, sich nackt vollkommen wohl zu fühlen, erreichten wohl heutzutage nur noch wenige Naturvölker, die nach wie vor auf eine urtümliche Art und Weise lebten.


    „Ich könnte dich in die Weisheiten und Riten einer Priesterin einweihen, aber leider könntest du niemals die Schlangen der Weisheit tragen.“ Die ältere Vampirin streichelte bedauernd über Jayes Unterarme.


    „Warum nicht?“ Die braunhaarige Frau bezweifelte, dass sie jemals ein Verlangen danach haben würde, sich eine Tätowierung anzuschaffen, aber es interessierte sie doch, welches Argument Lilith wohl dagegen vorzubringen hatte.


    „Sie würden sehr schnell verblassen und kaum mehr als einige wenige Jahre halten, ein Nachteil der Regenerationsfähigkeit unserer Rasse.“ Lilith ließ ihre Fingerspitzen über Jayes makellosen Hals wandern, an dem sich nur die zwei kleinen weißen Narben befanden, die sie zum Vampir gemacht hatten. Von den Bissen, die Lilith ihr bei ihrem Liebesspiel zugefügt hatte, war nichts mehr zu sehen.


    „Die Vorteile wiegen die Nachteile bei weitem auf“, erklärte die ältere Frau mit einem leisen Lachen und strich über die Stellen ihres Körpers, die Jaye mit Bissen bedacht hatte, von denen ebenfalls keine Narben zurückgeblieben waren.


    Jaye war nicht schockiert über das, was sie miteinander getan hatten, aber jetzt, nachdem die Leidenschaft gestillt war, fragte sie sich doch, was es zu bedeuten hatte, dass Lilith ausgerechnet jetzt ihr Blut getrunken hatte. Die Psychologin in ihr war ganz offensichtlich nicht mit dem Rest ihrer menschlichen Existenz gestorben.


    Lilith hatte ihr Blut getrunken und sie hatte Liliths Blut getrunken. Konnte man das als Erneuerung ihres Bundes ansehen? Blut war Macht. Blut war Leben. In der vampirischen Welt hatte sie soeben eine Art von Kommunion genossen. Hatte Lilith sie unbewusst oder auch bewusst daran erinnern wollen, woher sie kam, wer sie geschaffen hatte, in ihrem vampirischen Dasein? Hatte der Akt des Bluttrinkens so etwas heißen sollen wie Du gehörst mir, symbolisch verschleiert?


    Diese Gedankengänge gefielen ihr nicht, zumal sie wusste, dass sie Lilith nicht entgingen, denn das Lächeln der älteren Frau verschwand und die feinen Linien an ihren Mundwinkeln vertieften sich.


    „Offenbar willst du nicht mit mir kommen.“ Die Stimme der uralten Vampirin war fast tonlos und erneut konnte Jaye spüren, wie sie Sperren in ihrem Geist errichtete, so dass sie selbst nicht erkennen konnte, was in ihr vorging.


    Die jüngere Frau erinnerte sich wieder daran, worum sich ihr Gespräch gedreht hatte, ehe Liliths Leidenschaft ihr die Chance genommen hatte, etwas dazu zu sagen. Hatte das zu dem Plan der anderen Frau gehört? War es ihre Absicht gewesen, Jaye keine Gelegenheit zu geben, vorschnell zu antworten, und ihr dann die Wonnen zu zeigen, die sie mit ihr erleben konnte? Das waren ebenfalls unwillkommene Gedanken, aber Jaye konnte sich ihnen nicht völlig verschließen.


    „Ich kann nicht mit dir gehen.“ Sie war überrascht, wie heftig und schmerzhaft das Bedauern darüber war, dass sie es nicht konnte.


    „Natürlich, du musst ja in Alix’ Krieg ziehen.“ Lilith gab sich keine Mühe, die Bitterkeit aus ihrer Stimme herauszuhalten.


    „Es ist nicht Alix’ Krieg. Sie war nur der Köder für die Falle, die Pandora Carmilla gestellt hat, und hinter Pandora steht ein noch viel mächtigerer, gefährlicherer Feind.“ Jaye kniff die Augen zusammen und musterte Lilith fragend. „Hast du Angst vor Morgan und willst deshalb nicht gegen ihn kämpfen?“


    Die rothaarige Vampirin rollte sich auf den Rücken, wodurch sie eine Distanz zwischen ihnen schuf, und starrte zur Decke. „Ich kann dir das nicht erklären. Es ist einfach so, dass wir Alten nicht gegeneinander kämpfen.“


    Die braunhaarige Frau schüttelte gereizt den Kopf, als erneut Ärger in ihr aufstieg. „Dafür warst du aber dem Tod schon sehr nahe, als ich dich gefunden habe.“


    Lilith öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder. Sie konnte Jaye all die Zusammenhänge unmöglich erklären. „Im Laufe meiner langen Existenz habe ich mehr als genug Vampire sterben gesehen, daher habe ich kein Verlangen danach, dabei zuzusehen, wie sich alle an dieser Fehde Beteiligten gegenseitig in Stücke reißen.“


    „So muss es nicht enden.“ Jaye wünschte, ihre Entgegnung würde überzeugender klingen, denn insgeheim zweifelte sie selbst stark daran, dass es anders enden konnte als in einem Gemetzel.


    Lilith drehte sich wieder zu ihr um und sah ihr in die Augen. „Du solltest dir keine Illusionen machen, Jaye.“ Sie nahm wieder ihre vorherige Position ein und blickte erneut an die Decke. „Du musst wissen, dass ich seit mehr als zweitausend Jahren niemandem ein solches Angebot gemacht habe wie dir, und auch davor nur ein einziges Mal.“


    Die Psychologin runzelte die Stirn. „Es ist traurig, dass du in über dreitausend Jahren nur einmal so empfunden hast.“


    Lilith stieß ein fauchendes Geräusch aus und wandte sich ihr mit einem wild funkelnden Blick zu.


    Bisher hatte Jaye noch nie den Eindruck gehabt, dass die alte Vampirin gefährlich sein könnte. Selbst als sie ihr das Leben genommen hatte, hatte sie keine wirkliche Angst verspürt, zumindest nicht vor Lilith, sondern nur das große Bedauern darüber, jetzt sterben zu müssen. Doch in diesem Moment wurde ihr bewusst, dass in der anderen Vampirin eine gefährliche Seite existierte, von der sie bisher noch nichts geahnt hatte.


    „Wage es nicht noch einmal, in solch einem mitleidigen Ton mit mir zu reden!“ Liliths Augen sprühten wütende Blitze. „Du willst dies alles nur für Alix tun, für sie lässt du dich auf diesen wahnsinnigen Kampf ein, und das, obgleich sie immer Carmilla gehören wird. Sie wird nie dein sein!“ Sie schlug mit den Fäusten gegen die Matratze, wodurch sie das ganze Bett in heftige Bewegung versetzte.


    „Geht es darum?“ Jaye erhob sich wütend und stieg aus dem Bett. „Du siehst mich als dein Eigentum an? Weil du mich zum Vampir gemacht hast?“ Sie maß Lilith mit einem vernichtenden Blick, der rote Funken in ihren Augen tanzen ließ.


    „Ich gehöre dir nicht, Lilith. Ich gehöre niemandem, außer mir selbst.“ Die jüngere Vampirin packte ihre Kleidung zusammen, die verstreut herumlag. Der Tagesanbruch stand schon kurz bevor und sie konnte trotz ihrer Wut spüren, dass die übliche bleierne Müdigkeit sie allmählich überfiel.


    „Und es geht nicht allein um Alix.“ Jaye schlüpfte rasch in ihre Kleidung. Sie wollte auf gar keinen Fall nackt bei Helen im Zimmer auftauchen. „Es geht auch um etwas, das ich einer Frau geschworen habe, die meine Freundin hätte werden können.“ Sie dachte an das letzte Mal, als sie Claire gesehen hatte, kalt und tot im Leichenschauhaus. Die Kehle war ihr herausgerissen worden, ihr Leben war vernichtet worden, und das einzig und allein, weil sie zwischen die Fronten eines Krieges geraten war, von dem sie nicht einmal gewusst hatte, dass er existierte.


    Alix war der Köder gewesen, um Carmilla hervorzulocken. Claires Leben hingegen hatte Pandora, Jacob und letztendlich Morgan noch viel weniger bedeutet als Alix. Sie war niedergemetzelt worden wie ein Stück Schlachtvieh. Jaye hatte Claires bleichem, kaltem Leichnam geschworen, dass derjenige, der für ihren Tod verantwortlich war, zur Rechenschaft gezogen werden würde. Und diesen Schwur gedachte sie einzuhalten.


    „Ich werde Carmilla warnen und dann fortgehen.“ In der Stimme der alten Vampirin erklang unermessliche Trauer, aber Jaye verschloss sich dagegen und trat zur Zwischentür, die zu Helens Zimmer führte, in dem sie auf der Couch den Tag verbringen wollte. Sie ging davon aus, dass die junge Schwarze ihr Asyl gewähren würde, wenn sie sie darum bat.


    „Dann ist das wohl nicht zu ändern.“ Jaye wandte sich brüsk um und ließ Lilith allein.
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    Das rhythmische Quietschen der Scheibenwischer hatte beinahe etwas Hypnotisches und hätte einschläfernd auf sie gewirkt, wenn Schlaf noch ein Bestandteil ihrer Existenz gewesen wäre.


    Schlafen. Träumen.


    Pandora schloss die Augen, gab sich einige Augenblicke der Dunkelheit hinter ihren Lidern hin. Sie brauchte nicht mehr sehr viel Schlaf, seit sie die Müdigkeit, die junge Vampire bei Tage überfiel, überwunden hatte. Zudem weigerte sie sich, den Zustand, in den Vampire verfielen, wenn sie sich zur Ruhe legten, wirklich Schlaf zu nennen. Sie konnte sich nie an Träume aus diesen Ruhephasen erinnern, die einst, in ihrer menschlichen Existenz ihre Weggefährten gewesen waren.


    Als Mensch hatte sie stets lebhaft geträumt. Ihre Fantasie hatte sie nachts auf Reisen mitgenommen, die Frauen zu der Zeit, in der sie gelebt hatte, im wahren Leben nahezu verwehrt geblieben waren. Es hatte auch Alpträume gegeben, aber diese waren jetzt, im Rückblick, nachdem sie die Fähigkeit zu träumen bereits vor so langer Zeit verloren hatte, seltsam verklärt.


    Sie wünschte, noch fähig zu sein, Alpträume zu haben, statt jede wache, reale Stunde in einem Alptraum zu existieren.


    Daran war Carmilla schuld. Pandora verzog die Lippen zu einem bitteren Lächeln. Diese Tatsache gehörte zu den Dingen, die ihr blondgelockter Engel vergessen hatte zu erwähnen.


    Carmilla hatte auch vieles andere unerwähnt gelassen, ehe sie ihr den dunklen Kuss der Nacht gegeben hatte. Ehe sie ihr das Leben genommen und ihr dafür eines gegeben hatte, welches sie hierhergeführt hatte. In eine Existenz des Schmerzes, in eine Existenz, in der Rache alles war, was ihr geblieben war. Dies und die Gesellschaft eines Monstrums, welches einstmals ihr geliebter, so sensibler, so liebevoller Bruder gewesen war.


    Oder soll ich dich Jack nennen? Jack the Ripper? Diese Worte hallten durch Pandoras Seele, leerten ihr Gift in ihren Verstand, ließen sie zweifeln, wo sie nicht zweifeln wollte. Sie kannte ihren Bruder, er war ihr Zwilling, sie hatten einander ehemals unendlich nahegestanden. Ihre Wünsche, Sehnsüchte und Träume hatten übereingestimmt, sie hatten ähnlich gedacht und gefühlt. Ehe Carmilla in ihre Zweisamkeit eingebrochen war und alles verändert hatte.


    Sie warf einen Blick auf den Fahrersitz neben sich. Jacob starrte in die Nacht hinaus. Welchen Gedanken er nachhing, konnte sie nicht erahnen.


    Heutzutage war Pandora ihrem Zwillingsbruder nur noch im Hass nahe, im Wahnsinn, und manchmal hatte sie das Gefühl, dass es erschreckend einfach wäre, sich in genau das zu verwandeln, was Jacob war. Sich diesem dunklen Wahn zu ergeben, ihre Existenz in Blut, Schmerz und Leid von einem Leben in Qual in ein Fest zu verwandeln.


    Ein kleiner Schritt nur, ein Schritt mehr in den Wahnsinn, ein Schritt mehr in Jacobs Richtung, und sie würde wie er dem finsteren Genuss frönen, all die Schrecken, die sie selbst quälten, in die Welt zu entlassen.


    Sie schloss die Augen. Vielleicht war dies ihr Schicksal.


    Pandora.


    Womöglich hatte sie diesen Namen mit einem seltsam prophetischen Geschick gewählt. Pandora, die Hüterin der Büchse, die Frau, welche ihre Neugierde nicht bezwingen konnte und die Büchse geöffnet hatte, so dass alle Schrecken und alle Plagen daraus entweichen konnten.


    Pandora hatte das Leid in die Welt entlassen, den Schrecken, den Alptraum, und sie war, gleichgültig, was sie auch getan, gewünscht, gehofft hatte, nie mehr in der Lage gewesen, diesen Fehler rückgängig zu machen.


    Sie war Pandora.


    Die Neugierde auf ein Leben voller Abenteuer hatte sie in Carmillas Arme getrieben und damit hatte sie die Büchse geöffnet. Sie hatte Jacob in die Welt entlassen. Und obgleich sie sich sehnlichst wünschte, diesen Fehler ihrer Vergangenheit ungeschehen machen zu können, war es ihr doch unmöglich.


    Warum dann nicht selbst zu einem Alptraum werden?


    Und was würdest du anders machen, Jean, wenn du wirklich die Uhr zurückdrehen könntest? Diese Frage war quälend, denn die Antworten darauf waren nicht dazu angetan, ihre Seelenpein zu lindern, nicht einmal für ein paar Sekundenbruchteile. Sie konnte sich einfach nicht selbst belügen.


    Was würde sie anders machen? Würde sie Carmilla widerstehen? Würde sie sie fortschicken und sich in ein Leben fügen, wie es einer Frau von hohem Stande in ihrer Zeit gebührte?


    Dann hätte sie wohl niemals ihre Träume leben können, niemals Leidenschaft erfahren, niemals Zufriedenheit, niemals Liebe.


    Nein, sie hätte ihrem blonden Engel nie widerstehen können. Sie hätte wieder und wieder diesen Weg gewählt und sich in ein Wesen wie Carmilla verwandelt. Und sie hätte nie einfach den Tod ihres Bruders akzeptieren können, sie hätte nie einfach nur zusehen können, wie sein Lebenslicht verlosch, wie er starb, unwiederbringlich dahinging, während sie selbst die Aussicht auf Unsterblichkeit hatte.


    Hätte sie Carmilla überzeugen können, Jacob zu retten? War sie nur nicht geschickt genug gewesen, nicht überzeugend genug? Und wäre in diesem Fall tatsächlich ihr lieber Bruder von den Toten erwacht, statt dem Monster, welches aussah wie er, aber nicht mehr seine liebevolle, wunderbare Persönlichkeit besaß?


    War dieses Schicksal von Anfang an in Stein gemeißelt gewesen?


    Oder soll ich dich Jack nennen? Jack the Ripper? Dieses Echo in ihrer Seele ließ sich nicht verbannen. War es tatsächlich möglich, dass Helen Recht gehabt hatte?


    Bei dieser Überlegung flammte der Selbsthass in Pandora heftig auf, denn damit verriet sie ihren Bruder und die Liebe, die sie früher stets mit ihm verbunden hatte. Es hatte nie Zweifel daran gegeben, wer die Verantwortung für die schreckliche Verwandlung ihres Bruders in ein Ungeheuer trug. Dies war einzig Carmillas Schuld. Sie hätte Jacob bloß zu einem Vampir machen müssen, ihn retten, statt Pandora dazu zu zwingen, ihr Blut zu rauben.


    Es konnte nur am Blut liegen, an der unnatürlichen Art und Weise, wie Jacob zum Vampir geworden war. Es konnte nur Carmillas Schuld sein. Und sie kannte ihren Bruder. Es war nicht möglich, dass er schon als Mensch eine Bestie gewesen war, dass das Scheusal, mit dem sie seit so langer Zeit durch die Welt zog, bereits seit jeher in ihm gehaust hatte. Es war nicht möglich, denn sie hätte es wissen müssen, fühlen müssen.


    Es war unmöglich, dass ihr Bruder sich nachts heimlich nach Whitechapel geschlichen hatte, um Huren bestialisch zu ermorden.


    Es war unmöglich, dass ihr Bruder ihr etwas vorgespielt hatte.


    Wäre Jacob schon als Mensch eine Bestie gewesen, dann würde dies bedeuten, dass er sie lange Zeit manipuliert und belogen hatte und dass alles, was sie über ihn dachte, nur auf seinen Lügen basierte.


    War es möglich, dass er seine bösartige, wahnsinnige Seite immer vor ihr verborgen hatte?


    Pandora öffnete die Augen wieder und starrte die Regentropfen an, die auf die Windschutzscheibe prasselten.


    Sie musste aufhören, darüber nachzudenken. Es konnte nicht sein, durfte nicht sein. Pandora verfluchte sich selbst dafür, dass sie Zweifel hegte, doch ständig hörte sie die Stimme in ihrem Hinterkopf, das Echo dessen, was Helen gesagt hatte.


    Oder soll ich dich Jack nennen ...


    Helen.


    Auch dies war ein Gedanke, den Pandora nicht zulassen wollte. Sie wollte sich die Erinnerung an diese Frau aus dem Herz reißen, wollte sie aus ihrem Blut bannen. Die junge Frau hatte ihr gezeigt, dass es ein Leben außerhalb des Hasses, außerhalb der Rache gab.


    Sie hatte sie daran erinnert, wie es war, zu lieben.


    Liebe hatte nicht zu ihrer vampirischen Existenz gehört. Zumindest nicht mehr seit der Anfangszeit, in der sie Carmilla noch geliebt hatte, in der sie die blonde Frau noch nicht verraten hatte und es zwischen ihnen noch keinen Hass und keine Rachegelüste gegeben hatte.


    Sie hätte nie gedacht, dass Liebe noch jemals eine Rolle in ihrer Existenz spielen würde.


    Rache und Hass waren so lange Zeit alles gewesen, was sie empfunden hatte, was sie erfüllt hatte. Und selbst wenn sie hin und wieder mit einer Frau geschlafen hatte, sich hin und wieder ein paar Augenblicke in der Lust und Ekstase verloren hatte, war dies immer ein seltsam leeres Gefühl geblieben, eine körperliche Befriedigung, aber nichts, was ihre Seele berührt hätte.


    Mit Helen hingegen war es von Beginn an etwas anderes gewesen. Möglicherweise sogar noch bevor sie ihr Blut getrunken hatte, bevor sie sich entschlossen hatte, die andere Frau zu ihrem Abkömmling zu machen.


    Diese dunkelhäutige junge Frau hatte etwas ausgestrahlt, das Pandora mit schmerzlicher Heftigkeit angezogen hatte. Ihre Lebendigkeit, ihre Loyalität gegenüber ihrer Freundin. Pandora hatte sie beobachtet und die Sehnsucht danach verspürt, diese Lebendigkeit zu empfinden, diese Loyalität selbst zu erfahren.


    Dies alles hatte Helen ihr geschenkt und noch unendlich viel mehr.


    Obwohl sie inzwischen eine Vampirin war, verfügte Helen noch immer über tiefe Menschlichkeit. Aber ihre edelste Fähigkeit, ihre wahre Größe, lag darin, dass sie fähig war, Taten zu verzeihen, die andere in einen jahrhundertelangen Hass getrieben hätten.


    Sie hatte Pandora ihre Lügen und ihren Verrat verziehen. Helen liebte sie immer noch, trotz all ihrer Unwahrheiten, trotz all des Hasses und allem, was Pandora in der Vergangenheit getan hatte. Und dies, obwohl sie damit zwischen die Fronten geriet, obwohl sie dadurch zwischen Loyalität und Liebe hätte zerrissen werden müssen.


    Sie hatte sich gegen ihre Erschafferin gestellt, um Alix und Carmilla zu retten. Sie hatte Pandora die Rache verwehrt, nach der sie sich verzehrte. Und dafür hätte sie selbst Helen fast getötet, dafür hätte sie ihren Abkömmling eigentlich töten müssen. Doch die junge Frau hatte nur getan, was ihr entsprach. Sie war integer in ihrer Loyalität und sie war integer in ihrer Liebe. Sie hatte Pandora aufgehalten, weil dies ihrem Charakter entsprach – nicht nur Alix’ wegen, sondern vor allem, weil sie davon überzeugt war, damit auch ihre Schöpferin zu retten.


    Und wahrscheinlich hatte sie damit Recht.


    Pandora starrte weiterhin auf die Regentropfen, die von der Scheibe perlten. Es regnete heftig, aber das war für England nicht ungewöhnlich. In der Ferne war jedoch Donnergrollen zu hören und versprach eine unruhige Überfahrt. Etwas, das anscheinend etliche Menschen davon abhielt, die Abendfähre nach Dublin zu nehmen. Die Autoschlangen vor den unterschiedlichen Einfahrten zur Fähre waren ungewöhnlich kurz.


    Die Vampirin runzelte die Stirn und spielte nachdenklich mit dem silbernen Ring in ihrer Augenbraue. Waren es die Gedanken an Helen, die in ihr den Eindruck wachriefen, ihr ganz nahe zu sein? Sie hatte fast das Gefühl, sie spüren zu können, auch wenn sie wusste, dass das eigentlich unmöglich war.


    Sie hatte die junge Frau im Landhaus zurückgelassen und es war ausgeschlossen, dass sie ihr gefolgt war.


    Die enge Verbindung zwischen Vampir und Abkömmling war gewissen Gesetzmäßigkeiten unterworfen. Je älter ein Vampir war, desto stärker war er, und das betraf auch seine Fähigkeiten in Bezug auf die Verbindung zu seinen Abkömmlingen. Sie selbst war jedoch kaum den Beschränkungen eines jugendlichen Vampirs entwachsen. Helen war ihr erster Abkömmling und die Bindung zwischen ihnen ließ sie spüren, wenn diese sich in unmittelbarer Nähe befand.


    Allerdings konnte diese Fähigkeit sie nicht über eine große Distanz hinweg leiten. Sie selbst wäre auch nicht in der Lage gewesen, Carmilla auf diese Weise ausfindig zu machen. Es war ihr nur deshalb gelungen hierherzufinden, weil ihr alter Freund über ein Informationsnetz verfügte, das tadellos funktionierte.


    Erneut dachte Pandora darüber nach, welche Motive den alten Vampir antrieben, der ihnen stets mit Informationen dabei geholfen hatte, Carmillas Fährte wieder aufzunehmen.


    Er bediente sich dabei eines Haufens fanatischer Wahnsinniger, die sich für Vampirjäger hielten, aber in Wahrheit für einen Vampir arbeiteten. Dennoch arbeitete sein Netzwerk reibungslos.


    Außerdem hatte Pandora den Eindruck, dass er Carmilla sehr gut kannte und ihre Gedanken und nächsten Schritte mit nahezu magisch anmutender Sicherheit erriet.


    Es hatte sie nur einen Anruf gekostet, den Kontaktmann des alten Vampirs davon in Kenntnis zu setzen, dass Carmilla entkommen war. Schon nach wenigen Tagen hatte die dunkelhaarige Vampirin die Adresse eines schäbigen Hotels in Boston erfahren.


    Aber sie waren zu spät gekommen.


    Der schmierige Hotelmanager hatte ihnen mit blutigen, zerbissenen Lippen alles verraten, was er wusste, als Pandora ihm mit ihrem Messer die Fingerglieder abgetrennt hatte. Allerdings war es nicht viel gewesen.


    Pandora hatte ihm noch ein paar Fingerglieder mehr abgeschnitten, um sicherzugehen, dass er sie nicht anlog. Da hatte ihr Bruder ihr lachend vorgeschlagen, ihn sich jetzt zu teilen, was darauf hindeutete, dass er diese Aufforderung wortwörtlich meinte. Durch diese Gewalttat hatte er sich ihr wieder nahe gefühlt.


    Seine Reaktion auf ihre Tat hatte Pandora mit einem Mal erkennen lassen, dass sie ihm in ihrer Grausamkeit beinahe ebenbürtig war. Diese Erkenntnis hatte sie dermaßen erschüttert, dass sie sich schnell zurückgezogen hatte, ehe Jacob angefangen hatte, sich eingehender mit dem wimmernden Geschäftsführer zu beschäftigen.


    Sie war in das Zimmer gegangen, das sich Carmilla und Alix geteilt hatten. Dort hatte sie sich auf das breite Bett gesetzt, hatte mit den Fingerspitzen über die Laken gestrichen und sich vorgestellt, wie sich die beiden Frauen darin liebten.


    Sie hatte die Absicht gehabt, den Schmerz, den diese Gedanken in ihr weckten, dazu zu nutzen, den Rachedurst in ihrem Inneren erneut anzustacheln, den bösen Geist, der alles verzieh, was man in seinem Namen tat. Man konnte Finger abschneiden und unmenschliche Grausamkeiten begehen, wenn man diese Gräueltaten nur in den Dienst der Rache stellen konnte, in den Dienst des Hasses.


    Aber merkwürdigerweise funktionierte es nicht. Es tat weh, aber auf eine eigenartig gedämpfte Weise. Ihre Verletzung fühlte sich nicht mehr wie eine offene, schwärende Wunde an, der Schmerz war weniger schneidend als früher.


    Es fühlte sich an wie ein alter Schmerz. Ein alter Verlust. Eine verlorene Liebe, über die sie ... hinweg war?


    Hatte sie dies wirklich gedacht? Pandora konnte es nicht fassen. Schließlich hatte Carmilla sie verraten! Die blonde Verführerin hatte ihr ewige Liebe geschworen, aber trieb es jetzt mit ihrer Nachfolgerin, mit ihrer neuen „ewigen Gefährtin“.


    Dies machte sie noch immer wütend, es tat noch immer weh, aber es war nicht genug, um sie die erstickten Schreie des Mannes vergessen zu lassen, den sie gefoltert hatte, und es war nicht genug, um zu rechtfertigen, dass sie ihn Jacob überlassen hatte. Sie konnte ihn noch immer hören, denn ihr Bruder ließ sich Zeit.


    Pandora presste die Hände gegen die Ohren und ließ sich auf die kühlen Laken sinken. Sie schloss die Augen und dachte an Helen, dachte an ihre Arme, dachte an den warmen Ausdruck in ihren schokoladenbraunen Augen, daran, wie sich ihre samtige Haut anfühlte, wenn sie darüber streichelte, wie wundervoll es war, in ihren Armen zu liegen.


    „Woran denkst du?“ Jacobs Stimme holte Pandora zurück ins Hier und Jetzt. Sie drehte den Kopf zu ihrem Bruder, in dessen Gesicht sich Verdrossenheit zeigte. Er verabscheute es, sie fragen zu müssen, was sie dachte.


    Sie schwieg. Einst, in ihrem menschlichen Leben, hatte ihr Zwillingsbruder immer sehr gut gewusst, was sie dachte und empfand. Diese Fähigkeit schien mit seiner Menschlichkeit gestorben zu sein.


    Es gab keine Verbindung mehr zwischen ihnen, abgesehen davon, dass sie beide durch Carmillas Blut erschaffen worden waren. Und Jacobs ungewöhnliche Erschaffung schien das Blut, welches durch seine Adern strömte, schwächer gemacht zu haben. Zwar hatte er die Trägheit, die einen jungen Vampir bei Tage befiel, ebenfalls bereits vor einiger Zeit hinter sich gelassen, doch seine Kräfte waren bei weitem nicht so stark wie ihre eigenen und er besaß weiterhin nicht die Fähigkeit, eigene Abkömmlinge zu erschaffen.


    Wann würde sich das ändern?


    Pandora wusste nicht, was sie tun sollte, wenn er diese Fähigkeit entwickelte. Konnte sie zulassen, dass er andere Vampire schuf? Wesen seiner Art? Sie schauderte unwillkürlich bei diesem Gedanken.


    Irgendwann würde es enden müssen. Dies wusste sie seit jenem Tag, an dem Jacob zum ersten Mal ein Opfer abgeschlachtet hatte. Seit jenem Tag, an dem sie gesehen hatte, mit welch ungeheurer Lust ihr Bruder Menschen tötete, und erkannt hatte, zu was für einem Monstrum er geworden war.


    Sie hatte fassungslos auf die Überreste ihrer Dienerin gestarrt und gewusst, dass sie eines Tages gezwungen sein würde, dafür zu sorgen, dass er damit aufhörte.


    War es jetzt so weit? Würde diese Nacht endlich die Bürde von ihrer Seele nehmen, ihren Rachedurst stillen und die Leere zurücklassen, die nötig war, damit sie den letzten Schritt tun konnte?


    Sie musste die Welt von Jacob befreien, um damit die Büchse zu schließen, indem sie ihr eigenes Leben, ihr eigenes Blut als Siegelwachs nutzte, um alle Schrecken für immer zu versiegeln.


    Der Tod war in den letzten über einhundert Jahren nahezu ein vertrauter, alter Freund geworden. Sie würde sich in seine Arme begeben, wenn Carmilla tot war, wenn sie die Welt von Jacob befreit hatte.


    Ruhe. Frieden. Schlafen. Vielleicht träumen?


    Doch dieser Gedanke bot ihr nicht mehr denselben Trost wie einst. Denn sie wollte nicht mehr sterben, seit Helen ihr gezeigt hatte, dass es ein anderes Leben gab, ein anderes Leben geben konnte.


    „Ignoriere mich nicht!“ Jacob knurrte tief in der Kehle und hieb wütend auf das Lenkrad ein.


    Pandora blinzelte und versuchte ihre Gedanken auf ihren Bruder zu konzentrieren.


    „Denkst du etwa wieder an ...“ Jacob hielt inne, ehe er den Namen nennen konnte. Er hatte Pandoras Drohung nicht vergessen. Inzwischen hatte er seine Schwester in einen äußerst labilen Seelenzustand getrieben. Ein einziger Fehler konnte ihn zu ihrem Opfer machen, statt ihren Wahnsinn auf jene zu lenken, denen er seiner Meinung nach gebührte.


    „Ich habe darüber nachgedacht, warum uns der alte Vampir hilft.“ Pandora starrte aus dem Fenster, wo durch Dunkelheit und Regenschauer die Silhouette der Fähre nur verschwommen zu erkennen war.


    Die Autoschlange bewegte sich wieder ein Stück weiter und Jacob schloss auf. Pandora nahm an, dass Carmilla die teuerste Passage gebucht hatte, auf dem obersten Deck, so dass sie und Alix in Dublin zu den ersten Fahrgästen gehören würden, die das Schiff verlassen konnten.


    Sie selbst hatten eine Passage gebucht, die ihren Wagen in eine der unteren Etagen der Fähre führen würde, wodurch sie den Vorteil genossen, dass sie vor Carmilla auf das Schiff fahren konnten, da man zuerst die unteren Decks und dann erst die oberen belud.


    Wegen des schlechten Wetters würden die Leute, die auf dem oberen Deck parkten, sich rasch in das Innere des Schiffes begeben, um dort zu essen oder sich einen Film anzuschauen. Bei derart rauer See gab es von der Reling aus keine lohnenswerte Aussicht.


    Die Menschen würden ihre Autos erst wieder besteigen, kurz bevor sie Dublin erreichten, und bis dahin würde alles vorüber sein.


    Carmilla würde sich nicht unter das Volk mischen.


    Pandora schnupperte in die Luft. Sie konnte das Ozon riechen, welches das Gewitter ankündigte, das bald über dem Meer toben würde.


    Carmilla hatte immer ein besonderes Faible für Gewitter gehabt, für die zornigen Naturgewalten war sie empfänglich. Daher würde sie sich sicherlich auf dem oberen Deck aufhalten, vermutlich sogar außerhalb ihres Wagens, um das Wüten der Elemente zu genießen.


    Und dort würde Pandora sie töten und endlich ihre Rache vollenden.


    Jacob wusste, dass seine Schwester ihm ihre wahren Gedanken vorenthielt. Womöglich hatte sie tatsächlich über den alten Vampir nachgedacht, aber das war nicht alles gewesen. Er hatte sie genau beobachtet. Die Wehmut in ihrem Gesicht war nicht zu übersehen gewesen.


    Sie hatte an Helen gedacht.


    Mit was für einem Zauber hatte diese Hure seine Schwester nur behext? Er biss die Zähne zusammen und bemerkte, wie sich seine angespitzten Zähne in seine Lippen bohrten und sich sein Mund mit seinem eigenen Blut füllte.


    Jacob wünschte sich, Pandora hätte ihm Helen überlassen. Er hatte sie aufschlitzen wollen, in ihren Eingeweiden lesen wollen, so wie einst keltische Priester in den Gedärmen von Tieren die Zukunft gelesen hatten. Er hatte sie vernichten wollen, weil sie im Begriff gewesen war, ihm sämtliche Macht zu rauben, die er über seine Zwillingsschwester besaß.


    Seine Macht war die Rache, seine Macht war der Hass und ihn schürte er jeden Tag. Aber seit die dunkelhäutige Schlampe in Pandoras Leben getreten war, hatte es ihm mehr und mehr Mühe gekostet, seine Schwester auf das einzuschwören, was sie früher miteinander verbunden hatte.


    Selbst jetzt, nachdem sie Helen zurückgelassen hatte, sie womöglich sogar getötet hatte, war sich Jacob ihrer nicht mehr sicher. Und dafür hasste er diese Frau abgrundtief, so wie er die Empfindung hasste, die Pandora so unberechenbar gemacht hatte.


    Liebe.


    Er saugte an seiner zerfetzten Lippe, spuckte einen Klumpen Blut auf das Lenkrad und lachte, als Pandora das Gesicht verzog.


    Jetzt roch es im Wagen wieder nach Blut, auch wenn dieses nicht von einem Menschen stammte, sondern von einem Vampir. Aber er hatte die Absicht, heute noch sehr viel Vampirblut zu vergießen.


    Und dann, wenn alles vorüber war, würde Jean ihm gehören. So wie sie ihm schon immer gehört hatte.


    Wenn Carmilla erst einmal tot war, wenn seine Schwester und er endlich Rache an ihr genommen hatten, dann würde von Jeans Seele nichts mehr übrig sein. Es würde nur Leere zurückbleiben, die er mit seinem Wahnsinn und seinem Hass zu füllen gedachte. Dann würde seine Zwillingsschwester endlich zu dem werden, was er selbst schon immer gewesen war. Dann würde er ihr zeigen, was er unter Liebe verstand, was er unter Leidenschaft verstand. Und dies würde sie mehr und mehr in den Wahnsinn treiben, in seine Arme, in seine Welt.
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    Alix wäre es bedeutend lieber gewesen, wenn sie sich ihren fahrbaren Untersatz selbst hätte aussuchen können. Carmilla war nicht geneigt gewesen, ihren Rat anzunehmen, sich ein unauffälliges Auto zuzulegen. Besser gesagt, sie war der Meinung, ein Jaguar sei unauffällig.


    Mit einem resignierten Seufzen lehnte sich die schwarzhaarige Frau in dem weichen Ledersitz des Jaguars zurück. Es hatte wohl wenig Sinn, mit ihrer Geliebten darüber zu streiten. Die Aussicht, England zu verlassen, hatte Carmilla in sehr gute Stimmung versetzt. Sie ließ ihre Finger über die Tastatur der teuren Multimediaanlage tanzen, drehte die Lautstärke hoch und summte die Melodien einiger Lieder mit.


    Offensichtlich hatte die blonde Vampirin ein Faible für die Musik der achtziger Jahre, was Alix verwunderte.


    „Du denkst, weil ich aus dem Mittelalter stamme, dürften mir nur sakrale Chöre gefallen?“ Carmilla lachte leise und tief in der Kehle, ein durch und durch erotischer Laut, der der anderen Frau einen prickelnden Schauder über die Wirbelsäule rieseln ließ.


    „Es hätte ja sein können, dass du eher Klassik gut findest.“ Alix überlegte, wie die Musik, die in tausend Jahren erst komponiert werden würde, wohl klingen würde und ob sie ihr gefallen würde. Allerdings reichte ihre Fantasie nicht aus, sich die Entwicklung der Musik in einem solchen Zeitrahmen vorzustellen.


    „Du darfst nicht vergessen, dass vieles von dem, was du ‚Klassik‘ nennt, erst im achtzehnten Jahrhundert komponiert wurde. Etliches sogar später. Ich war schon über fünfhundert Jahre alt, ehe Mozart überhaupt geboren wurde.“ Carmilla lächelte Alix aufmunternd zu, der anzusehen war, wie sehr sie die Vorstellung der Dimension einer vampirischen Lebensspanne erschütterte.


    Der Begriff der Ewigkeit bekam eine ganz neue Bedeutung, wenn man plötzlich die Aussicht hatte, sie am eigenen Leib zu erleben.


    „Ich mag viele Musikarten. Es gibt nur wenige Stilrichtungen, die mir gar nicht gefallen.“ Carmilla lenkte den Wagen souverän in die angewiesene Parkbucht auf dem obersten Deck. Das Prasseln des Regens mischte sich mit den Klängen aus dem Multimediaplayer.


    Sie schaltete den Regenwischer und den Motor ab, ließ aber die Elektrik eingeschaltet, so dass die Klimaanlage noch immer heizte und die Musik weiterhin erklang.


    „Ich vermute, sakrale Chöre gehören zur letzteren Kategorie.“ Alix lächelte Carmilla zu. Diese ging jedoch nicht scherzhaft auf ihre Bemerkung ein, sondern ihre Augen umwölkten sich.


    „Habe ich etwas Falsches gesagt?“ Die jüngere Frau richtete sich irritiert im Beifahrersitz auf und drehte sich zu ihrer Geliebten um.


    „In meinem menschlichen Leben glaubte ich an Gott und gesungen wurde zu der damaligen Zeit ausschließlich im Gottesdienst. Die Bauern hatten womöglich noch andere Musik, aber für den Adel galt allein die kirchliche Musik als angemessen.“ Carmilla schüttelte den Kopf, so als könne sie damit auch die Erinnerungen abschütteln. „Dies hat mir lange jeden Musikgenuss vergällt.“ Die indigoblauen Augen waren immer noch verhangen, durch ihren Rückblick in der Zeit.


    „Du hast bisher nicht viel aus dieser Zeit erzählt ...“ Alix legte ihre Handfläche sanft auf den Oberschenkel der anderen Frau, eine zärtliche, tröstliche Geste.


    Carmilla betrachtete eine Weile verwundert diese Hand. Die Zartheit dieser Berührung war neu und kostbar. Sie hatte nichts mit Sex zu tun.


    Die ältere Vampirin hatte bisher all ihre Beziehungen allein über diesen Faktor definiert. Als sie Alix kennengelernt hatte, hatte sie mit aller Intensität ihrer körperlichen Anziehungskraft um sie geworben, sie mit sinnlicher Verführung an sich gebunden. Darin war sie Meisterin, darin lag ihre Macht.


    Alix’ Sanftheit und Zärtlichkeit, die nicht zielgerichtet oder sexuell war, erschreckte Carmilla, weil sie mit den Empfindungen nicht vertraut war, die diese Liebkosungen in ihr hervorriefen. Sie fühlte sich verletzlich und entblößt, auf eine Weise, die ihr in den langen Jahren ihrer vampirischen Existenz fremd geworden war. Und gleichzeitig waren es intensive, wunderschöne Empfindungen und sie verspürte eine ungeheure Sehnsucht nach Zärtlichkeit und Liebe.


    Ja, dies war der Punkt. Ihre Gefährtin vermittelte ihr das Gefühl, geliebt zu werden. Nicht weil sie die Meisterin der Verführung war, nicht wegen ihrer beträchtlichen Macht und ihrer großen Selbstsicherheit, sondern weil sie zuließ, dass nach all den langen Jahrhunderten endlich jemand ihr Innerstes berührte. Sie gestattete es ihrer Seele, sich verletzbar zu zeigen, obgleich ihr diese großen Emotionen Angst machten.


    Sie ließ ihre Fingerspitzen zärtlich über Alix’ Handfläche gleiten und zeichnete die Konturen ihrer langen, schmalen, aber kräftigen Finger nach. Dann nahm sie die Hand der anderen Frau in die ihren, führte sie zu ihren Lippen und küsste sie sanft und mit aller Zärtlichkeit, die sie empfand, auf die Handinnenfläche.


    Früher wäre dies der Auftakt für eine Verführung gewesen. Einst hätte sie ihre Zunge zuerst sanft über die Linien auf dem Handteller tanzen lassen, um sich dann anderen Körperteilen zuzuwenden.


    Es war nicht so, dass sie nicht die Sehnsucht danach verspürte, mit Alix zu schlafen, aber das Gefühl, das sie empfand, umfasste so viel mehr als dies, war so viel tiefer und inniger, als es reiner Sex je hätte sein können. Es war richtig, in diesem Moment näher an die andere Frau heranzurücken, ihren Kopf auf ihre Schulter zu legen und sich von ihren Armen umfangen zu lassen, um dem Wunder zu lauschen, das gegen ihr Ohr pochte – der ruhige, starke Herzschlag ihrer Geliebten.


    Alix war für sie da und das war beängstigend und zugleich wunderschön.


    Die schwarzhaarige Frau streichelte Carmillas blondes Haar und ihre Lippen waren nahe an ihrem Ohr. „Ich bin für dich da und ich halte dich fest und werde dich nicht loslassen.“ Alix’ erinnerte sich mit fast schmerzlicher Klarheit an die Worte der älteren Frau, wie sie ihr davon erzählt hatte, dass ihr eigener Vater sie vergewaltigt und fast getötet hatte. Morgan hatte sie zum Vampir gemacht und ihr die Möglichkeit gegeben, Rache zu nehmen.


    Die Überreste von Carmillas Vater lagen irgendwo in England begraben. Doch selbst nach über achthundert Jahren quälte sein Geist, die Erinnerung an das, was geschehen war, die Vampirin noch immer. Sie sehnte sich danach, die Insel zu verlassen, und das, obwohl sie sich hier offenbar heimisch fühlte, obwohl sie den Regen liebte, den Geruch der englischen Erde.


    Alix fragte sich, was damals wirklich alles geschehen war. Carmilla hatte mit fast tonloser Stimme davon berichtet, sehr kurz und ohne ins Detail zu gehen. Hatte sie je einem Menschen erzählt, was ihr Vater ihr alles angetan hatte, wie sie sich dabei gefühlt hatte, was sie gedacht hatte?


    Die blonde Frau konnte die Gedanken ihres Abkömmlings wahrnehmen und schloss gequält die Augen. Sie war noch nicht bereit, über all das, was damals geschehen war, mit Alix zu sprechen. Sie wagte ja nicht einmal wirklich, ihren Erinnerungen nachzugehen, an diesen Tag zu denken, an dem ihre Welt zerschlagen worden war, ihr Vertrauen in den Menschen, den sie abgöttisch geliebt hatte: ihren Vater, der sie auf Händen getragen hatte, nur um sich dann als die grausamste aller Bestien zu entpuppen.


    Das Schlingern des Schiffes beruhigte Carmilla. Es hatte endlich abgelegt und würde sie mit jedem zurückgelegten Kilometer weiter von England fortbringen, fort von dem englischen Regen, fort von dem Geruch der englischen Erde, weit fort von dem Grab ihres Vaters.


    „Ich werde dir eines Tages alles erzählen, Alix.“ Carmillas sonst so klare Stimme klang belegt. „Eines Tages“, wiederholte sie und schwieg dann. Ihr Kopf lag noch immer an Alix’ Schulter.


    „Und ich werde dir zuhören, wann immer du bereit bist, darüber zu sprechen.“ Die dunkelhaarige Frau küsste sie sanft auf die Wange.


    Ein gezackter, weißer Blitzstrahl erleuchtete das dämmrige Oberdeck und ein tiefer, grollender Donnerschlag folgte fast augenblicklich. Das Schiff schlingerte jetzt stärker. Alix bemerkte, wie sich ihr Magen hob, und fragte sich, ob man als Vampir noch unter Seekrankheit leiden konnte.


    „Lass uns nach draußen gehen.“ Die ältere Vampirin schüttelte die Erinnerungen nun endgültig ab. Die Fähre würde ein kleines Stück die englische Küste entlangfahren, ehe sie den Kurs über die Meerenge der Irischen See Richtung Dublin nehmen würde.


    Alix blickte durch die Windschutzscheibe. Inzwischen war es vollkommen dunkel geworden. Die regennassen Autos standen dicht an dicht und auf dem Deck war niemand zu sehen. Wie die meisten Fähren war auch die nach Dublin sehr funktionell. Da das Oberdeck menschenleer war, und es in einer stürmischen, regnerischen Nacht dort ohnehin nicht viel zu sehen gab, nahm die Amerikanerin an, dass sich die meisten Menschen auf das Passagierdeck zurückgezogen hatten.


    Zweifelnd hob sie eine Augenbraue. Es reizte sie nicht sonderlich, die Wärme und Behaglichkeit der Luxuskarosse zu verlassen, die Carmilla als Transportmittel gewählt hatte. Aber in den Augen ihrer blonden Geliebten schienen die Elemente zu toben. Sie öffnete die Wagentür und war bereits ausgestiegen, ehe Alix auch nur die Chance hatte, ihr die Idee auszureden, sich bei Sturm und Gewitter auf dem Deck einer Fähre aufzuhalten.


    Kühle Luft drang durch die geöffnete Tür ins Wageninnere und Alix seufzte, ehe sie den Wagenschlag auf ihrer Seite öffnete, um auszusteigen.


    Wie hoch war wohl die Wahrscheinlichkeit, hier, an Deck dieses stählernen Ungetüms, von einem Blitz getroffen zu werden? Wie und warum hielt es sich überhaupt an der Wasseroberfläche?


    Der Regen war heftig, aber die Tropfen waren nicht groß und dick wie bei einem Platzregen, sondern winzig und kalt und prickelten auf der Haut.


    Alix zog ihren halblangen, schwarzen Mantel enger um ihren Körper. Dennoch hatte sie den Eindruck, sofort bis auf die Knochen durchnässt zu werden.


    Erneut zuckte ein Blitz über das Firmament, gleißend hell und sehr, sehr nahe. Das Donnergrollen, das ihn begleitete, war ohrenbetäubend.


    Carmilla war noch immer einige Schritte vor ihr. Sie bewegte sich mit ihrer raubtierhaften Eleganz geschickt über das schlingernde Deck, obwohl sie immer noch hinkte.


    Die Bewegungen der schwarzhaarigen Frau dagegen waren weitaus weniger elegant und gewandt, obwohl die Verwandlung in eine Vampirin ihr eine bessere Körperbeherrschung beschert hatte. Sie war einfach noch nicht vertraut mit den Fähigkeiten, die ihr Carmillas Blut geschenkt hatte, so dass sie sich vorsichtiger über das Deck bewegte als nötig.


    Das dumpfe Grollen des Meeres mischte sich mit dem lauten Stampfen der schweren Maschinen, die die Fähre antrieben. Die Luft roch nach Ozon und der salzigen Gischt, die selbst das Oberdeck erreichte.


    Daher kamen die Tropfen nicht nur von oben, sondern auch von der Seite und, wenn sich Alix nicht täuschte, selbst von unten. Kein Wunder, dass sie schon jetzt vollständig durchweicht war. Allerdings wunderte sie dieses Kunststück bei dem englischen Regen nicht im Geringsten.


    Die jüngere Frau sah, dass Carmilla die Reling erreicht hatte, die mit einigen rostig aussehenden Eisenstangen gesichert war. Sie hatte die Arme erhoben, den Kopf in den Nacken gelegt und schien lachend das Unwetter selbst umarmen zu wollen.


    Unwillkürlich musste Alix lächeln. Sie fror, der Regen hatte inzwischen sogar seinen Weg bis in ihre Unterwäsche gefunden und sie dachte besorgt darüber nach, was wohl passieren würde, wenn ein Blitz sie traf, aber dennoch musste sie lächeln. Einfach weil ihre Geliebte dieses Gewitter genoss.


    Carmilla drehte sich lächelnd zu Alix um, ihre nassen Locken hingen ihr ins Gesicht, ihr Mantel stand offen und das weiße Hemd darunter war so nass, dass es halb durchsichtig geworden war und an ihrer Haut klebte.


    So hatte Alix die blonde Vampirin schon einmal gesehen und es hatte ihr den Atem geraubt. Damals war der Regen warm gewesen, ein Gewitterschauer nach einem heißen Sommertag in Los Angeles, aber in den unglaublichen Augen der blondgelockten Schönheit hatte der gleiche Ausdruck gestanden wie jetzt.


    Sie hätte es damals schon wissen müssen. Es war einfach übermenschlich, dieses Leuchten in Carmillas blauen Augen. Sie war eine Göttin, selbst eine Naturgewalt.


    Alix hatte ihr nicht widerstehen können. Und sie konnte ihr auch jetzt nicht widerstehen, jetzt noch viel weniger als damals, als sie noch nicht gewusst hatte, dass sich unter all der unglaublichen Schönheit, hinter all der Selbstsicherheit, hinter ihrer machtvollen Ausstrahlung auch eine komplizierte, verletzliche und wunderbare Seele verbarg.


    Hätte sie Carmilla nicht schon längst geliebt, dann hätte sie sich in diesem Moment in sie verliebt. Dann hätte sie sich jetzt verliebt in dieses Lächeln, das die sinnlichen Lippen der anderen Frau umspielte, sich verliebt in das leidenschaftliche Leuchten in ihren Augen, in diese Lebendigkeit, mit der sie die wildesten Elemente begrüßte, die die Natur aufzubieten hatte.


    Alix schlitterte über das Deck, bereit, sich in diese ausgebreiteten Arme zu werfen und ihre Geliebte an sich zu ziehen, um sie zu küssen.
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    „Sie ist hier.“ Helens Stimme war fast tonlos und Jaye warf ihr einen besorgten Blick zu. Die junge Frau saß auf dem Rücksitz der Luxuslimousine und sah angespannt aus dem Fenster.


    Die Psychologin hatte weiterhin Zweifel daran, dass es klug gewesen war, Helen mitzunehmen.


    Es wäre besser für sie gewesen, wenn sie Jaye und Lilith nicht begleitet hätte. Allerdings hatte Helen sich nicht davon abhalten lassen mitzukommen. Da ihnen also nichts anderes übrig blieb, hatten sie zugelassen, dass die junge Frau sich in eine Situation begab, die für sie nicht grausamer hätte sein können. Wenn sie Alix und Carmilla half, stellte sie sich gegen Pandora. Half sie Pandora, verriet sie damit alles, woran sie eigentlich glaubte. Egal wie auch immer der Kampf an Bord des Schiffes ausgehen würde – was hier geschah, barg das Potential, die junge Vampirin zu zerstören.


    Jaye spürte Liliths Nähe in ihren Gedanken. Es fühlte sich fast wie eine körperliche Berührung an, wie eine Liebkosung, tief in ihrem Verstand, tief in ihrer Seele. Sie warf der rothaarigen Vampirin einen Blick zu.


    Seit ihrem Streit hatten sie nicht viel miteinander geredet, aber in Liliths blaugrünen Augen zeigten sich kein Ärger und keine Wut. Ein Lächeln kräuselte ihre Lippen, während sie den Blick ihres Abkömmlings erwiderte. „Dass ich nicht nachtragend bin, ist möglicherweise das Beste, was man über mich sagen kann.“


    Dann seufzte sie und blickte in die stürmische Gewitternacht hinaus. „Leider kann man das von den meisten, die an dieser Tragödie beteiligt sind, welche hier und heute stattfinden soll, nicht gerade behaupten.“


    Jayes Zunge zuckte über ihre Schneidezähne und sie unterdrückte die Wut, die Liliths Worte in ihr weckten. „Es ist wohl ein Unterschied, ob man nicht nachtragend ist, wenn es bloß um einen albernen Streit geht, oder ob es darum geht, jemanden zu rächen, der einem nahestand.“


    Lilith hob eine ihrer geschwungenen Augenbrauen. „Stand Claire dir wirklich nahe, Jaye?“ Ihre Stimme war sanft, aber die Psychologin konnte trotzdem aus den Zwischentönen überdeutlich heraushören, dass die Vampirin wusste, wie ihr Verhältnis zu Claire wirklich gewesen war.


    „Es dreht sich hier nur um Alix, so wie sich sehr vieles nur um Alix dreht“, fügte Lilith säuerlich hinzu. „Ich bin gespannt darauf, diese Frau kennenzulernen, die so viele ...“, sie blickte Jaye mit einem ironischen Funkeln in den Augen an, „Freundinnen hat.“


    Diese strich sich mit einer fahrigen Geste eine Haarsträhne hinter das linke Ohr. Seit sie an Bord der Fähre waren, fühlte sie sich angespannt und nervös.


    Zuerst hatte sie gedacht, es läge daran, dass sie sich Sorgen um Alix machte und ihre Nervosität von ihrer Sorge herrührte, was wohl passieren würde, wenn sie ihre Freundin endlich wiedersah.


    Aber inzwischen war sich Jaye sicher, dass es einen anderen Grund hatte. Es fühlte sich fast an wie damals, als sie im Gras gekauert war, neben der Leiche einer unglückseligen jungen Frau, die die letzten Sekunden ihres Lebens damit verbracht hatte, einem Monster in die Augen zu starren.


    In ihrer Vision hatte sie Jacob wahrgenommen. Sie hatte nicht nur gesehen, was er getan hatte, sondern sie hatte es selbst gespürt. Auf eine perverse, grauenerregende Weise war sie mit seiner Gefühlswelt verbunden gewesen, hatte das empfunden, was er empfunden hatte.


    Aber dieses intensive Miterleben war nicht einmal das Furchtbarste an dieser Situation gewesen. Schlimmer als die Vision, schlimmer als die Tatsache, dass sie seine Empfindungen am eigenen Leib erleben musste, war dieser seltsame, schreckliche Eindruck, auf irgendeine Art mit ihm verwandt zu sein. Und das empfand sie jetzt erneut.


    Jacob.


    Jaye warf wieder einen Blick auf Helen, in deren dunkelbraunen Augen es unstet flackerte. Es war kein Wunder, dass sie Pandoras Nähe bemerkte. Sie war ihr Abkömmling. Ihr Blut sprach mit dem von Pandora.


    Aber zwischen Jacob und ihr selbst gab es keine solche Verbindung. Jacob war Carmillas Abkömmling. Obwohl er auf denkbar unnatürliche Weise erschaffen worden war, stammte er trotzdem von ihrer Blutlinie ab.


    In ihr selbst floss stattdessen Liliths Blut, das zweifellos aus einer anderen Quelle stammte als Morgans.


    Aber auch wenn sie keine Blutsverwandtschaft mit Jacob verband, konnte Jaye ihn dennoch in ihren Verstand lachen hören. Und das war über alle Maßen erschreckend.


    „Du solltest dich besser abschirmen.“ Liliths Stimme klang ruhig, aber Jaye bemerkte ihre Besorgnis. Die rothaarige Vampirin streckte die Hand aus und streichelte ihr beruhigend über den Arm, eine warme, zarte und sehr liebevolle Berührung.


    Die jüngere Frau biss die Zähne aufeinander und schüttelte den Kopf. „Warum kann ich ihn überhaupt fühlen?“


    „Du bist sensitiv.“ Lilith sagte das so, als würde es alles erklären, aber Jaye konnte darin keinen Sinn erkennen.


    „Das kann es nicht sein, sonst müsste ich auch Alix auf diese Weise wahrnehmen können.“ Die dunkelhaarige Frau forschte in den Augen ihrer Erschafferin, suchte in den grünen und blauen Farbwirbeln nach einer Antwort. Und sie sah ein kleines Flackern in diesen Augen, das ihr verriet, dass diese ihr etwas verschwieg.


    Sie griff nach Liliths Händen, umfasste sie mit ihren Fingern. „Sag es mir.“ Jayes Stimme war leise. Sie vergaß Helens Anwesenheit völlig. In diesem Augenblick gab es nur Lilith und sie selbst und sie forderte von ihr die Wahrheit.


    Die andere Vampirin zögerte, aber Jayes brennendem, intensivem Blick konnte sie nicht ausweichen. Sie konnte ihr nicht entkommen. Und im Grunde wollte sie das auch gar nicht. „Es ist ein ungeschriebenes Gesetz, niemals, unter gar keinen Umständen, jemanden zu einem Vampir zu machen, der sensitiv ist.“


    Die Psychologin spürte, wie Jacobs Präsenz erneut auf sie einstürmte. Sie fragte sich, ob er sie auf die gleiche Weise wahrnehmen konnte und ob ihm das vielleicht sogar gefiel.


    Aufgewühlt schloss sie die Augen und begann zu zählen. Primzahlen waren gut, Primzahlen waren schon immer gut gewesen.


    Da spürte sie, wie Lilith beruhigend mit den Daumen über ihre Handrücken streichelte. „Ich habe das größte Tabu gebrochen, welches Wesen unserer Art kennen, indem ich dich zu einem Vampir gemacht habe.“ Sie ließ die rechte Hand los, um mit den Fingern über ihr Haar zu streichen und sie anschließend über ihre Wange gleiten zu lassen. „Ich habe es getan, weil du etwas ganz Besonderes bist, Jaye. Etwas Einmaliges, Wunderbares.“


    Die rothaarige Frau beugte sich näher zu ihr, ihre Stimme erklang an Jayes Ohr, ihr Atem streichelte ihre Wange. „Sensitive sind normalerweise Sklaven ihrer rasenden Eingebungen, ihrer chaotischen Gabe. Sie nehmen zu viel wahr, sie sehen zu viel, sie empfinden zu viel. Die meisten von ihnen verlieren komplett den Verstand, andere gehen dunklen Gelüsten nach. In dreitausend Jahren bin ich außer dir niemandem begegnet, der gelernt hätte, dieses sensitive Blut zu kontrollieren.“


    Die jüngere Vampirin kannte nun die grauenhafte Antwort, aber alles in ihr sträubte sich vehement und voller Angst dagegen, sie zu akzeptieren.


    „Einige der grausamsten Mörder der Menschheitsgeschichte waren Sensitive. Jack the Ripper war einer von ihnen.“ Liliths Stimme war leise, aber Jaye konnte hören, wie Helen auf der Rückbank nach Luft schnappte, als auch sie das begriff, was sie selbst immer noch nicht akzeptieren wollte.


    Helen hatte noch nicht ganz verstanden, was ein Sensitiver war. Sie wusste nur, dass Jayes vampirische Kräfte viel stärker waren als ihre eigenen und dass dies nicht nur darauf zurückzuführen war, dass Liliths Blut weitaus älter und mächtiger war als Pandoras.


    „Jacob ist ein Sensitiver?“ Die dunkelhäutige Frau sprach aus, was Jaye niemals hatte hören wollen. Sie schloss die Augen und zählte erneut Primzahlen auf, um das wüste Aufbegehren ihres Blutes zu bezwingen, das ihr so deutlich zuraunte, dass all das, was Lilith ihr jetzt erklärte, die Wahrheit war.


    In ihrer Vision hatte sie Jacobs Empfindungen geteilt, sie hatte ihn gespürt, auf eine Weise, die ihr merkwürdig vertraut vorkam, seltsam verwandt.


    „Aber ...“ Helen begriff nicht, wie das mit den Sensitiven zusammenhing. „Pandora ist seine Zwillingsschwester, dann müsste sie doch auch sensitiv sein.“


    Lilith blickte die junge Frau an, hielt aber weiterhin die Hände ihres Abkömmlings fest. „Nein, es gehorcht nicht den Gesetzen der menschlichen Vererbungslehre. Darin sind sich Sensitive und Vampire ähnlich. Die Macht überträgt sich durch das Blut. Wie das bei Sensitiven geschieht, ist unbekannt. Ein Vampir wird man, wenn man das Blut eines Vampirs trinkt und stirbt. Sensitiv ist man möglicherweise von Geburt an, aber wie die Macht eines Sensitiven ist auch die Übertragung dieser Fähigkeiten ein Produkt von Chaos und Zufall. Pandora ist nicht sensitiv, Carmilla hätte sie sonst niemals zu einem Vampir gemacht. Aber Jacob ist ein Sensitiver und war dies schon immer. Und dies hat ihn zu dem gemacht, was er nun ist.“


    Jaye öffnete die Augen und starrte ihre Schöpferin an. „Und was macht es aus mir?“


    Lilith schüttelte den Kopf und antwortete stockend: „Das weiß ich nicht, Jaye. Aber dies ist der Grund, weshalb Carmilla Jacob niemals zu einem Vampir machen wollte. Nicht nur, weil sie wusste, dass er Jack the Ripper ist, sondern weil ihr auch bewusst war, dass er ein Sensitiver ist und welche chaotische Macht ihn umtreibt. Solch ein Wesen sollte auf gar keinen Fall über die Macht eines Vampirs verfügen.“


    Helen fragte sich, ob Pandora, wenn sie ihr diese Wahrheit verriet, endlich verstehen würde, was ihr Bruder war und schon immer gewesen war.


    „Aber ich verfüge über diese Macht.“ Jaye sah Lilith an. Sie besaß nicht nur das Blut einer Sensitiven, sondern war darüber hinaus auch noch der Abkömmling einer überaus mächtigen, überaus alten Vampirin. Würde aus ihr eines Tages ein Wesen wie Jacob werden? Und wenn das passierte, wer würde sie dann aufhalten? Wer konnte sie dann noch aufhalten?


    „Ich hatte nur die Wahl, dich entweder sterben zu lassen oder dich zu einem Vampir zu machen.“ Die rothaarige Frau blickte Jaye gebieterisch in die Augen. „Ich bereue meine Entscheidung nicht.“


    Diese verspürte plötzlich den unbändigen Drang, laut zu lachen oder aber in Tränen auszubrechen, aber sie tat nichts von beidem. Kontrolle. Primzahlen. Sie konnte ihr sensitives Blut kontrollieren, hatte es ihr Leben lang kontrolliert.


    Aber stimmte das überhaupt? Was war mit den Männern, die sie getötet hatte? An denen sie Rache genommen hatte, stellvertretend für diejenigen, die nicht mehr dazu imstande waren, Rache zu üben?


    Warum hatte sie sich nie gefragt, woher die Kraft gekommen war, die sie schon besessen hatte, ehe sie ein Vampir geworden war, und die es ihr ermöglicht hatte, ausgewachsene Männer, die weitaus größer und schwerer waren als sie, durch dunkle Gassen zu schleifen oder sie in den Kofferraum eines Autos zu hieven?


    Damals hatte sie sich gewünscht, dass Alix sie als die Mörderin entlarven und aufhalten würde – ein Teil von ihr hatte sich das gewünscht, während ein anderer Teil nicht hatte aufhören wollen.


    Und nun war sie ein Vampir und konnte sich genau daran erinnern, wie gut das Blut geschmeckt hatte, das sie seit ihrer Wiederauferstehung getrunken hatte.


    Das Blut der Menschen, die ich seitdem getötet habe, ergänzte ihr Verstand erbarmungslos.


    Es war einfach, Opfer zu finden. Vergewaltiger, Mörder, Kinderschänder. Es gab sie überall, die Städte waren voll von ihnen. Und sie hatte kein einziges Mal gezögert, ihnen ihr Blut zu rauben, ihnen alles zu rauben, ihr Leben auszulöschen.


    Wer hatte sie eigentlich zur Richterin und Henkerin in einer Person bestimmt? Hatte sie wirklich das Recht, so zu handeln?


    Aber stand sie nicht längst über dem Gesetz, über jedem menschlichen Recht?


    Und war dieses Recht nicht schon immer fehlbar gewesen? Ihre Instinkte jedoch waren unfehlbar, sie tötete Männer, die es verdienten, und schlussendlich rettete sie den etwaigen Opfern dieser Verbrecher damit das Leben.


    Alix würde ihre Taten niemals gutheißen. Das wusste Jaye mit einer dumpfen Gewissheit.


    „Ich hoffe, dass ich deine Entscheidung nie bedauern muss.“ Ihre Stimme schwankte im Aufruhr ihrer Emotionen.


    Die ältere Vampirin sah sie an, hielt ihre Hände fest und schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Ich weiß, dass du etwas ganz Besonderes bist, Jaye.“


    Ein Blitz zuckte über das Firmament und tauchte das ganze obere Deck in gleißendes Licht. Lilith ließ Jayes Hände los, wenngleich mit einigem Bedauern, und wandte sich zu Helen um. „In der Tasche auf dem Rücksitz habe ich etwas für euch.“


    Die junge Frau hob eine Augenbraue und zog die braune Ledertasche auf ihren Schoß, während sie einen fragenden Blick mit Jaye wechselte.


    Die Psychologin hatte sich wieder etwas gefasst. Sie war hier, um Alix zu finden und zu beschützen, falls nötig. Über alles andere würde sie nachdenken, wenn die Zeit dafür gekommen war.


    Jaye nickte Helen zu, die die Tasche öffnete und dann die Lippen zu einem lautlosen Pfiff spitzte. Die Psychologin nahm einen öligen, irgendwie merkwürdig vertrauten Geruch wahr, den sie aber nicht so recht einordnen konnte.


    Die ehemalige Polizistin griff in die Tasche und zog einen schweren Colt hervor. Routiniert überprüfte sie das Magazin und warf dann Lilith einen überraschten Blick zu.


    „Für eine Wald- und Wiesenhexe besitze ich erstaunliches Wissen, nicht wahr?“ Die kleine Vampirin lächelte Helen schelmisch an, die sich fragte, ob zu Liliths seltsamer Naturmagie auch das Gedankenlesen gehörte.


    „Ein ziemlich großes Kaliber.“ Die junge Schwarze hob die Waffe und war erstaunt darüber, wie mühelos es ihr gelang, sie zu halten. Sie hatte als Ermittlerin niemals solch eine schwere Schusswaffe benutzt. Man musste über einige Muskelmasse verfügen, um eine solche Waffe lange genug ruhig halten und gezielt mit ihr schießen zu können. Außerdem war der Rückstoß bei solch einem Kaliber gewaltig. Doch jetzt lag der kühle, geölte Stahl in ihrer Hand, als besäße er kaum Gewicht.


    „Vampire kann man nur töten, indem man ihr Gehirn zerstört, und damit meine ich gründlich zerstört, oder aber ihre Wirbelsäule komplett durchtrennt – vorzugsweise das Genick.“ Liliths Stimme war leidenschaftslos, aber besaß dennoch einen eigenartigen Unterton, den nicht einmal Jaye zu deuten wusste.


    Helen betrachtete die Waffe mit einem gequälten Gesichtsausdruck. Jaye wusste, woran sie dachte. Vielleicht würde die jüngere Frau sich in den nächsten Minuten für oder gegen Pandora entscheiden müssen.


    Das bedeutete allerdings auch, dass von ihr selbst womöglich in einem schrecklichen Augenblick in naher Zukunft verlangt werden würde, auf Helen zu schießen, um Alix zu retten.


    Die braunhaarige Frau streckte zögernd die Hand aus und die ehemalige Ermittlerin reichte ihr ebenso zögerlich die zweite Waffe, die ebenso schwer und mit genauso großem Kaliber geladen war.


    Ihre Augen trafen sich zu einem langen Blick und in diesem Moment wusste Jaye genau, dass, was immer auch passierte, Helen niemals auf eine von ihnen schießen würde.


    Ihr einziges Ziel war Jacob. Und das bedeutete letztlich wohl mehr als alles andere, dass sie sich wirklich auf Pandoras Seite stellte.


    Die Psychologin nickte langsam und Helen blinzelte verblüfft, bevor sie erkannte, dass die andere Frau einen Blick in ihre Seele geworfen hatte und ihre Pläne akzeptierte.


    „Es ist keine dritte Waffe in der Tasche.“ Die junge Frau warf Lilith einen verstörten Blick zu. Der Gedanke, dass die uralte, mächtige Vampirin an ihrer Seite kämpfen würde, hatte ihr ein gewisses Gefühl der Sicherheit vermittelt.


    „Nein.“ Lilith wechselte einen Blick mit Jaye. „Doch das bedeutet nicht, dass ich nicht mit euch dort draußen wäre, um zu tun, was ich tun muss.“


    Jaye runzelte die Stirn und bemühte sich, über die enge Verbindung zwischen ihnen herauszufinden, was die alte Vampirin damit meinte. Aber erneut bemerkte sie, dass Lilith sich ihr verschloss, auch wenn sie den Eindruck hatte, dass die Barriere jetzt dünner war als zuvor.


    „Tu das nicht.“ Die rothaarige Frau schüttelte tadelnd den Kopf. „Versuche nicht mit Gewalt dorthin zu gehen, wohin man nur eingeladen werden sollte.“


    Jaye zog ihre geistigen Fühler so schnell zurück, als sei sie geschlagen worden. Und im Grunde war es auch ein Schlag gewesen. Sie konnte fast spüren, wie er auf ihrer Wange brannte. Aber vielleicht war es auch einfach nur Scham, was ihr blasses Gesicht rötete.


    „Es tut mir leid.“ Die Psychologin fragte sich, ob Morgan irgendwo dort draußen war. Der Initiator von alldem, der böse alte Vampir, dessen Motive sie nicht verstand. Warum wollte er seinen Abkömmling vernichten? Und warum erst jetzt, warum hatte er das nicht schon vor Jahrhunderten getan? Und warum griff er nicht persönlich in die Geschehnisse ein und benutzte stattdessen Pandora und Jacob als Werkzeuge?


    Jaye öffnete die Tür und trat hinaus in den Sprühregen, der wie winzige Nadeln auf ihrer Haut prickelte. Blitze erhellten die Dunkelheit und beleuchteten die beiden Personen, die dort draußen an der Reling standen, mitten im Sturm, mit einem so grellen Licht, dass sie fast wie auf einem Negativbild wirkten.


    Da merkte die braunhaarige Vampirin, wie ihr Herz einen Schlag aussetzte. Die eine der beiden Gestalten, die sich, nicht mehr als zwanzig Schritte von ihr entfernt, der Reling näherte, hätte sie immer und überall erkannt.


    Als sie Alix zuletzt gesehen hatte, hatte diese bleich und kalt im Leichenschauhaus gelegen. Ihre Lebendigkeit, ihre Wärme und ihre unglaubliche Intensität, die sie im Leben erfüllt hatten, waren vollkommen verschwunden gewesen.


    Jaye hatte ja gewusst, dass Alix nicht tot, sondern als Vampir wiederauferstanden war. Sie war ihr nach England gefolgt und dort selbst zu einem Vampir geworden. Und trotzdem war sich ihr Herz bis zu diesem Augenblick nicht sicher gewesen, hatte ihre Seele nicht daran geglaubt, ihre Freundin lebend wiederzusehen.


    Womöglich war diese Art der Betrachtung falsch, sie waren nun beide tot, oder untot, um genau zu sein, doch alle Überlegungen darüber waren bedeutungslos.


    Alles war bedeutungslos, außer ihrer unbändigen Sehnsucht danach, Alix endlich wieder zu berühren, sie in ihre Arme zu schließen, ihre Stimme zu hören, ihr Lächeln zu sehen.


    Erst in diesem Augenblick wurde Jaye wirklich bewusst, wie schmerzlich es die ganze Zeit über gewesen war, Alix nicht nahe sein zu können.


    Sie konnte spüren, wie das Metall unter ihren Stiefelsohlen vibrierte, als sie loslief, ohne zu wissen, ob Helen und Lilith ihr folgten.


    Da bemerkte sie, wie die blondgelockte Vampirin, die bisher nur Augen für Alix gehabt hatte, die auf sie zukam, irritiert den Kopf hob. Offenbar befand sich jemand hinter der schwarzhaarigen Frau.


    Jaye sah, wie es in den indigoblauen Augen wetterleuchtete, wie Wut, Sorge und Angst so schnell wechselten, dass alle diese Emotionen zu einer einzigen zu verschmelzen schienen.


    Aber vor allem spürte die Psychologin Jacob und die unbezähmbare, zügellose Lust, die ihn erfüllte.


    Die Waffe in ihrer Hand entglitt ihren kalten, nassen Fingern und fiel scheppernd mit einem übermäßig lauten, dumpfen Geräusch auf das nasse Metall des Decks. Stattdessen konnte sie fühlen, wie Jacobs Hand sich um seine Waffe schloss, spürte, wie das Metall in seiner Hand aufzuckte, wie ein lebendiges Wesen. Sie ballte die Faust, als der Rückstoß, den er verspürte, in ihrer eigenen Hand widerhallte.


    Sie roch das Pulver, das aufstieg und in seiner Nase brannte. Und sie hörte sein Lachen.


    


    * * * * *


    


    Alix sah, wie sich Carmillas wunderschöner Gesichtsausdruck sich änderte. Offenbar nahm sie irgendetwas wahr, das all die wilde Freude in ihrem Gesicht auslöschte und in ihren Augen verschiedene Empfindungen aufleuchten ließ, von denen eine am deutlichsten hervorstach.


    Angst.


    Carmilla war schnell, aber sie war immer noch nicht vollständig wiederhergestellt und daher zu langsam. Ihre Finger rutschten an dem nassen Mantelärmel ihrer Geliebten ab, als sie versuchte, sie zur Seite zu zerren, um sie aus der Schusslinie zu bringen.


    Denn dort, hinter Alix’ Rücken, war wie ein Schachtelteufel Jacob aufgetaucht. Er war ein grotesker Schatten, der auf einer Motorhaube kauerte wie ein lebendig gewordener Wasserspeier. Als ein weiterer Blitz über den Himmel zuckte, schienen die spitzen Zähne des anormalen Vampirs in diesem Licht zu leuchten. Aber noch stärker leuchtete war der Mündungsblitz aus seiner Waffe.


    Die blonde Vampirin wusste, dass sie es nicht schaffen würde. Sie erkannte, wie sich Alix auf dem Stiefelabsatz drehen wollte. Auch sie war schnell, aber nicht schnell genug.


    Das Geräusch des Schusses ging in dem lauten Donnerschlag unter.


    Alix bemerkte, wie etwas gegen ihre rechte Schulter schlug. Der Schlag war so heftig, dass sie nach hinten geschleudert wurde, gegen die dünne Metallstange der Reling. Sie konnte spüren, wie ihr unterer Rücken schmerzhaft gegen das Metall prallte. Das Deck war nass und dadurch schlüpfrig. Ihre Stiefelsohlen verloren den Kontakt zum Boden. Die Wucht der Kugel, die sie getroffen hatte, war so groß, dass sie über das Schiffsgeländer geschleudert wurde.


    In dem Moment, bevor sie kopfüber in die See stürzte, nahm sie eine Frau wahr, die durch Regen, Blitz und Donner auf sie zurannte.


    Der Mund der schwarzhaarigen Frau füllte sich mit Blut und der Schmerz setzte ein, während sie nach hinten kippte. Als sie den Kopf drehte, erblickte sie die schäumende See, die mit tiefen Wellentälern und hohen Wellenkämmen gegen den metallenen Schiffsrumpf schlug. Dann stürzte sie in das dunkle, eiskalte Wasser. Ihre Kleidung saugte sich augenblicklich voll und zog sie nach unten. Sie ruderte verzweifelt mit den Armen.


    Das, was sie gesehen hatte, war einfach unmöglich.


    Alix tauchte auf, spuckte Salzwasser und Blut aus und wurde von der nächsten Welle wieder unter Wasser gezogen. Erneut kämpfte sie sich an die Wasseroberfläche und starrte zum Schiff hinauf.


    Eine Gestalt schwang sich über die Reling und stürzte sich todesmutig und ohne Zögern in die Fluten.


    Erneut zweifelte die ehemalige Polizistin an ihrer Wahrnehmung.


    Es war unmöglich. Sie konnte nicht hier sein. Sie war in Los Angeles, sie war in Sicherheit, sie durfte nicht hier sein, sie konnte nicht hier sein. Und doch – die Gestalt war ihr so schmerzhaft vertraut. Sie hatte sie so sehr vermisst.


    Womöglich war das der Grund, dachte Alix, während sie zum Wellenkamm emporgehoben wurde. Ihre Sehnsucht nach dieser Frau, die immer ihr Rettungsanker gewesen war, erzeugte in ihrem Geist eine Vision.


    Die graue, rostige Wand der Fähre ragte mit einem Mal riesengroß vor ihr auf und füllte ihre ganze Welt aus. Sie bemerkte, wie diese Schiffswand immer näher kam und sie plötzlich gewaltsam gegen den Schiffsrumpf geschleudert wurde.


    Alix prallte gegen das Metall und die Welt um sie herum wurde grau und dumpf. Das Geräusch des Gewitters war nur noch ein fernes Grollen, die Verbindung zu Carmilla, die ihr die große Angst der blonden Vampirin vermittelte, fühlte sich jetzt an wie ein undeutliches Hintergrundgeräusch.


    Die Kälte war alles, was sie noch spüren konnte, sie und die Dunkelheit, die sich anschlich, sich näherte, wie ein großer Hai, lautlos und doch alles verschlingend.


    Sie sank, aber seltsamerweise beunruhigte sie das nicht. Unter Wasser war es ruhiger. Die Wellenbewegungen waren hier nur noch ein sanftes Schaukeln, das sie in den Schlaf wiegte. Es war dunkel und still hier unten und sie war müde, viel zu müde, um noch zu kämpfen, viel zu müde, um noch länger wach zu bleiben.


    Sie öffnete den Mund, schmeckte das Salzwasser, welches über ihre Lippen glitt, ihren Mund einnahm, sich in ihre Lungen drängte.


    Carmilla.


    Dieser Gedanke ließ ihre Arme zucken, in einem trägen letzten Versuch, gegen den Tod anzukämpfen. Sie meinte fast, sie könnte spüren, wie jemand nach ihr griff, die Wärme von Fingern auf ihrer Haut, jemanden, der sie an sich zog, weich, warm und lebendig.


    Trugbilder.


    So wie die Frau ein Trugbild gewesen sein musste. Die Frau mit den so unverkennbar bernsteinfarbenen Augen, mit dem so vertrauten Gesicht – und doch war irgendetwas anders an ihr gewesen als früher.


    Aber sie war zu müde, um darüber nachzudenken.


    Da waren Arme, die an ihr zogen, die sie umschlangen, und das war schön, es fühlte sich vertraut an. So vertraut wie die Frau, die sie gesehen zu haben glaubte.


    Jaye.


    Das war ihr letzter Gedanke, ehe Alix losließ.
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    Carmilla warf sich mit einen verzweifelten Satz nach vorn, in dem sinnlosen Versuch, ihre Geliebte aus der Schussbahn zu reißen, aber sie kam zu spät. Sie sah, wie Alix von Jacobs Kugel getroffen wurde, sie konnte das dumpfe, nasse Geräusch hören, mit dem die Kugel Alix’ Fleisch durchschlug. Die gewaltige Wucht der großkalibrigen Kugel riss ihre Geliebte von den Beinen und schleuderte sie über die Reling, hinab in den tosenden Schlund des Meeres. Ein Regen aus heißem Blut prasselte auf Carmilla ein.


    Alles geschah so ungeheuer schnell. Die blonde Vampirin war wie betäubt. Sie konnte es nicht fassen, dass ihr Alix entrissen worden war.


    „Nein!“, schrie sie verzweifelt der Nacht, dem Sturm, dem Donner und vor allem dem unbarmherzigen Schicksal entgegen, das sich erneut anschickte, ihre Seele zu zerschmettern.


    Nachdem Jacob auf Alix geschossen hatte, rannte er zwischen die geparkten Autos, wo er in Sicherheit war. Benommen verfolgte ihn Carmilla mit dem Blick und erblickte auf einmal die Frau, die über das Deck auf die Reling zulief.


    In den bernsteinfarbenen Augen der anderen Frau konnte sie die Entsprechung ihrer eigenen Ängste lesen. Und selbst wenn sie Jaye nicht schon so oft in Alix’ Gedanken wahrgenommen und kein so deutliches Bild von ihr empfangen hätte, so hätte sie in diesem Augenblick dennoch genau gewusst, wer diese Frau war.


    Sie erkannte sie, allein an dem Ausdruck in ihren Augen, der wohl ihrem eigenen entsprach.


    Glühende Metallfunken stoben durch die Nacht, als die Kugeln, die Jacob mit einem Mal auf sie abfeuerte, den Boden neben Jayes Stiefeln einkerbte, aber Carmilla war sich nicht sicher, ob die Frau dies überhaupt wahrnahm. Jaye eilte einfach weiter. Als sie das Geländer erreichte, schwang sie sich, ohne auch nur einen Augenblick zu zögern, darüber und verschwand in der Dunkelheit.


    Sie war Alix nachgesprungen.


    Ohne Zögern, ohne Zweifel, von einer Empfindung beseelt, die die ältere Vampirin nur allzu gut kannte.


    Liebe.


    Ein Querschläger aus Jacobs Waffe fügte Carmillas Schienbein eine brennende Verletzung zu. Der Schmerz bescherte ihr wieder einen klaren Kopf.


    Sie musste Alix retten! Sie liebte Alix doch. Sie hätte diejenige sein müssen, die ihr einfach mit einem Sprung ins Meer folgte.


    Die blonde Frau spannte die Muskeln an. Mit jeder vergeudeten Sekunde brachte das Schiff sie weiter von der Stelle fort, an der ihre Geliebte über Bord gegangen war. Schon jetzt mochte eine halbe Seemeile zwischen ihnen liegen.


    Doch ehe sie sich über die Reling schwingen konnte, riss jemand sie zu Boden. Carmilla sah, wie das Metall an der Stelle, an der sie sich eben noch befunden hatte, von mehreren Kugeln durchlöchert wurde.


    Offensichtlich hatte Pandora, die sich wie ihr Bruder zwischen geparkten Autos verbarg, das Feuer auf sie eröffnet, aber wer auch immer Carmilla aus der Schusslinie gerettet hatte, hatte die Pläne der rachsüchtigen Vampirin Pläne vereitelt.


    Dennoch wehrte sich Carmilla heftig gegen die Person, die sie zwischen zwei Rettungsbooten zu Boden geworfen hatte. Sie versuchte sich von ihr zu befreien, um Alix nachzuspringen. Merkwürdigerweise gelang es ihr nicht, obgleich die Frau sehr viel kleiner war als sie. Sie war jedoch weitaus stärker.


    „Höre auf, dich dagegen zu wehren, dass ich dir dein verdammtes Leben rette!“, stieß eine vertraute Stimme ungehalten hervor.


    Carmilla hätte nie damit gerechnet, ihr hier und jetzt zu begegnen. Sie starrte der anderen Frau in die blaugrünen Augen, in denen ebensolche Blitze zu zucken schienen wie über das Firmament.


    Es gab nicht viele Vampire, die stärker waren als sie selbst, und darunter nur eine einzige rothaarige Vampirin mit solchen Augen. „Lilith!“


    Kugeln pfiffen über ihre Körper hinweg und hinterließen weitere Löcher in dem Metall der Reling. Aber die Nische zwischen den Rettungsbooten, in welche die andere Frau sie gestoßen hatte, bot momentan genügend Schutz gegen den Kugelhagel, der weiterhin in ihre Richtung abgefeuert wurde.


    Lilith drängte sich entschiedener gegen Carmillas hochgewachsenen Körper. Zu einer anderen Zeit hätte ihr dies durchaus Vergnügen bereiten können, aber nicht in einer Situation, in der es um das reine Überleben ging.


    Die hochgewachsene Frau davon abzuhalten, die relative Sicherheit ihres Verstecks zu verlassen, bereitete der älteren Vampirin Mühe. Carmilla wand sich wie ein Fisch an der Angel, offenbar nur bestrebt, sich von ihr zu befreien, um ihre Geliebte zu retten. Allerdings würde sie damit mitten in Pandoras und Jacobs Kreuzfeuer geraten und damit ihre Sterblichkeit auf eine Weise herausfordern, welche Lilith nicht miterleben wollte.


    „Was soll das?“ Die kleine Frau setzte mehr Kraft ein, um Carmilla festzuhalten, als sie in ihrem ganzen Leben je hatte aufwenden müssen. Normalerweise bedeutete ihre vampirische Existenz, dass sie immerzu gezwungen war, ihre Kräfte zu zügeln, jetzt aber musste sie bis an ihre Grenzen gehen. Sie konnte hören, wie sie der anderen Frau dabei das Schlüsselbein brach.


    Dieser gewaltsame Akt brachte die blondgelockte Vampirin unter ihr endlich dazu, einige Augenblicke still zu liegen.


    „Lass mich gehen, ich muss Alix helfen!“, fauchte Carmilla Lilith an, während ihr Körper bereits damit beschäftigt war, die gebrochenen Knochen wieder verheilen zu lassen.


    „Ach!“ Die alte Vampirin ließ ein verächtliches Lächeln um ihren Mund zucken. „Und ich dachte, diesen Part habe bereits jemand anders übernommen.“


    „Verdammt, Lilith!“ Der hochgewachsenen Frau war es gleichgültig, ob Jaye Alix nachgesprungen war. Es war ihre Aufgabe, ihre Geliebte zu retten, zu schützen. Darüber hinaus gefiel ihr das, was sie in den Augen der Psychologin gelesen hatte, überhaupt nicht.


    „Du wirst mich nicht einfach allein hier zurücklassen, so dass ich gezwungen bin, mich ohne Hilfe um diese Angelegenheit zu kümmern.“ Liliths Finger bohrten sich schmerzhaft in Carmillas Schulter, während die Augen der rothaarigen Vampirin zornige Funken sprühten.


    „Ein einziges Mal wirst du nicht davonlaufen, Carmilla!“ Lilith schüttelte die blonde Frau, während deren rachsüchtige Abkömmlinge weiterhin in ihre ungefähre Richtung feuerten, weil sie die Position von Carmilla und Lilith, die sich noch immer im Schutz der Rettungsboote befanden, nicht genau bestimmen konnten. Die Kugeln flogen noch immer über sie hinweg und schlugen hinter ihnen in das Metall der Reling ein.


    „Lass mich los, ehe ich mit allen Mitteln versuche, mich zu befreien.“ Die blondgelockte Vampirin war sich allerdings nicht sicher, ob sie gegen Lilith wirklich irgendeine Aussicht auf Erfolg hatte. Die andere Frau war sehr viel älter als sie und damit wesentlich mächtiger.


    „Du sollst ja durchaus kämpfen, und zwar gegen jene, die versuchen, uns in Stücke zu schießen! Pandora und Jacob sind deine Abkömmlinge, sie stammen von deinem Blute ab und obliegen deiner Verantwortung. Und wenn du nicht endlich die Verantwortung für sie übernimmst, werde ich dich mit Gewalt dazu zwingen!“ Die rothaarige Frau schüttelte Carmilla bei jedem Wort.


    „Ich muss zuerst Alix retten!“, fauchte diese mit gebleckten Zähnen.


    „Mein Abkömmling ist dazu besser geeignet als du. Jaye kann Alix selbst im tiefsten, schwärzesten Meer finden. Zudem sind wir inzwischen schon kilometerweit von ihr entfernt. Wenn du jetzt ins Wasser springst, wirst du dort allein sein, Carmilla.“ Liliths Stimme war nun ruhiger, aber noch immer brodelte ein Zorn in ihr, wie ihn die andere Frau noch nie bei ihr gesehen hatte. Sie hatte immer gewusst, dass in der kleineren Vampirin weitaus wildere und gefährlichere Wesenszüge existierten, als sie anderen üblicherweise offenbarte, aber sie hatte sie noch niemals so erlebt.


    Doch Lilith hatte Recht. Inzwischen waren Minuten vergangen und die Fähre behielt ihren Kurs auf Dublin bei.


    Offenbar war keinem der anderen Passagiere aufgefallen, welches Drama sich auf dem stürmischen Oberdeck abspielte. Sie alle befanden sich in der behaglichen Sicherheit unter Deck und die heftigen, rasch aufeinanderfolgenden Donnerschläge übertönten die Schüsse. Die Crew war höchstwahrscheinlich ausreichend damit beschäftigt, das Schiff sicher durch den Sturm zu bewegen, und hielt sich nicht in dem Bereich auf, in dem die Autos geparkt waren.


    Auch wenn Carmilla jetzt über die Reling sprang, würde sie im dunklen, stürmischen Meer treiben, ohne auch nur die geringste Ahnung zu haben, wie sie ihre Gefährtin finden sollte. Schon jetzt konnte sie über die Verbindung zwischen ihnen kaum noch etwas wahrnehmen. Sie wusste lediglich, dass Alix nicht tot war. Doch dies reichte nicht aus, um sie zu finden.


    „Hölle und Verdammnis!“ Die blonde Frau gab ihren Widerstand auf und Lilith lag nun ruhig auf ihr, ohne sie weiterhin zu Boden zu drücken.


    „Jaye wird sich um sie kümmern.“ Die Stimme der älteren Vampirin offenbarte, dass ihr dieser Gedanke nicht sonderlich gefiel. Carmilla konnte diesem Missfallen nur aus tiefstem Herzen zustimmen.


    „Und du kannst sie finden?“ Die hochgewachsene Frau erinnerte sich daran, dass die uralte Vampirin über Fähigkeiten verfügte, welche selbst für Wesen ihrer Art erstaunlich waren. Selbst über die Magie der Erde schien sie zu gebieten, wie sie Carmilla vor langer Zeit schon einmal bewiesen hatte.


    „Natürlich.“ Lilith lauschte. Carmillas Abkömmlinge gaben immer noch hin und wieder einen Feuerstoß in ihre Richtung ab. Vermutlich, um sicherzustellen, dass die beiden Frauen vorerst nicht die Position wechselten und womöglich gar zum Angriff übergingen. „Das heißt, wenn kein Mitglied deiner verfluchten Brut mir vorher den Schädel von den Schultern schießt.“


    Die blonde Vampirin fletschte die Zähne. Pandora und Jacob. Wie zum Teufel hatten die beiden herausgefunden, dass Alix und sie mit dieser Fähre reisten? Und wie passte das Erscheinen Liliths und ihres Abkömmlings in dieses Bild?


    Lilith hatte zuvor nie einen Abkömmling erschaffen und Carmilla gefiel der Gedanke nicht, dass ausgerechnet Jaye, die in Alix’ Denken und Fühlen so ärgerlich viel Raum einnahm, durch die Verwandlung in eine Vampirin so viel Macht erhalten hatte.


    Aber für diese Überlegungen war jetzt nicht die richtige Zeit.


    „Du hast nicht zufällig eine Waffe dabei?“ Die jüngere Vampirin verfluchte wieder einmal ihre Überheblichkeit. Sie selbst hatte zwar daran gedacht, Schusswaffen mitzunehmen, doch diese lagen noch immer im Jaguar, da sie angenommen hatte, ihre Verfolger könnten ihnen unmöglich bereits so dicht auf den Fersen sein. Eine gefährlich falsche Annahme, wie sich herausgestellt hatte.


    Die rothaarige Frau schüttelte den Kopf. „Du kennst mich, ich beteilige mich nicht an Blutfehden.“


    Carmilla hob eine ihrer geschwungenen Augenbrauen. „Dass du mich davor bewahrt hast, von Jacobs Kugeln in ein Sieb verwandelt zu werden, könnte man durchaus als Beteiligung werten.“


    Lilith rollte sich nun von der größeren Frau herunter, blieb aber weiterhin flach auf dem Boden liegen, um den Schutz zwischen den Rettungsbooten auszunutzen. „Das könnte man tun, aber man muss es nicht.“


    Die blonde Vampirin schüttelte resigniert den Kopf. Sie hatte noch nie so recht begriffen, was in Liliths Verstand vor sich ging und worin die Beweggründe bestanden, nach denen die alte Vampirin handelte. Doch statt weiter über die Rätselhaftigkeit der anderen Frau nachzudenken, war es wohl besser, sich auf Jacob und Pandora zu konzentrieren.


    Sie lauschte. Trotz des prasselnden Regens und der Donnerschläge konnte sie das leise Quietschen von Gummisohlen auf nassem Metall wahrnehmen.


    Pandora oder Jacob veränderten ihre Position. Vermutlich, um endlich ein freies Schussfeld zu bekommen. Im Augenblick hatten sie das Feuer eingestellt, damit sie durch die Richtung der Schüsse ihren Positionswechsel nicht verrieten.


    Es war lange her, seit Carmilla sich zuletzt als Kriegerin betätigt hatte. Mit diesem Teil ihrer Vergangenheit hatte sie abschließen wollen. Und obgleich sie in den vielen Jahrhunderten, seit sie sich von Morgan getrennt hatte, hin und wieder hatte kämpfen müssen, hatte sie es seitdem äußerst ungern getan.


    Die hochgewachsene Frau schloss die Augen, während sie weiterhin regungslos auf dem Rücken liegen blieb. Zweihundert Jahre des Krieges, des zügellosen Blutvergießens und der Rache hätten ihr bis in alle Ewigkeit genügt. Doch die Schicksalsgötter schienen ihr keinen Frieden zu gewähren.


    Sie musste endlich die Fehler der Vergangenheit auslöschen. Und wenn dies bedeutete, dass sie zu dem Teil ihres Wesens zurückkehren musste, welchen sie bereits vor so unendlich langer Zeit hinter sich gelassen hatte, dann sollte es wohl so sein.


    Sie atmete ein. Sie atmete aus.


    Die Geräusche um sie herum verstummten eines nach dem anderen, das Prasseln des Regens auf dem metallenen Deck verklang, der laute, dumpfe Donner wurde von ihrem Bewusstsein ausgeblendet, selbst Liliths Atem neben ihr war nun für sie nicht mehr vernehmbar.


    Alles, was sie noch hörte, waren die Schritte auf nassem Metall, das Knistern von Leder und die Regentropfen, die darüberperlten und dann auf dem Boden auftrafen. Sie vernahm das leise klickende Geräusch, als ein Magazin aus dem Schaft der Waffe ausgeworfen wurde.


    Diesen Augenblick nutzte sie. Sie sprang so schnell auf, wie sie nur konnte, und überwand mit einem einzigen, abrupten Sprung die Distanz zu der Person, die soeben damit beschäftigt war, ein neues Magazin in den Schaft zu schieben.


    Jacobs Augen weiteten sich verblüfft und er versuchte die schwere Magnum hochzureißen, aber Carmilla war zu schnell für ihn. Sie packte ihn an den Aufschlägen seiner Lederjacke und er wurde von den Beinen geholt, als besäße er kein Gewicht. Dann hob sie ihn hoch und schleuderte ihn auf die Motorhaube eines Autos, die sich unter der Last einbeulte.


    Rippen brachen durch diese Wucht und Jacob spuckte das Blut aus, mit dem sich sein Mund füllte. Er bleckte die blutverschmierten Zähne. Die blonde Frau stand über ihm und ihre dunkelblauen Augen leuchteten übermenschlich stark.


    Jacob hatte, seit er ein Vampir war, keine Angst mehr verspürt. Angst war etwas, das er verbreitete, das er beherrschte, das er über andere brachte. Er war die Dunkelheit, er war der Wahnsinn, er war das Schrecklichste, was ein jeder sich vorstellen konnte. Er war ein Alptraum und er genoss es.


    Doch jetzt, zum ersten Mal seit über einhundert Jahren, spürte er, wie sich Angst in ihm regte, als er Carmilla in die funkelnden Augen starrte. In ihnen lag eine derartige Kälte, ein solcher Zorn, dass Jacob erzitterte.


    Er begriff, dass sie ihm in diesem Moment beinahe gleich war, und dies weckte in ihm eine feurige Freude. Wahrscheinlich war er doch mehr ihr Fleisch und ihr Blut, als seine Erschafferin das je hatte wahrhaben wollen. Er lachte mit blutigem Mund, denn in diesem Moment war er nicht allein, sondern erlebte endlich zum ersten Mal, dass ihnen etwas gemeinsam war – ihm und der Frau, die er selbst hatte besitzen wollen, zu deren Diener er hatte werden wollen. Er hätte einst alles getan, um an Jeans Stelle zu sein, und doch hatte Carmilla ihn stets verachtet, ihn stets abgelehnt, ihn nie gewollt.


    Selbst nachdem er ihr kaltes, geronnenes Blut getrunken hatte, welches ihn dann in einen Vampir verwandelt hatte, selbst danach hatte sie ihn noch abgelehnt und verstoßen. Sie hatte gewaltsam die Verbindung zerbrochen, die zwischen einem Vampir und seinem Abkömmling bestand, und nur Kälte zurückgelassen.


    Er hasste sie, er liebte sie, und jetzt, in ihrem glühenden Zorn, war sie ihm endlich nahe.


    Ihre Faust zuckte herab und Jacob spürte, wie sein Kieferknochen zertrümmert und seine angespitzten Zähne auf dem ganzen Deck verstreut wurden, weiße, rotgesprenkelte Knochenstücke.


    Sein Schmerzensschrei drang durch das Blut, das sich in seinem Mund sammelte, als Gurgeln aus seiner Kehle. Er schmeckte nicht nur sein eigenes Blut, sondern auch das von Carmilla, die sich an seinen scharfen Zähnen geschnitten hatte.


    „Es ist höchste Zeit, dich endlich zur Hölle zu schicken!“ Die blondgelockte Vampirin packte Jacobs blutbesudelten Kopf und wollte ihm mit einer einzigen schnellen Bewegung das Genick brechen. Da pfiff mit einem Mal eine Kugel so dicht an ihrer Wange vorbei, dass sie die Hitze spüren konnte. Sie musste Jacobs Hals loslassen, um der nächsten Kugel auszuweichen. Pandora war ihrem Bruder zu Hilfe geeilt, indem sie Carmilla unter Beschuss nahm.


    Jacob lag leblos auf der zertrümmerten Motorhaube des Autos. Er wirkte nicht weniger zerstört als das Gebilde aus Stahl unter ihm. Sein Körper war momentan überfordert damit, die Schäden verheilen zu lassen. Seine Rippen hatten sich durch etliche innere Organe gebohrt und sein gesamter Unterkiefer war nur noch eine brodelnde, offene Wunde, in der sich weiße Knochensplitter zeigten.


    Seine Zunge war von den eigenen Zähnen aufgerissen, die abgebrochen und zerschmettert waren, und er schluckte das Blut hinunter, welches seine Kehle hinabrann. Er hätte gelacht, wenn er dazu in der Lage gewesen wäre, denn in dem Blut, welches von Carmilla stammte, lag so unendlich viel Zorn, so unendlich viel köstlicher Hass.


    Es war das Blut einer Kriegerin.
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    Carmilla konnte unmöglich so schnell sein.


    Pandora eilte auf Jacob zu und feuerte auf die Gestalt, die sich mit einer so ungeheuren Geschwindigkeit zwischen den geparkten Autos bewegte, dass die Vampirin beinahe an ihrem Verstand zweifelte. Sie biss sich auf die Lippe, so dass sie ihr eigenes Blut schmecken konnte, aber dies hatte in diesem Augenblick keine beruhigende Wirkung auf sie.


    Gerade hatte sie mit eigenen Augen gesehen, wie Carmilla Jacob auf die Motorhaube eines Wagens geschleudert hatte, und hatte selbst aus großer Entfernung hören können, wie seine Knochen dabei barsten. Dann hatte die blonde Vampirin ihm gnadenlos ihre Faust in den Rachen gerammt und ihm den gesamten Kiefer zertrümmert.


    Pandora hatte niemals zuvor erlebt, dass Carmilla so grausam vorging. Die Vampirin war ihr stets so ungemein elegant und überlegen vorgekommen. Zwar hatte sie in der Vergangenheit Waffen eingesetzt, falls es notwendig war, aber ihre Handlungsweise war der jüngeren Frau dennoch immer edelmütig erschienen.


    Eigenartigerweise war das Bild, das Pandora von Carmilla im Kopf hatte, noch immer geprägt durch den vornehmen, eloquenten und gebildeten „Grafen von Karnstein“. Und nachts hatte sich der „Graf“ in die liebevolle, zärtliche Carmilla verwandelt, die sie auf lustvolle Entdeckungsreisen mitgenommen hatte, von denen Jean nie zu träumen gewagt hatte.


    Noch nie zuvor hatte sie erlebt, dass Carmilla grob und roh mit einer anderen Person umging. Sie hatte früher nie diese Seite an ihr wahrgenommen, diese raubtierhafte, kämpfende Bestie, die mit leuchtenden Augen und wild gebleckten Zähnen Knochen brach. Das erschreckte Pandora tiefer, als sie sich selbst einzugestehen wagte.


    Um alles noch schlimmer zu machen, konnte sie Helens Anwesenheit spüren. Sie war hier, irgendwo auf diesem Deck, schlich zwischen den stillen, toten Metallhüllen der abgestellten Fahrzeuge umher und Pandora hatte nicht die geringste Ahnung, was sie plante.


    Noch schlimmer war allerdings die sehr realistische Möglichkeit, dass die junge Frau zwischen Carmilla und sie geraten und dabei den Tod finden könnte.


    Halte dich fern!, dachte sie inbrünstig und beschwor ihren Abkömmling mit der Kraft ihrer Gedanken, mit der Kraft der Verbindung zwischen ihnen, nicht näher zu kommen.


    Doch sie empfing keine Resonanz auf diesen Befehl, auf diese Bitte – denn das war es, eine stumme, stille Bitte, an welche höhere Macht auch immer, wenn diese nur Helen fernhielt von dem, was zwangsläufig kommen musste.


    Sie schoss unbeirrt weiterhin auf den Schatten, der sich schnell und geschickt bewegte, obwohl sie durchaus wusste, dass sie sich momentan nur aufgrund der Distanz und ihrer Schusswaffe im Vorteil befand.


    Was Carmilla in einem Nahkampf auszurichten imstande war, hatte sie mit brutaler Deutlichkeit an Jacob gesehen, der noch immer auf der zerstörten Motorhaube lag. Seine Zähne waren überall auf dem nassen und rutschigen Deck verstreut und knirschten unter Pandoras Stiefelsohlen, wenn sie versehentlich darauftrat.


    Pandora hätte nie gedacht, dass die ältere Vampirin so kämpfen konnte, mit solcher Brutalität, mit einer solch mörderischen Wut. Hatte sie überhaupt die geringste Chance gegen solch eine Carmilla?


    Inzwischen war der Moment, in dem das Überraschungsmoment zum Vorteil der Zwillinge gedient hatte, vorüber und Jacob, der stets mit Freuden als Pandoras persönlicher Henker Blut für seine Schwester vergossen hatte, war kampfunfähig. Und womöglich sogar Schlimmeres?


    


    * * * * *


    


    Helen schlich geduckt zwischen den geparkten Autos hindurch. Sie bewegte sich vorsichtig, aber zielstrebig. In den vergangenen Minuten war alles so furchtbar schnell gegangen.


    Als sie Pandora wahrgenommen hatte, hatte sie einen winzigen Augenblick lang gezögert, weil sie sich nicht sicher gewesen war, ob sie Carmilla und Alix eine Warnung zurufen sollte.


    Sie hatte auch nicht gewusst, ob ihr überhaupt noch eine Chance blieb, ihre Erschafferin aufzuhalten.


    Und dann war es schon zu spät gewesen.


    Alix war getroffen worden und über die Reling ins Meer gestürzt und Jaye war trotz des Kugelhagels, den Jacob auf sie einprasseln ließ, über das Deck gerannt und ihr nachgesprungen.


    Die junge Schwarze hatte gesehen, wie Lilith Carmilla davon abhielt, dasselbe zu tun, was bei ihr allerdings wohl eher eine Selbstmordmission gewesen wäre, denn Pandora und Jacob beschossen die beiden Frauen unermüdlich mit ihren Waffen.


    Glücklicherweise war es der rothaarigen Vampirin offenbar gelungen, mit Carmilla eine halbwegs sichere Deckung zu finden. Zumindest konnte sie die Frauen nicht mehr sehen, und da die Zwillinge immer noch feuerten, lag es eindeutig auf der Hand, dass sie ihre Rache noch nicht vollendet hatten.


    Und dann hatte Helen atemlos beobachtet, wie Jacob und Pandora sich von unterschiedlichen Seiten langsam der Position der beiden älteren Vampirinnen näherten. Ihr Herz hatte sich schmerzhaft verkrampft, während sie die Finger fester um den schweren Colt schloss. Konnte sie auf Pandora schießen, wenn es nötig war, um Lilith und Carmilla zu retten?


    War sie den beiden Frauen überhaupt irgendetwas schuldig? Es wäre etwas anderes gewesen, wenn es sich um Alix oder Jaye gehandelt hätte. Dann hätte sie einfach eingreifen müssen. Mit der ehemaligen Ermittlerin und der Psychologin verband sie eine gemeinsame Vergangenheit, Loyalität und Freundschaft. Für sie hätte sie diese Entscheidung fällen müssen. Aber wie sah es bei Carmilla und Lilith aus?


    Die junge Frau befand sich in einem Gewissenskonflikt. Sie wusste, dass das, was Pandora tat, falsch war. Ihre Erschafferin jagte einer wahnsinnigen Rache nach, die niemals das heilen würde, was sie wirklich empfand. Schuldgefühle.


    Carmillas Tod würde den einzigen Lebenszweck, den Pandora seit hundert Jahren kannte, auslöschen. Aber er würde nichts von dem ungeschehen machen, was passiert war. Er würde Pandora nicht wieder in Jean verwandeln, sondern, wie Helen befürchtete, nur eine leere Hülle zurücklassen, eine desillusionierte, zutiefst unglückliche Frau ohne Ziel und Orientierung.


    Sie musste sich entscheiden.


    Während sie sah, wie Jacob mit federnden Schritten über das Deck lief und seine Waffe senkte, um das leere Magazin aus dem Schaft springen zu lassen, war ihr plötzlich klar, wie ihre Entscheidung aussah.


    Sie riss den Colt hoch, bereit, das abscheuliche Gehirn dieses Ungeheuers auf dem regennassen Deck zu verteilen und dann die Konsequenz dieser Tat zu tragen. Pandora würde sie vermutlich töten, wenn sie ihren Bruder umbrachte, aber das nahm sie in Kauf, wenn dieser mörderische Widerling, der das Leben der Frau, die sie liebte, schon so lange und so nachhaltig vergiftete, nur endlich starb.


    Doch ehe sie den Stecher durchziehen konnte, um die tödliche Kugel auf Jacobs Hinterkopf zu abzufeuern, stürzte sich Carmilla in einem derart ungestümen Wutausbruch auf ihn, dass Helen nicht mehr dazu kam, auf ihn zu schießen.


    Stattdessen konnte sie beobachten, wie die blonde Vampirin Jacob im wahrsten Sinne des Wortes zu Brei schlug, und zwar mit solch einer ungezügelten Kraft, dass Helen erst jetzt wirklich begriff, über welche immense Stärke ein Vampir verfügte, sobald er ein paar Jahrhunderte alt war.


    Aber dann verhinderte Pandora mit einem Kugelhagel, dass Carmilla den abstoßenden Vampir umbrachte, was Helen zutiefst bedauerte.


    Sie war froh, dass Pandora Distanz zu der blonden Vampirin hielt, denn sie konnte ihre Angst vor Carmilla deutlich wahrnehmen. Die Art, wie diese mit ihrem Zwillingsbruder umgesprungen war, hatte sie nachhaltig erschüttert, und Helen musste sich eingestehen, dass es ihr ganz ähnlich ging.


    Pandora verließ sich lieber auf ihre Waffe, statt sich in einen Nahkampf verwickeln zu lassen. Die junge Frau war darüber zutiefst erleichtert, denn sie wusste nicht, was sie gegen ein Wesen wie Carmilla ausrichten sollte, wenn sich dieses entschloss, Pandora in Stücke zu reißen.


    Und dass die ältere Vampirin dazu fähig war, bezweifelte Helen nicht. Sie nahm Pandoras fieberhaften Gedanken mit der verzweifelten Bitte wahr, sich von diesem Kampf fernzuhalten.


    Die dunkelhäutige Frau blinzelte die Tränen weg, die in ihr aufzusteigen drohten. Sie konnte spüren, wie sehr sich ihre Schöpferin davor fürchtete, dass Helen dem Kampf zum Opfer fallen könnte, wenn sie zwischen die Fronten geriet. Und diese Furcht entsprang dem Gefühl, das Pandora in ihrem Leben nie wieder hatte zulassen wollen, nachdem Carmilla daraus verschwunden war.


    Liebe.


    Und weil Helen diese verzweifelte, zerbrochene Frau liebte, würde sie endlich das tun, was getan werden musste. Das, was Pandora schon vor über hundert Jahren hätte tun müssen, als sie zum ersten Mal begriffen hatte, was für ein Monster da von den Toten auferstanden war.


    Die frühere Polizistin war sich sicher, dass dieses Monster schon vorher in Jacob existiert hatte. Es musste hin und wieder ausgebrochen sein, sich dabei aber raffiniert versteckt haben, so dass Jean nicht gemerkt hatte, was wirklich in ihrem Bruder lauerte und schon immer in ihm gelauert hatte.


    Pandora musste endlich von ihm befreit werden, und wenn das bedeutete, dass Helen ihr eigenes Leben dafür opfern musste, dann war sie dazu bereit.


    Jacobs Arme zuckten, aber er lag immer noch rücklings auf der eingedrückten Motorhaube, während sein Körper versuchte, die Schäden verheilen zu lassen, die Carmilla ihm zugefügt hatte.


    Helen schlich näher an das Auto heran, bereit, sofort zu schießen, falls er sich aufrichtete, um sie anzugreifen.


    Seine Stiefelabsätze scharrten über die Stoßstange, in dem Bemühen, Halt zu finden, aber es waren schwache, ungelenke Bewegungen, die bewiesen, wie schwer er immer noch verletzt war.


    Über seine Lippen sprudelte nach wie vor Blut und die junge Frau bemerkte, dass von seinem Unterkiefer und seinen Zähnen kaum etwas übrig geblieben war. Sie wusste nicht, wie lange es dauern würde, um einen Unterkiefer und fast alle Zähne nachwachsen zu lassen, aber sie nahm an, dass Jacob eine Weile kein Opfer finden würde, dem er seine Beißer ins Fleisch schlagen konnte. Und wenn sie nicht die Nerven verlor, würde er auch nie wieder die Chance dazu erhalten.


    Helens Finger umklammerten das kühle Metall des Colts fester, während sie näher an den verletzten Vampir herantrat. Seine eher violetten als blauen Augen waren offen und an dem hasserfüllten Gleißen darin konnte sie sehen, dass Jacob sie erkannte. Seine zerfetzten Lippen bewegten sich, aber er war nicht imstande zu sprechen. Durch all das Blut drang lediglich ein Gurgeln aus seiner Kehle.


    Die junge Frau streckte den Arm mit dem Colt aus und zielte aus nächster Nähe direkt auf den Punkt zwischen seinen Augenbrauen.


    Jacobs ganzer Körper zitterte in dem Bemühen, ihm seinen Willen aufzuzwingen. Er hätte damit rechnen müssen, dass die kleine Schlampe, der es gelungen war, Pandoras Herz zu erwärmen, noch lebte. Die Schwäche seiner Schwester für diese Frau war sogar noch größer als befürchtet. Sie hatte sie nicht getötet, sondern nur im Landhaus zurückgelassen.


    Niemals hätte er zulassen dürfen, dass Pandora sie zu einem Vampir machte, zu ihrem Abkömmling. Seitdem war sein Zwilling nicht mehr allein, nicht mehr allein mit ihm, was umso schlimmer war, da ohnehin Hass und Rache die einzigen Dinge waren, die sie nun noch verbanden.


    Helen hatte seiner Schwester eine neue Welt gezeigt, eine Welt, die Jacob aus tiefstem Herzen verabscheute. Dafür wollte er diese Hexe aufschlitzen, sie in Stücke reißen, ihr Blut trinken, ihr Fleisch verschlingen, es seiner Schwester vor die Füße speien.


    Aber er hatte die Kontrolle über seinen Körper noch immer nicht zurückgewonnen, seine Arme zuckten und seine Muskeln verkrampften sich. Doch er konnte nicht einfach hier liegen und zusehen, wie die Hure, die seine Zwillingsschwester liebte, ihm alles nahm, einschließlich seines Lebens. Er knurrte in der Kehle, aber über seine Lippen drang lediglich ein Blubbern, welches nicht einmal ausreichte, um eine echte Drohung darzustellen.


    Die Mündung des Colts kam Jacob ungemein groß vor. Noch niemals hatte er aus nächster Nähe in den Lauf einer Waffe gestarrt.


    Sie zielte direkt auf seine Nasenwurzel und der Vampir bezweifelte nicht, dass die Munition ihre Aufgabe erfüllen würde. Ein Schuss aus dieser Nähe, mit diesem großen Kaliber, würde von seinem Kopf nichts als Fetzen übrig lassen, die sich über mehrere Quadratmeter verteilen würden.


    Er konnte sehen, wie unstet es in Helens Augen flackerte. In ihrem feingeschnittenen Gesicht arbeitet es heftig. Sie hasste ihn, o ja, daran gab es keinen Zweifel, und dieser Hass amüsierte Jacob. Die junge Vampirin wollte Pandora von ihm befreien. Sie wollte die Welt von ihm befreien. Aber anscheinend fiel es ihr nicht leicht, einem Mann mit einem Schuss den Schädel zu zertrümmern, der hilflos auf dem Rücken vor ihr lag, ausgestreckt daliegend wie ein Schlachtopfer.


    Sie hat nicht den Mut, jemanden kaltblütig abzuschlachten. Jacob lachte, aber auch dies war kaum mehr als ein blutiges Gluckern. Wie schwach, wie erbärmlich.


    Er selbst hätte keine Sekunde gezögert, Helen in Fetzen zu reißen, und wäre es ihm möglich gewesen, so hätte er es mit ausgesuchter Langsamkeit getan. Vielleicht hätte er sie zusehen lassen, wie er Teile ihres Körpers verzehrte, ehe er ihr irgendwann den Tod geschenkt hätte. Ihr hingegen fehlte selbst die Courage, ihm eine Kugel in den Kopf zu schießen.


    Jacobs zerfetzter Mund verzog sich zu einem Grinsen.


    Helens Hand zitterte. Sie wusste, dass das Zittern nicht daher kam, dass sie seit mehreren Minuten mit ausgestrecktem Arm Jacobs Schädel anvisierte und die Waffe allmählich zu schwer wurde. Es lag vielmehr daran, dass es ihr nicht so leichtfiel abzudrücken, wie sie es sich erhofft hatte.


    Jacob war eine verabscheuungswürdige Kreatur. Er vergiftete Pandoras Leben schon viel zu lange, er hatte mit Sicherheit hunderte von unschuldigen Menschen bestialisch abgeschlachtet. Er hatte versucht, Alix zu töten. Er war aller Wahrscheinlichkeit nach Claires Mörder. Er verdiente den Tod.


    Und trotzdem war es nicht so einfach, ihn zu töten, wie Helen gedacht hatte. Sie könnte tausend gute Gründe aufzählen, die dafür sprachen, dieses Monster umzubringen, aber letzten Endes blieb es dabei, dass das, was sie vorhatte, Mord bedeutete. Egal welche Gründe sie nennen konnte, um sich selbst dazu zu überreden. Sie würde jemandem das Leben nehmen und das hatte sie nie tun wollen.


    Sie sah, wie sich Jacobs zerfetzter Mund zu einem Grinsen verzog, sah, wie verächtlich seine Augen aufleuchteten.


    Die junge Frau fletschte die Zähne und versuchte sich dazu zu zwingen, den Zeigefinger zu krümmen, den Stecher durchzuziehen, um den Alptraum, den Jacob darstellte, für immer zu beenden.


    Als Ermittlerin hatte sie eine Waffe getragen und sie im Dienst einmal auch abgefeuert, wobei der Verdächtige allerdings nur verwundet und nicht getötet worden war. Die damalige Situation war aber in keiner Weise mit der heutigen vergleichbar gewesen. Es hatte sich um Selbstverteidigung gehandelt, nicht um die kaltblütige Absicht, jemanden zu töten.


    Du rettest damit allen Menschen das Leben, die er sonst getötet hätte. Die Stimme in ihrem Geist war hartnäckig. Und du befreist Pandora. Selbst wenn sie dich dann hassen wird, selbst wenn sie dich dann töten wird, wird sie nie wieder im Schatten dieses Ungeheuers leben müssen, nie mehr zusehen müssen, was für Abscheulichkeiten er begeht, nie mehr sehen müssen, was für ein Monster sie auf die Welt losgelassen hat, als sie damals versucht hat, ihren Bruder zu retten. Sie wird frei sein.


    Helen straffte die Schultern, ein kälterer Ausdruck schlich sich in ihre dunkelbraunen Augen und sie bemerkte, wie es in Jacobs Augen unstet zu flackern begann.


    Dieses Mal umspielte ihre eigenen Lippen ein Lächeln. Wäre sie in der Lage gewesen, sich selbst zu beobachten, hätte dieses kalte Lächeln sie zutiefst erschreckt, aber sie war so sehr darauf konzentriert, die Welt endlich von Jacob zu befreien, dass sie es überhaupt nicht bemerkte.


    Ihr Zeigefinger krümmte sich.


    


    * * * * *


    


    Alles lief schrecklich falsch.


    Pandoras Finger waren kalt und klamm. Sie spürte kaum noch den Griff der Waffe in ihrer Hand, Wassertropfen perlten über das geölte Metall, während der Regen, der vom Himmel strömte, noch immer wie mit winzigen, eiskalten Nadeln auf sie einstach.


    Ihre Stiefelsohlen quietschten leise auf dem metallenen Boden, während Carmilla sich mit bemerkenswerter Lautlosigkeit bewegte.


    Wie machte sie das nur?


    Pandora wischte sich mit einer fahrigen Bewegung über das nasse Gesicht. Sie hatte Carmilla aus den Augen verloren. Ihr Herz klopfte hart gegen ihre Rippen. Sie hatte Angst. Angst, die blonde Frau könnte jeden Augenblick wie ein Raubtier aus der Dunkelheit auftauchen und ihr etwas Ähnliches antun wie Jacob.


    Sie fühlte immer noch Helens Nähe, auch wenn sie versuchte, nicht auf das zu achten, was über die Verbindung auf sie einstürmte, da jede Unachtsamkeit zu einem grausamen Tod führen konnte. Dennoch konnte sie nicht verhindern, dass sie die entschlossene Zielstrebigkeit spürte, die die jüngere Frau erfüllte, und gleich darauf den machtvollen Zwiespalt, der in ihrer Seele tobte.


    Pandora riss ruckartig den Kopf herum, als sie die Gedanken und Emotionen empfing, die ihr Abkömmling in diesem Moment so intensiv aussendete.


    Du rettest damit allen Menschen das Leben, die er sonst getötet hätte.


    Pandoras Augen weiteten sich.


    Und du befreist Pandora.


    Jacob!


    Pandora wusste plötzlich, in welchem inneren Zwiespalt sich Helen befand. Sie wirbelte auf dem Absatz herum, um zu dem Auto zurückzuhetzen, auf dem Jacob lag, beinahe wie ein archaisches Sühneopfer aufgebahrt.


    „Nein, tu es nicht, du darfst es nicht tun!“, schrie sie, obgleich sie wusste, dass die junge Vampirin sie selbst dann wahrgenommen hätte, wenn sie unhörbar geflüstert hätte.


    Sie erkannte die Entscheidung, die Helen getroffen hatte, und ihre kalte Entschlossenheit mit grausamer Deutlichkeit.


    Pandora schlitterte über das nasse Deck zwischen den parkenden Fahrzeugreihen. Sie musste die junge Frau aufhalten.


    Da umfasste eine blasse, langgliedrige Hand ihr Handgelenk und schleuderte sie gegen das nächste Fahrzeug. Pandora prallte heftig gegen das Metall. Sie konnte hören, wie ihre beiden Unterarmknochen barsten wie trockene Zweige.


    Die schwere Magnum fiel ihr aus der Hand, schlug aber nicht auf dem nassen Metalldeck auf, denn mit der Geschicklichkeit eines Taschenspielers, der seinen besten Trick vorführte, fing Carmilla sie mühelos auf.


    


    * * * * *


    


    Der Schock weitete Pandoras Augen, während sie Carmilla fassungslos ins Gesicht starrte.


    Es war von einer geradezu übermenschlichen Schönheit, drückte aber auch eine unermessliche Gnadenlosigkeit aus. Die Augen ihrer Erschafferin waren bar jedes Gefühls. Pandora hätte eine solche Gefühllosigkeit bei ihr nie für möglich gehalten.


    Endlich ließ die blonde Vampirin Pandoras geschundenen Arm los, die aber nun das kalte Metall des Waffenlaufes an ihrer Stirn spürte.


    Sie würde sterben. Sie würde hier und jetzt sterben.


    Dies las sie unmissverständlich in Carmillas Gesicht. Dieses Mal würde die ältere Vampirin nicht zögern und sagen, dass es ihr leidtue. Inzwischen hatte sie ihr Mitleid und jedes positive Gefühl, das sie je für Jean empfunden hatte, hinter sich gelassen.


    Sie war der Tod.


    Pandora fragte sich, ob es wohl schmerzen würde, wenn die Kugel aus dieser Entfernung in ihren Kopf eindrang. Es war vorüber. Die schwarzhaarige Frau empfand ein großes Bedauern, das sie überraschte. Es war nicht das Bedauern darüber, dass sie ihre Rache nicht mehr vollenden konnte, sondern sie bedauerte all die Dinge, die sie versäumt hatte.


    Ihr war ein ewiges Leben geschenkt worden und sie hatte es nur mit Rache und Hass erfüllt. Merkwürdigerweise war sie froh darüber, dass es Carmillas Hand war, die ihr den Tod bringen würde, gerade weil sie diese Frau so sehr geliebt hatte.


    


    * * * * *


    


    Helen zog den Stecher mit dem Zeigefinger bis zum Anschlag durch. Der Schuss kam ihr übermäßig laut vor in diesem so stillen Augenblick, in dem selbst das Grollen des Donners nur noch entfernt zu hören war, in dem selbst der Regen verstummt zu sein schien. Sie hätte nicht gedacht, dass sie wirklich imstande wäre zu schießen.


    Trotzdem war es in diesem Moment entsetzlich einfach gewesen.


    Sie sah, wie die Kugel knapp über dem Handgelenk Fleisch und Knochen durchschlug und die Magnum zu Boden fiel, als die Finger ihrer Eigentümerin plötzlich den Dienst verweigerten.


    Carmilla umklammerte mit einem Knurren ihr zerschmettertes Handgelenk, doch die Knochen unter ihren Fingern begannen sich bereits wieder einzurichten. Sie wirbelte herum, halb in der Erwartung, gegen Jacob kämpfen zu müssen, aber zu ihrer Überraschung war es die junge Schwarze, die auf sie zukam, noch immer den rauchenden Colt in der Hand.


    „Helen.“ Pandora flüsterte ihren Namen nur, unfähig, so ganz zu begreifen, was soeben geschehen war. Hatte ihr Abkömmling wirklich Carmilla angeschossen, um ihr selbst das Leben zu retten? Oder gaukelte ihr womöglich ihr sterbender Verstand diese Szene vor? Lag sie in Wirklichkeit vor den Füßen ihrer Schöpferin, während ihr Blut und ihre Gehirnmasse auf dem Deck verteilt wurden? Und waren diese Gedanken die letzte Gnade eines sterbenden Verstandes, der diese Illusion schuf?


    Dann spürte sie Helens Hände, die ihre Schultern berührten.


    Wenn dies eine Illusion war, dann wollte sie sich ihr willig hingeben. Sie wünschte sich in diesem Augenblick nichts sehnsüchtiger, als sich in die Arme der jüngeren Frau zu werfen und sich von ihr festhalten zu lassen, um durch ihre Liebe all dem Hass und dem Schmerz zu entfliehen.


    Doch diese umarmte sie nicht, sondern ihre Hände umfassten die Aufschläge ihres Ledermantels. Und mit einem Mal bemerkte Pandora die harten Metallstangen der Reling, die einen kurzen Moment gegen ihren Rücken drückten, bevor den Halt verlor und nach hinten kippte, gestoßen von Helens Händen.


    Sie nahm die Erinnerung an den Ausdruck in Helens Augen mit, während sie kopfüber in die schäumende, tobende See stürzte.


    Diesen Ausdruck der Liebe in den dunkelbraunen Augen.


    


    * * * * *


    


    Jacob konnte nicht fassen, was er sah. Noch vor wenigen Augenblicken hatte er den Tod vor Augen gehabt und dann hatte sich Helen urplötzlich von ihm fortbewegt und war wie von Furien gehetzt losgerannt.


    Mit eisernem Willen war es ihm gelungen, sich von der Motorhaube zu wälzen und auf allen vieren auf über den Boden zu kriechen.


    Inzwischen hatte sein Körper einige der Verletzungen wieder verheilen lassen. Er blutete nicht mehr so stark und seine durchbohrten Organe hatten sich wieder regeneriert, nur sein gesamter Unterkiefer war noch immer ein einziger tobender Schmerz.


    Jacob konnte beobachten, wie Helen auf Carmilla schoss, die sich zweifellos gerade angeschickt hatte, Pandora zu erschießen.


    Liebe.


    Verächtlich spie er einen Klumpen aus geronnenem Blut auf das Deck. Über diese sentimentale menschliche Emotion war er weit hinaus. Dennoch musste er gestehen, dass diese Liebe offenbar über eine nicht zu unterschätzende Macht verfügte. Denn sie hatte Helen dazu getrieben, sich gegen die blonde Vampirin zu stellen, um seine Schwester zu retten.


    Er kämpfte sich auf die Beine und bemerkte erstaunt, wie Helen Pandora packte und über die Reling stieß.


    Es dauerte einige Sekunden, ehe er begriff, dass die Schwarze soeben seinem Zwilling zur Flucht verholfen hatte.


    Er erkannte, dass es nur einen einzigen Weg für ihn gab, die Fähre lebend zu verlassen, und zwar auf dieselbe Weise wie seine Schwester wenige Augenblicke zuvor.


    Unbemerkt von den anderen schwang er sich über das Geländer und ließ sich in das stürmische Meer fallen. Er hatte keine Angst, Pandora in den wogenden Fluten nicht wiederzufinden, denn irgendetwas in ihm führte ihn immer wieder zu seiner Zwillingsschwester zurück, fast so, als besäße er einen magischen Kompass.


    Jacob ließ sich zufrieden von den Wellen schaukeln. Das Einzige, was er bedauerte, war, dass er nicht Zeuge sein konnte, wenn Carmilla Helen in Stücke riss.
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    Carmilla hatte kein Verlangen danach, die Fehler der Vergangenheit zu wiederholen. Im Landhaus hatte sie sich zu sehr von ihren einstigen Gefühlen für Jean beeinflussen lassen. Sie hatte zwar gewusst, dass es notwendig sein würde, Pandora zu töten, weil die andere Vampirin niemals aufhören würde, sie mit ihrem Hass zu verfolgen, aber dennoch hatte sie gezögert.


    Sie hatte Jean geliebt. Aber die dunkelhaarige Engländerin hatte sich nicht als ihre ewige Gefährtin erwiesen, nicht als die große, wahre Liebe, die Carmilla inständig gesucht hatte.


    Bis sie Alix kennengelernt hatte, hatte die blonde Vampirin in den düsteren Stunden ihrer Existenz, wenn die Einsamkeit wie ein grausames Raubtier mit scharfen Krallen in ihrer Seele gewütet hatte, darüber nachgedacht, ob Jean nicht vielleicht doch ihre große Liebe gewesen war und sie selbst diese Liebe zerstört hatte. Mit ihrer Ungeduld, mit ihrer Unfähigkeit, der jungen Frau die Wahrheit über ihren Bruder zu offenbaren.


    Erst als sie Alix begegnet war, hatte sie begriffen, dass sie für Jean zwar Liebe empfunden hatte, aber nicht dieses überwältigende, einzigartige Gefühl, welches sie von der wahren, großen Liebe erwartete.


    Malika hatte Recht gehabt, es gab viele Arten der Liebe. Und auch wenn Jean nicht das war, was Carmilla in ihr zu sehen geglaubt hatte, waren ihre Gefühle für die junge Engländerin stark gewesen. Daher hatte sie gezögert, ihrem Abkömmling den Garaus zu machen. Auch weil ihr bewusst geworden war, dass trotz des Hasses und der Rachsucht, mit der Pandora sie verfolgte, in ihr immer noch ein kleiner Rest von Jean existierte. Von einer Jean, die die ältere Vampirin geliebt hatte und von ihr geliebt wurde.


    Gerade weil noch immer Liebe zwischen ihnen existierte, war Pandoras Hass so groß, ihr Wunsch nach Rache so brennend. Es ging nicht nur um Jacob und das, was aus ihm geworden war.


    Ihr Zögern hätte Carmilla beinahe das Leben gekostet und dazu geführt, dass sie und Alix erneut von Pandora und Jacob angegriffen worden waren. Schlimmer noch, dieser Fehler hatte dazu geführt, dass ihre Geliebte verletzt über Bord gegangen war und sie ihr nicht einmal hatte folgen können.


    Bei dem Kampf auf der Fähre hatte sich die blonde Frau jeden Gedanken darüber verboten, was sie einst für Jean empfunden hatte. Sie musste die Fehler der Vergangenheit auslöschen, denn sonst würde sie nie mit Alix in Frieden leben können. Zudem würde ihre Gefährtin nie aufhören, auf Rache zu sinnen, solange Claires Mörder nicht bestraft waren. Wenn sie selbst das Zwillingspaar vernichtete, würde damit auch Alix’ Rache erfüllt sein.


    Aus diesem Gedankengang heraus hatte Carmilla einen Teil ihrer Vergangenheit beschworen, den sie niemals hatte wiederbeleben wollen. Sie hatte die gnadenlose Kriegerin, die sie gewesen war, in den Weiten der persischen Wüste zurückgelassen, auf dem Rückweg von Indien, nachdem Malika ihr Leben für immer verändert hatte.


    An Deck der Fähre nach Dublin, viele Jahrhunderte später, hatte sie diese Kriegerin nun wiedererweckt, aus der Notwendigkeit heraus, den Angriff ihrer Feinde abzuwehren, und um die Fehde endlich zu beenden.


    Sie hatte die unbändige Wut, die sie wegen dieses Angriffs empfand, genutzt, um die gewalttätigsten Aspekte ihrer Zeit als Kämpferin zu beschwören. Diesmal hätte es kein Bedauern gegeben, keine Gnade.


    Aber die Auslöschung ihrer abtrünnigen Abkömmlinge war vereitelt worden, gerade als sie sich angeschickt hatte, Pandora in den Kopf zu schießen, um sich danach ihres grässlichem Zwillings anzunehmen.


    Pandora war entkommen und trieb irgendwo in dieser stürmischen See. Und zweifellos war Jacob ihr gefolgt, wie in allem ein Schatten seiner Zwillingsschwester.


    Diese erneute Enttäuschung war Carmilla nicht bereit hinzunehmen.


    Ihre blutbesudelte Hand, deren Knochen noch immer dabei waren, sich wieder an Ort und Stelle einzufügen, hatte sie um den Hals der dunkelhäutigen jungen Frau gekrallt. Sie war durchaus bereit, diese für ihre Einmischung zu töten.


    Helen umklammerte mit beiden Händen Carmillas Handgelenk, weniger in dem Bestreben, sich aus dem mörderischen Griff zu befreien, als in dem instinktiven Versuch, sich irgendwo festzuhalten. Denn die blonde Vampirin hatte sie so weit über die Reling gedrückt, dass sie nur loslassen musste, um die jüngere Frau ins Meer stürzen zu lassen.


    In Carmillas dunkelblauen Augen wetterleuchtete es, als verschiedene Empfindungen in ihnen tobten. Sie schloss die Finger fester um Helens Kehle und bog die Hand unbarmherzig nach rechts, wodurch sie dem Kopf von Pandoras Abkömmling einen unnatürlichen Winkel aufzwang, der seine Nackenmuskeln und -sehnen überstreckte.


    Für einen Moment schoss der dunkelhäutigen Frau der Gedanke durch den Kopf, welche Ironie des Schicksals doch darin lag, dass Carmilla ihr jetzt das Genick brechen wollte, wie es Pandora schon einmal, zum Glück erfolglos, bei ihr versucht hatte. Sie zweifelte aber stark daran, dass dieser Versuch diesmal den gleichen Ausgang nahm wie der vorige.


    Helen schloss die Augen und dachte an Pandora. Sie hatte ihr das Leben gerettet, auch wenn sie bezweifelte, dass ihre arme, gequälte Geliebte damit wirklich etwas anfangen konnte. Sie würde ihre Rachepläne nicht aufgeben, dafür würde Jacob schon sorgen.


    Die junge Vampirin bedauerte ihr Zögern. Hätte sie schneller gehandelt, wäre zumindest der monströse Vampir jetzt tot und Pandora hätte eine kleine Chance gehabt, ihr Leben doch noch zu ändern.


    Helen konnte hören und spüren, wie es in ihrem Nacken protestierend knackte. Sehr bald würde es vorbei sein. Möglicherweise konnte sie mit ihren letzten Gedanken die Erinnerung daran beschwören, wie sich Pandora und sie zum letzten Mal geliebt hatten. Im flackernden Schein des Kamins, mit verzweifelter Leidenschaft und in dem Wissen darum, jede Berührung auskosten zu müssen, weil es wahrscheinlich kein nächstes Mal mehr geben würde.


    Mit diesen Erinnerungsbildern im Kopf war sie bereit, sich ins Unvermeidliche zu fügen. Sie öffnete die Hände und ließ sie sinken. Es gab keinen Grund mehr für sie, sich an Carmillas Handgelenk festzuklammern. Sie akzeptierte dieses Ende, sie hatte sich entschieden und sie bereute ihre Entscheidung nicht.


    „Gerade du müsstest wissen, dass Liebe die Leute zu verzweifelten Taten treiben kann.“ Liliths Stimme war eine unwillkommene Ablenkung für Carmilla. Sie warf der rothaarigen Vampirin einen wütenden Blick zu.


    Die alte, mächtige Vampirin hatte sich in all der langen Zeit offenbar nicht verändert. Sie schien nicht geneigt zu sein, Carmilla mit Gewalt davon abzuhalten, Helen zu töten, denn sie hielt sich aus Blutfehden heraus. Das hatte sie schon getan, als die blonde Frau ihr vor Jahrhunderten begegnet war, und das galt augenscheinlich noch immer.


    Dabei hatte Lilith sie ja sogar gerettet, als das Zwillingspaar auf sie geschossen hatte. Für die uralte Vampirin stellte dies eine ungewöhnliche Einmischung dar. Offenbar hatte sie sich doch auf irgendeine Weise verändert, auch wenn Carmilla sich nicht sicher war, worin diese Veränderung bestand.


    „Ich hätte diese Angelegenheit endlich zu Ende bringen können und sie ...“ Carmilla schüttelte Helen mit wütend gefletschten Zähnen.


    „Sie hat das getan, was sie tun musste. So wie wir alle tun, was wir tun müssen.“ Die kleinere Frau neigte den Kopf, eine ihrer typischen Gesten.


    Es war für die hochgewachsene Vampirin merkwürdig beruhigend, diese Eigenheit zu sehen. Die Welt, in der sie lebten, war so schnelllebig und veränderlich. Als Vampire durchwanderten sie die Jahrhunderte und nichts schien je von Bestand zu sein. Fast alles veränderte sich rasend schnell, so dass alte Gewohnheiten den Rang einnahmen, den in früheren Zeiten ihr eigenes Zuhause besessen hatte.


    Lilith zu sehen, fühlte sie für sich an wie heimzukehren, und dies linderte, ohne dass Carmilla es wollte, die Wut, die noch immer in ihr brodelte.


    „Es dürfte dir wohl auch einige Schwierigkeiten bereiten, Alix zufriedenstellend zu erklären, weshalb du eine ihrer Freundinnen getötet hast.“ Liliths Stimme war vollkommen ruhig. Sie urteilte nicht, sie bat nicht um Helens Leben, sie übernahm eher die Rolle des Advocatus Diaboli.


    Ja, womöglich würde ihre Gefährtin es ihr nicht verzeihen können, wenn sie Helen das Leben nahm, dies war Carmilla durchaus bewusst. Und dabei spielte es für Alix sicherlich keine Rolle, dass ihre frühere Kollegin Pandora zur Flucht verholfen hatte.


    Die blonde Frau wusste, dass Alix Helens Beweggründe trotz allem verstehen würde. Darin ähnelten sich Alix und Helen: Sie beide hatten trotz ihrer Verwandlung ihre Menschlichkeit noch nicht abgelegt.


    „Zudem schuldest du ihr mindestens ein Leben.“ Lilith hob eine Augenbraue. „In meiner Zeit hat man eine solche Schuld beglichen. Ich dachte, dass auch du in einer Zeit geboren worden seiest, in der Ehre noch etwas bedeutet hat.“


    Helen hatte Alix und Carmilla im Landhaus das Leben gerettet. Die alte Vampirin wusste sehr wohl, dass das Prinzip der Blutschuld oder Ehrenschuld im mittelalterlichen England sehr viel gegolten hatte. Wenn die blondgelockte Engländerin ehrlich zu sich selbst war, hatten die ritterlichen Tugenden ihrer Jugend, so romantisch sie von ihr damals auch verklärt worden waren, für sie bis heute überdauert.


    Carmilla zog Helen mit Schwung zurück auf das Deck und warf sie grob gegen das nächste Auto, so dass sie zu Boden rutschte. Der Hals der jungen Frau war schlimm gequetscht. Sie rang nach Luft und keuchte heftig, überrascht davon, dass sie noch in der Lage dazu war.


    „Du hast mir das Leben gerettet und ich habe dein Leben geschont.“ Die hochgewachsene Frau beugte sich zu der jungen Schwarzen hinab und fixierte sie mit einem zwingenden Blick. „Ich denke, damit sind wir quitt.“


    Dann richtete sie sich wieder auf und blickte Lilith kühl an. „Vermutlich wäre es sinnlos, den Versuch zu unternehmen, den Kapitän dazu zu bringen umzukehren.“


    Die andere Vampirin schüttelte den Kopf. „Dies würde er nur tun, wenn wir ihm mitteilen würden, dass mehrere Passagierinnen und Passagiere über Bord gegangen sind, aber ich glaube nicht, dass du der Küstenwache und der Polizei erklären möchtest, was hier geschehen ist.“


    Carmilla starrte auf das noch immer sturmgepeitschte Meer. Irgendwo dort draußen, schon viele Seemeilen entfernt, trieb ihre Geliebte in diesem tosenden Meer.


    „Es ist noch nie ein Mitglied unserer Spezies ertrunken.“ Lilith näherte sich der blonden Frau und lächelte milde. „Zumindest ist noch niemand von uns lange ertrunken geblieben.“


    Carmilla wusste diese freundlich gemeinten Worte nur wenig zu schätzen. Sie hatte gehofft, nie mehr in ihrem Leben von Alix getrennt zu sein, und jetzt war sie dennoch wieder allein. Und dies nur wegen Pandora und ihrer unseligen Rache.


    Sie warf einen Blick auf Helen, die immer noch auf dem Boden saß und sich den Hals rieb.


    „Du solltest besser dafür sorgen, dass sie mir nicht mehr so bald unter die Augen kommt.“ Carmilla drehte sich brüsk um und schritt zum Jaguar, ohne sich noch einmal umzublicken.
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    Tief in ihrem Inneren, in den Kammern ihres Seelenlabyrinths, die zu erforschen Jaye bisher niemandem erlaubt hatte, weder Peter noch Alix, eigentlich nicht einmal sich selbst, hatte sie sich immer Angst vor den Weiten des Meeres gefürchtet. Vor der tiefen, blauen See, die manchmal ruhig und glatt wie ein Spiegel war, aber mit unermesslichen, unerforschten Tiefen darunter, und dann wieder rasend und ungezähmt, mit geifernden Wellenkämmen, tiefen Tälern, verschlingender purer Wildheit und Unberechenbarkeit.


    Die Menschen verspürten von jeher den Drang, das Unbekannte zu erforschen, und dieses Verlangen hatte sie in die Tiefen des Weltraums geführt, auf den Mond und auf den Mars.


    Aber die bodenlos erscheinenden Ozeane waren nach wie vor ein unerforschter, rätselhafter Hort voller Geheimnisse. Niemand wusste, was sich in den Abgründen, in die sich noch immer kein Mensch wagen konnte, in die vorzudringen noch immer keine Maschine imstande war, wirklich verborgen hielt.


    War der Mensch überhaupt das intelligenteste Geschöpf des Blauen Planeten oder versteckte sich die wahre Intelligenz möglicherweise in den tiefsten Meeren, dort, wohin die destruktive, sich selbst als Krone der Schöpfung bezeichnende Spezies Mensch niemals vordringen würde?


    Das Meer war die Wiege der Evolution und letztlich auch die der Menschheit, aber es war in all den Jahrmillionen seit seiner Entstehung immer mysteriös geblieben, immer unbezähmbar.


    Jaye wusste, dass ihre Furcht vor der Tiefe des Meeres einfach zu erklären war.


    Das Meer war nicht zu kontrollieren und alles, was sich ihrer Kontrolle entzog, machte ihr höllische Angst. Dabei wusste sie als Psychiaterin nur zu gut, dass Kontrolle nur eine Fiktion war, an die die Menschen glauben wollten. Es gab keine Kontrolle, es gab nur den Anschein davon.


    Aber gerade weil sie das wusste, war sie viel besser als die meisten darin, diesen Schein zu wahren, sich selbst in eine Zwangsjacke aus Regeln, Zahlen und rationalen Gedanken zu pressen. Sie zählte Primzahlen auf, sie zählte die Radieschen im Salat, sie zelebrierte Perfektion, sie zwang sich zu denken, wo sie spüren wollte.


    Das Seltsame war, dass sie nicht einmal einen Anflug von Angst verspürt hatte, als sie sich über die Reling geschwungen hatte, um Alix in das düstere Wasser zu folgen. Und sie hatte keinen Augenblick gezögert.


    Sie war nicht mehr die Jaye, die sie noch vor kurzem gewesen war, sie wollte sich nicht länger in das enge Korsett zwängen, das sie sich selbst viel zu lange vorgeschrieben hatte.


    Alix hatte es in all den Jahren ihrer Freundschaft bereits unterwandert, hatte sie mehr empfinden lassen, als sie wollte, und doch war es der Psychologin gelungen, das jahrelang vor sich selbst zu verstecken, zu verleugnen, zu unterdrücken.


    Sie hatte genug davon.


    Jaye streckte die Arme über den Kopf, während sie diesem in der stürmischen Nacht fast schwarzen Meer mit seinen schäumenden, weißen Wellenkämmen entgegensprang. Es war wirklich merkwürdig, aber trotz ihrer Angst um Alix, trotz ihrer Angst vor dem, was sie war und werden würde, war sie in diesem Augenblick völlig frei.


    Liliths dunkler Kuss hatte sie befreit, hatte sie ihrem Leben, das so sehr von Zwängen, von Regeln und Konventionen geprägt gewesen war, entrissen.


    In diesem Augenblick, während sie bereits die salzige Gischt auf ihren Lippen schmeckte, begriff die braunhaarige Vampirin, dass eine wahrhaft neue Welt vor ihr lag. Eine Welt, in der sie nicht mehr gezwungen war, nur zu denken, sondern frei, um zu fühlen. In der sie nicht mehr an all die Gesetze und Vorstellungen gebunden war, die ein so beschränktes, kurzes menschliches Leben mit sich brachte. Nun war sie befreit von der Zeit, befreit vom Tod, befreit von der Angst vor ihren eigenen Emotionen.


    Sie tauchte ein in dieses stürmisch bewegte dunkle Meer, ließ sich von seiner zügellosen Naturgewalt aufnehmen, ließ sich treiben, ohne gegen die Wellen anzukämpfen, die sie hochhoben und dann unterspülten.


    Unter der Meeresoberfläche war es ruhiger und Jaye empfand keine Angst. Als sie vom Wasser getragen wurde, genoss sie das entrückte Gefühl der Schwerelosigkeit, während sie ihren Körper gleichzeitig so intensiv spürte, wie sie es bisher nur die wenigen Male erlebt hatte, in denen sie mit Lilith geschlafen hatte.


    Ein Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. Sie konnte es spüren und wusste, dass dieses Lächeln die alte Jaye, die menschliche Jaye, erschreckt hätte. Aber sie ließ in diesem Moment die letzten Fetzen ihrer sterblichen Existenz hinter sich zurück, sie war die Schwester des Meeres, ebenso wild, ebenso ungezähmt und ebenso mysteriös. Sie konnte all das sein, spiegelglatte Oberfläche und verschlingendes Meer.


    Sie konnte sie selbst sein.


    Alix würde das vermutlich niemals verstehen. Dieser Gedanke war unwillkommen und erzeugte in Jaye Bedauern und Trauer. Sie bezweifelte, dass ihre Freundin ihre menschliche Existenz auf dieselbe Weise zurücklassen konnte wie sie selbst.


    Sie selbst war durch die Verwandlung in eine Vampirin befreit worden, aber Jaye wusste mit schmerzlicher Gewissheit, dass Alix das vollkommen anders empfand.


    Ihr war nur zu bewusst, wie tief die Schuldgefühle der ehemaligen Polizistin verankert waren, wie stabil das Gerüst aus moralischen Grundsätzen war, das diese sich aufgebaut hatte und durch das sie den gewaltbereiten und für sie so beängstigenden Aspekt ihres Wesens in Schach halten konnte.


    Deshalb vermutete Jaye, dass Alix im Unterschied zu ihr selbst auch in Zukunft ihre Vampirwerdung nie als Befreiung empfinden würde. Tief in ihrem Innersten ahnte sie in diesem Augenblick, dass dies etwas war, das Alix und sie immer trennen würde.


    Alix.


    Jaye spürte, wie Angst in ihr aufstieg. Diesmal war es keine alte Empfindung, die aus ihrer sterblichen Existenz stammte, sondern ein reines, klares Gefühl, das ganz und gar im Jetzt verwurzelt war.


    Sie wusste nicht, was ihr mehr Angst machte: die anscheinend unlösbare Aufgabe, Alix in diesem dunklen, tosenden Meer zu finden, oder die Vorstellung, was wohl passieren würde, wenn sie ihre alte Freundin fand.


    Das Meer um sie herum lag in Dunkelheit. Jaye wurde von den sanfteren Schwingungen getragen, die hier unter der Wasseroberfläche herrschten.


    Das stampfende Geräusch der Fähre war schon fast verklungen und die Psychologin konnte fühlen, wie die Verbindung zu Lilith schwächer wurde, auch wenn sie niemals gänzlich erlöschen würde.


    Sie stellte mit einiger Verblüffung fest, dass sie keinerlei Drang danach verspürte zu atmen. Wie lange war sie schon unter Wasser? Musste sie überhaupt atmen? Wie war die Physis von Vampiren beschaffen? Konnte man als Vampir ertrinken?


    Jaye bemerkte, wie ihre Lungen sich plötzlich verkrampften, und hätte fast die Lippen geöffnet, um Atem zu holen, obwohl sie wusste, dass keine Luft in ihren Mund eindringen würde, sondern kaltes, salziges Wasser.


    Aber sie schaffte es, dagegen anzukämpfen, bezwang die instinktive, aus der Urzeit stammende menschliche Angst vor dem Ertrinken und unterdrückte diesen Reflex. Es wurde ihr nicht schwarz vor Augen und sie verlor nicht das Bewusstsein. Sie konzentrierte sich auf die naheliegenden Probleme.


    Wo war Alix?


    Jaye schloss die Augen. Sie wusste, dass ihre Möglichkeiten, die andere Frau zu finden, äußerst eingeschränkt waren, selbst wenn sie als Vampir sehr viel besser sah, als sie sich das als Mensch jemals hätte vorstellen können.


    Doch in diesem tiefen, dunklen Meer waren selbst vampirische Sinne einer harten Prüfung unterzogen – mehr noch, hier gerieten sie an ihre Grenzen.


    Aber auf diese Wahrnehmungen war sie nicht angewiesen.


    Die Psychologin schob die Angst, die sie empfand, zur Seite. Alix war ein Vampir und konnte offensichtlich nicht ertrinken, selbst wenn ihr menschlicher Verstand und all die Erinnerungen, die sie an die Menschlichkeit banden, ihr das womöglich einflüsterten.


    Jaye ließ sich treiben, ohne sich dagegen zu wehren, dass sie von dem Sog des Wassers noch tiefer in die Umarmung des Meeres gezogen wurde. Sie hielt die Arme ausgestreckt. Mit geschlossenen Augen ließ sie ihren Geist ebenso treiben wie ihren Körper.


    Sie war eine Sensitive.


    An Bord der Fähre hatte sie Jacob so deutlich gefühlt, als wäre er ein Teil von ihr, und sie war nicht bereit zu glauben, dass ihr sensitives Blut nur in der Lage sein sollte, jemanden zu spüren, der ihr darin glich. Es konnte ja gut sein, dass Jacob und sie ein spezielles Gen verband, oder was auch immer der Grund dafür sein mochte, dass jemand sensitiv war.


    Aber zwischen ihr und Alix bestand ebenfalls eine Verbindung.


    Freundschaft.


    Liebe.


    Jaye streckte die Hände aus und bemerkte in den kalten Strömungen des Meeres, die an ihren Fingerspitzen prickelten, ein fast unmerklich wärmeres Gefühl. Sie folgte ihm, ohne es in Frage zu stellen, folgte ihm mit ihrem Glauben, mit ihrem Fühlen, und erlaubte ihrem Verstand nicht, ihr einzureden, dass das alles eigentlich unmöglich sei.


    Und dann berührte sie Fingerspitzen in dieser kühlen, wiegenden Dunkelheit. Sie waren kalt und bewegten sich nicht, als Jayes Hände darüberstrichen, und trotzdem hatte sie den Eindruck einer elektrischen Entladung.


    Sie griff nach dieser Hand und fühlte, wie die langen, schmalen Finger in ihren eigenen zuckten, ein schwaches Anzeichen von Lebendigkeit.


    Jaye glitt näher und zog die große, leblose Gestalt, die sie nicht sehen, aber sehr deutlich spüren konnte, in ihre Arme. Sie spürte das Leuchtfeuer von Alix’ Präsenz. Es war fast wie ein unsichtbarer Halo, der ihre Gestalt umgab, und es sandte kleine Schockwellen durch die Nervenenden der anderen Frau, als sie zum ersten Mal nach den unzähligen unfassbaren Ereignissen, die seit dem letzten Mal passiert waren, Alix endlich wieder in ihre Arme schloss.


    Die Psychologin bemerkte, dass Alix’ Verstand sich zurückzog und ihren Körper verließ, den sie in den Armen hielt.


    Ihre Freundin glaubte zu halluzinieren, sie glaubte zu sterben, zu ertrinken, und sie hatte keine Angst davor.


    Jaye wünschte sich, sie könnte Alix mitteilen, dass sie nicht starb, dass sie in Sicherheit war, dass sie sie festhielt und niemals loslassen würde. Sie wünschte sich, sie könnte ihr vermitteln, was ihr selbst erst gerade bewusst geworden war: dass sie nicht ertrinken konnten.


    Sie waren keine Menschen mehr, aber die hochgewachsene Frau hielt an der Menschlichkeit fest. Ihr Verstand beharrte mit ihrer bemerkenswerten und gleichzeitig so ungemein enervierenden Sturheit darauf, sie würde gerade in diesem Moment ertrinken.


    Jetzt, da sie einander so nahe waren, konnte Jaye sehr deutlich das Blut an Alix riechen, das sich in einem dünnen Rinnsal mit dem Meerwasser vermischte. War es das, was sie vorhin wahrgenommen hatte, dieser winzige, warme Strom? Hatte das Blut sie zu Alix geführt, statt, wie sie angenommen hatte, ihrer Sensitivität?


    Die kleinere Frau konnte es in dem Wasser riechen, das an ihr vorbeiströmte. Es war ein so vertrauter Geruch, in dem sie die Essenz all dessen erkennen konnte, was ihre alte Freundin ausmachte.


    Jaye konnte spüren, wie sich ihre scharfen Eckzähne unwillkürlich in ihre eigene Unterlippe bohrten, als sie sich vorstellte, ihre Zähne in Alix’ Hals zu graben und ihr Blut zu trinken. Bei dieser Vorstellung fing ihr Körper an zu prickeln.


    Es war zwar Vampirblut, das nicht sättigte, nicht den Hunger stillte, aber es würde alle vertrauten und vermissten Nuancen von Alix’ Persönlichkeit beinhalten und allein deshalb empfand sie den Wunsch danach, es zu trinken, dermaßen stark.


    Aber sie bezwang diesen Hunger nach Alix’ Blut, nach Alix’ Nähe. Ein verdammtes Meer war wohl kaum der richtige Ort, um sich zu überlegen, wie es sich wohl anfühlen würde, das Blut der anderen Frau zu trinken.


    Jaye fand den Gedanken daran und die Wärme, die er tief in ihrem Inneren, sowohl seelisch als auch körperlich, auslöste, erschreckend. Wenn auch nicht so erschreckend, wie er ihr früher wohl vorgekommen wäre.


    Anscheinend war sie den Moralvorstellungen ihres menschlichen Ichs doch noch nicht vollständig entwachsen.


    Die kleinere Vampirin bemühte sich jetzt mit Hilfe ihrer übermenschlichen Kräfte, Alix aus dem Wasser zu befördern, indem sie Wasser trat, während sie ihre Freundin festhielt.


    Die nasse Kleidung behinderte Jaye weniger, als sie befürchtet hatte, und es dauerte nicht lange, bis ihr Kopf die Wasseroberfläche durchbrach. Hier war das Meer wieder stürmischer und eine Welle spülte über sie hinweg und füllte ihren Mund mit Salzwasser, kaum dass sie nach Luft geschnappt hatte. Jaye dachte spöttisch, dass manche menschlichen Instinkte wohl nicht so leicht zu überwinden waren, noch während sie ausspuckte und keuchend hustete.


    Anscheinend war dies die Rache für ihre Überheblichkeit. Man durfte wohl nicht ungestraft denken, man könne die Beschränkungen des menschlichen Daseins dermaßen mühelos hinter sich lassen.


    Sie rang nach Atem. Vermutlich war es für einen Vampir nicht absolut notwendig zu atmen, aber während sie die kalte, salzgeschwängerte Luft in ihre Lungen sog, wurde ihr bewusst, was für eine sinnliche Qualität es hatte, seine Lungenflügel tief mit Sauerstoff zu füllen.


    Die Macht des Sturms war gebrochen. Zwar peitschte noch immer Regen auf sie herunter, aber inzwischen konnte Jaye sehen, wie sich das Mondlicht durch die dicken, schwarzen Wolken hindurch seinen Weg bahnte.


    Sie waren allein im weiten Ozean, dessen schäumende Wellenkämme allmählich abflachten. Die braunhaarige Frau erkannte, dass sie an der Oberfläche eines riesigen Meeres trieben.


    Wie weit waren sie vom nächsten Ufer entfernt? Sie trat Wasser und drehte sich dabei um die eigene Achse. Überall war nur dunkles Wasser zu erkennen, sah man von den silbrig weißen Schaumkronen ab, welche hier und da die Wellen säumten.


    Jaye hatte Alix’ langen, schlanken Körper auf den Rücken gedreht. Der Auftrieb besorgte nun den Rest und ließ die große Vampirin auf der Wasseroberfläche schaukeln – ein perfekter toter Mann, nur dass es eine tote Frau war, und das im wahrsten Sinne des Wortes. Die Psychologin lachte auf, wobei es ihr im Moment gleichgültig war, wie hysterisch ihr Lachen klang. Dann verstummte sie wieder und schob die Zweifel beiseite, die ihr Verstand ihr einzureden versuchte.


    Sie wusste nicht, wo das Ufer lag und sie wusste nicht, wie weit es entfernt war. Was würde passieren, wenn die Sonne aufging? Sie beide würden unweigerlich einschlafen und auf dem Wasser treiben – sofern ihre nasse Kleidung sie nicht unter Wasser ziehen würde.


    Wohin würden die Gezeiten sie tragen?


    Das wusste Jaye nicht, aber sie war sich sicher, dass Lilith sie finden würde, und das war ein sehr tröstliches Gefühl.


    Sie strich mit nassen, klammen Fingern über Alix’ Gesicht. Es wirkte friedlich und sehr still, fast so leblos wie beim letzten Mal, im Leichenschauhaus. Trotzdem spürte sie die Präsenz der anderen Vampirin, die unter ihren Fingerspitzen prickelte.


    Die ältere Frau schloss die Augen und ließ sich treiben, wobei sie darauf achtete, dass ihre Hand weiterhin um Alix’ Jackenkragen geschlungen blieb. Vermutlich erwartete sie zu viel von ihren Kräften, wenn sie darauf wartete, ein sichtbares Zeichen dafür zu erhalten, in welche Richtung sie sich wenden sollte.


    Sie unterdrückte ein Kichern bei dem Gedanken, dass sie wohl nicht mit einer wunderschönen Nixe rechnen konnte, die ein Schild in der Hand hielt, auf dem stand: Hier entlang.


    Sie schüttelte über diesen absurden Gedanken den Kopf. Vermutlich war sie berauscht, vom Sauerstoff oder von Alix’ Nähe oder auch nur von der Tatsache, dass sie am Leben war, so lebendig wie selten zuvor in ihrem Leben.


    Schließlich kam sie zu dem Entschluss, dass es egal war, in welche Richtung sie schwamm. Wahrscheinlich war es an der Zeit, ihren Instinkten zu vertrauen und sie nicht länger in Frage zu stellen. Nicht zu denken, sondern nur zu fühlen.


    Jaye lächelte und zog die leblose Gestalt mit sich, ihre Finger verhakt in den nassen Stoff ihres Kragens, aber währenddessen streichelte sie versonnen und stetig mit dem Daumen über Alix’ Wange.
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    Es roch nach brennendem Holz. Diesen Geruch kannte sie gut, denn sie hatte ihn oft wahrgenommen: im Kamin brennendes Kiefernholz, das noch grün war, so dass der Duft des frischen Harzes vorherrschte.


    Eigentlich kam ihr das seltsam vor, denn immerhin war es Sommer und da war es in Kalifornien viel zu heiß für abendliche Kaminfeuer.


    Zu dieser Jahreszeit saß sie mit Jaye, wenn es ihre Zeit erlaubte, normalerweise auf deren großer Terrasse mit den blühenden Kübelpflanzen. Sie genossen dann gerne ein Glas perfekten Eistee, den die Psychiaterin selbstverständlich selbst gemacht hatte und der genau die richtige Mischung aus Frische, Süße und dem deutlichen, herben Geschmack von Limette in sich vereinte.


    Alix konnte sich genau daran erinnern, wie sie diesen Eistee immer mit einem Lächeln quittiert hatte. Sie hatte dann über den Glasrand hinweg zu Jaye geblickt, um dann mit dem Daumen und übertriebener Gestik zu peilen, ob die feinen Limettenscheiben, die am Rand steckten, auch wirklich gleich groß waren.


    Ihre Freundin hatte jedes Mal mit einem ihrer berühmten Blicke darauf reagiert, über den Rand ihrer Brille hinweg, die natürlich ein kleines Stück zu tief auf der Nase saß, während ein Lächeln ihre Mundwinkel gekräuselt hatte.


    Und auch wenn die Polizistin es nie ausgesprochen und niemandem je eingestanden hatte, hatte dieser Blick immer eine Wirkung auf sie gehabt, der mehr mit Begehren zu tun gehabt hatte als nur mit freundschaftlichen Gefühlen.


    Aber sie saß nicht auf Jayes Terrasse und es war auch nicht sommerlich warm. Alix runzelte unwillkürlich die Stirn, während sie auf das Knacken und Knistern der Holzscheite lauschte.


    Ihre Gedanken drifteten weiter, zu den ruhigen Abenden, die sie bei der Psychologin verbracht hatte, auf deren bequemer Ledercouch, beide ein Buch in der Hand. Nur manchmal hatten sie gleichzeitig in die Flammen geblickt, ihren Gedanken nachhängend, aber niemals war die Stille, die zwischen ihnen herrschte, unangenehm gewesen.


    Und manchmal, wenn Jaye die Brille abgenommen und auf den Beistelltisch gelegt hatte, die Augen geschlossen und den Kopf gegen die Couch gelehnt hatte, so dass ihr dichtes, braunes Haar über die Lederlehne fiel, hatte Alix sich erlaubt, sie anzusehen. So anzusehen, wie sie es nie wagte, wenn die Aufmerksamkeit der anderen Frau auf sie gerichtet war.


    Sie hatte dann ihren langen, sinnlich geschwungenen Hals mit ihrem Blick gestreichelt, hatte sich in der Betrachtung des erotischen Mundes verloren, hatte die feinen Linien, die Mundwinkel der älteren Frau spielten, in Gedanken liebkost.


    Es war wie ein kleiner, geheimer Tanz, diese gestohlenen Sekunden, in denen sie sich erlaubt hatte, Jaye anders zu sehen, nicht nur als ihre beste Freundin, sondern als begehrenswerte, erotische Frau.


    War sie eingeschlafen?


    Es war mehr als einmal vorgekommen, dass sie während eines gemeinsamen Leseabends auf Jayes Couch eingeschlafen war. Eingelullt von dem Frieden, den sie in ihrem Leben so selten empfand und den ihr Jaye schenkte.


    Manchmal war sie erwacht, wenn die kleinere Frau mit einem wissenden Lächeln eine Wolldecke über sie ausgebreitet hatte, aber hin und wieder hatte sie dennoch die Augen weiterhin geschlossen gehalten, wenn sie mit den Fingerspitzen, kaum merklich, aber trotzdem deutlich fühlbar, ihre Wange gestreichelt hatte, ehe sie sich zurückzog.


    Das Holz knackte erneut.


    Warum war es kalt? Alix konnte die Sinneseindrücke nicht einordnen, sie war benommen und fühlte sich, als sei sie ungeheuer weit weg von allem um sie herum.


    Salz. Der Geschmack nach Salz war dominant, fast Übelkeit erregend stark. Alix konnte hören, wie jemand gequält nach Luft schnappte, und begriff erst, als sich ihr ganzer Körper verkrampfte, dass sie das selbst war. Sie hustete, wobei sich das Salzwasser aus ihren Lungen mit dem Sauerstoff vermischte, den sie einzuatmen versuchte, und damit den Hustenreiz nur noch verstärkte.


    „Alix!“ Die Stimme klang, als käme sie aus weiter Ferne und war doch so vertraut, mit ihrem rauchigen Timbre, der einmaligen, unverkennbaren Wärme. Eine Stimme, die wie prädestiniert dafür war, den Aufruhr ihrer Seele zu glätten. Sie war so einmalig und ihr so ungemein vertraut. Und doch war es einfach nicht möglich, dass sie sie jetzt hörte.


    Alix spürte die Hände, die ihren Oberkörper in eine aufrechte Position zogen und sie festhielten. Sie waren ihr so vertraut, diese schlanken, feinnervigen Finger, die trotzdem Kraft verrieten.


    Mühsam versuchte Alix sich zurück ins Bewusstsein zu kämpfen, die Augen zu öffnen, die Realität über ihre verworrenen, unwirklich scheinenden Eindrücke siegen zu lassen. Sie hustete noch mehr Salzwasser aus, während Jaye sie festhielt. Nur konnte es nicht sein, dass Jaye wirklich da war.


    Die Hände hielten sie weiterhin mit sicherem Griff fest. Es waren Jayes Hände und das war verwirrend, denn dies konnte nicht ihre Freundin aus menschlichen Tagen sein. Jaye konnte nicht hier sein, konnte nicht bei ihr sein. Die Psychiaterin war in Los Angeles, in der Welt der Menschen. Sie gehörte nicht zu diesem Wahnsinn, der ihr eigenes Leben übernommen hatte, sie war nicht Teil dieser fremden, merkwürdigen Welt, in der Alix erwacht war, als sie von den Toten auferstanden war.


    Alix hörte die Stimme, diese so einmalige Stimme, nahe an ihrem Ohr. Sie konnte nicht genau verstehen, was sie sagte, dazu waren ihre Sinne noch zu verwirrt, aber es war ganz eindeutig die Stimme ihrer alten Freundin.


    Ihr Verstand kämpfte sich langsam durch das Chaos ihrer Gedanken. Die Erinnerungen setzten ein. Carmilla, der Schuss, der sie über die Reling geschleudert hatte, das dunkle, tiefe Wasser mit seinen riesigen Wellenbergen, die sie aufgenommen und gnadenlos gegen die Stahlwand der Fähre geschleudert hatten.


    Jaye.


    Sie hatte Jaye gesehen, in diesen letzten Augenblicken, ehe sie ...


    Alix riss die Augen auf. War sie gestorben? Starb sie jetzt gerade? Waren dies die letzten Kurzschlüsse in ihrem sterbenden Gehirn, die sie Dinge sehen, riechen, hören und empfinden ließen, die sie sich wünschte?


    Sie fror, die klatschnasse Kleidung klebte an ihrem Körper, sie konnte das brennende Holz riechen, das Wispern der Scheite hören, die zu Asche zerfielen, und sie schmeckte das Salzwasser in ihrem Mund, fühlte die Härte des Bodens, auf dem sie saß.


    Alix starrte blinzelnd mit brennenden Augen auf ihre Hosenbeine, von denen Wasser auf den trockenen, ausgetretenen, aber sauber wirkenden Holzboden tropfte. Zwischen den dünnen Holzplanken glitzerten Wasserperlen.


    „Es ist alles in Ordnung, Alix“, erklang Jayes sanfte Stimme an ihrem Ohr. Diesmal konnte sie verstehen, was sie sagte, auch wenn sie gleichzeitig das Gefühl hatte, dass all diese Eindrücke nicht wahr sein konnten, sondern nur Halluzinationen waren.


    Die Hände hielten sie – nein, es waren nicht nur Hände, es waren Arme. Arme, die in einem halblangen, vollständig durchnässten Mantel steckten. Sie zogen sie in eine Umarmung, die Alix absolut surreal vorkam und zugleich doch so vertraut war, dass es ihr Tränen in die Augen trieb. Es war unmöglich.


    Sie blinzelte die Tränen aus ihren Augen, in dem Bemühen, das Trugbild zum Verschwinden zu bringen, wobei sie sich gleichzeitig inständig wünschte, es möge kein Trugbild sein.


    Jaye richtete den Oberkörper ihrer Freundin auf und hielt sie in einer sitzenden Position an sich gedrückt.


    Irgendeine wohlgesinnte Göttin hatte offenbar ein Einsehen mit ihnen gehabt. Jaye hätte nicht damit gerechnet, noch in der gleichen Nacht das Ufer zu erreichen. Daher war sie überrascht gewesen, dass sie bereits nach wenigen Stunden einen flachen Kiesstrand erreicht hatten. Anscheinend waren sie der Küste doch näher gewesen, als sie es für möglich gehalten hätte, denn während sie Alix an Land gezogen hatte, war ihr aufgefallen, dass die Nacht nicht einmal besonders weit fortgeschritten war.


    Außerdem hatten sie das Glück gehabt, dass Jaye ganz in der Nähe der Stelle, an der sie an Land gespült worden waren, diese kleine Fischerhütte entdeckt hatte. Hauptsächlich wurde die Hütte wohl genutzt, um Netze, Reusen und andere Arbeitsutensilien der Fischer zu lagern, aber es stand auch ein alter Ofen darin und in einer Ecke lag ein großer Holzstapel, der noch so frisch war, dass er stark nach Harz roch.


    Womöglich diente sie als Schutzhütte für Fischer, die bei Sturm eine Nacht lang in dieser Bucht anlegen mussten, weil die See so stürmisch war, dass sie nicht draußen bleiben konnten.


    Der Psychologin war das im Grunde ganz egal. Sie begrüßte nur die Tatsache, dass sie einen trockenen Platz gefunden hatte und keinem Menschen irgendwelche Erklärungen dafür abgeben musste, wie sie selbst mit der ebenfalls tropfnassen und halb ohnmächtigen Alix mitten in einer stürmischen Nacht hier gelandet war.


    Noch dankbarer war Jaye dafür, dass Alix, nachdem es ihr endlich gelungen war, das Holz anzuzünden, sich endlich wieder geregt hatte.


    „Vermutlich bist du der erste Vampir, der ernsthaft versucht hat zu ertrinken.“ Die braunhaarige Frau lächelte ein schiefes, halbes Lächeln, in dem sich mehr Erleichterung zeigte als der gutherzige Spott, zu dem sie hatte Zuflucht nehmen wollen, um ihr Gefühlschaos zu ordnen.


    Hier waren sie also, nach so langer Zeit.


    Jaye wurde bewusst, dass das ein unzutreffender Gedankengang war. Es war gar nicht sonderlich viel Zeit verstrichen, seit sie Alix zuletzt gesehen hatte, in den grauenhaften Augenblicken in der Leichenhalle. Nicht einmal nach menschlichen Maßstäben. Der Zeitraum seitdem ließ sich noch immer eher in Wochen zählen als in Monaten.


    Dennoch kam es ihr so vor, als wäre seitdem mehr als ein Menschenleben vergangen. Und im Grunde stimmte das ja auch. Ihrer beider Leben war seitdem vergangen, denn sie waren gestorben und wiederauferstanden.


    Die größere Frau starrte sie an. In ihren Augen zeigte sich ein Ausdruck tiefen Unglaubens, während ein kleines Flackern darin bewies, dass ihr Bewusstsein noch immer getrübt war.


    Jaye runzelte besorgt die Stirn. Sie hatte nicht vergessen, dass Jacob Alix angeschossen hatte, aber sie roch kein frisches Blut. Als sie die Jacke ihrer Freundin an der linken Schulter zurückstreifte, sah sie, dass die Schusswunde sich längst geschlossen hatte und nur noch eine leicht gerötete Stelle anzeigte, wo die andere Vampirin getroffen worden war.


    „Alix.“ Jaye stockte, sie wusste gar nicht, was sie eigentlich sagen wollte, noch dazu, wenn diese sie immer noch anstarrte, als sei sie eine Geistererscheinung.


    Die ältere Frau ließ ihre Fingerspitzen über Alix’ Wange wandern, selbst überrascht davon, dass sie so einfach ihrem Impuls, die andere zu berühren, nachgab. Dies unterschied sich nicht von den Zärtlichkeiten, die sie während der Zeit ihrer menschlichen Freundschaft ständig ausgetauscht hatten. Ihre Freundschaft war immer ausgeprägt körperlicher Natur gewesen, es hatte viele Berührungen zwischen ihnen gegeben.


    Und doch war es etwas vollkommen anderes, sie jetzt zu berühren. Denn sie hatte nicht vorher darüber nachgedacht, was sie tat, ganz im Gegensatz zu früher.


    Jedes Mal, wenn sie Alix früher berührt, gestreichelt hatte, mit ihrem Haar gespielt hatte, sie sanft auf die Stirn geküsst hatte, war diesen Aktionen immer ein Abwägen vorangegangen, ein Nachdenken darüber, was sie tat.


    Jetzt, in diesem Augenblick, als sie zuließ, dass ihre Fingerspitzen ein Eigenleben entwickelten, wurde Jaye erst wirklich bewusst, wie sehr sie sich selbst reglementiert hatte. Es erschien ihr völlig unbegreiflich, dass sie all diese Jahre mit der schwarzhaarigen Frau befreundet gewesen war, ohne zu begreifen, was sie sich eigentlich wünschte, was sie sich ersehnte, was sie von ihr wollte.


    Sie hatte sich für eine Freundschaft entschieden, weil diese leichter zu kontrollieren war, weil sie Angst davor gehabt hatte, nur eine weitere von Alix’ Eroberungen zu sein, weil sie gefürchtet hatte, abgewiesen zu werden, weil sie Angst davor gehabt hatte, dass die andere Frau hinter ihr Geheimnis kommen könnte.


    Am meisten hatte sie jedoch befürchtet, dass sie, wenn sie Alix ihre wahren Gefühle gestehen und diese sie zurückweisen würde, möglicherweise nie wieder zu einem freundschaftlichen Verhältnis zurückfinden könnten.


    Doch das war alles nicht mehr von Bedeutung.


    Sie war nicht mehr die alte Jaye, sie konnte sich nicht länger verstecken, sie konnte nicht länger das kontrollieren, was sie war. Eine Sensitive. Eine Frau. Eine Frau, die fühlte und fühlen wollte. Eine Frau, die liebte und lieben wollte.


    Das war ein ungeheuer überwältigendes Gefühl und gerade deshalb erschreckend. Es eröffnete Jaye eine neue und große Welt und sie musste all ihren Mut zusammennehmen, um sich nicht wieder von ihren alten Ängsten einholen zu lassen.


    Aber sie wollte das hier, was auch immer daraus werden würde.


    Ihre Fingerspitzen streichelten Alix’ Schläfe und die Psychologin runzelte unwillig die Stirn, als sie über die pulsierende Beule strich. Offenbar hatte sie eine Verletzung übersehen. Kein Wunder, dass die jüngere Frau noch immer benommen wirkte.


    Jayes Sorge gewann wieder die Oberhand über ihre anderen Emotionen. Sie strich sanft Alix’ Haar zurück und betrachtete das blaue Hämatom wie einen persönlichen Feind. Als sie überlegte, wie es zu diesem Bluterguss gekommen sein konnte, kam sie zu dem Ergebnis, dass die andere Frau vermutlich von einer Welle gegen den Schiffsrumpf geschleudert worden war. Wahrscheinlich hatte sie sich einen Schädelbruch zugezogen, denn eine harmlosere Verletzung wäre bei ihrem vampirischen Organismus längst ausgeheilt.


    Das bedeutete keine Herausforderung für ihre Regenerationsfähigkeit, erklärte jedoch, warum Alix so lange bewusstlos gewesen war und noch immer benebelt zu sein schien, auch wenn der Ausdruck in ihren Augen langsam an Klarheit gewann.


    Sicher zweifelte sie ganz einfach nur an ihrem Verstand.


    Jaye konnte das nachfühlen. Es war nicht ganz einfach, zu verarbeiten, was geschehen war, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten.


    Sie selbst hatte enorme Probleme damit. Im Leichenschauhaus hatte sie Alix zuletzt berührt. Die Psychologin konnte sich noch genau daran erinnern, wie leblos ihre Freundin vor ihr gelegen hatte – das erste und einzige Mal in ihrem Leben, in dem ihre hochgewachsene Gestalt nicht von dieser ungeheuren Energie und Präsenz erfüllt war, die Jaye sonst so intensiv an ihr gespürt hatte.


    Seit sie Alix zum ersten Mal gesehen hatte, war die braunhaarige Frau davon fasziniert. Es zog sie ungeheuer an.


    Alix, die sie im Fahrstuhl, in dem sie beide gefangen waren, während die Alarmsirene heulte und man sich bemühte, sie zu befreien, angelächelt hatte und dann einfach ihre Hand genommen hatte. Jaye hatte damals fast das Gefühl gehabt, von einem elektrischen Schlag getroffen zu werden, als die andere Frau sie damals berührt hatte. Nur war es eine sehr viel angenehmere, sehr viel sinnlichere Empfindung gewesen und noch weitaus stärker, als es die Psychologin einem Stromschlag zugebilligt hätte.


    Es hatte sich angefühlt, als hätte Alix direkt in ihr Herz gegriffen. Bereits an diesem ersten Tag war sie durch jede Schranke, die die Psychiaterin aufgebaut hatte, gebrochen, ohne sich dessen je bewusst zu werden.


    Jaye spürte, wie sie am ganzen Körper zu zittern begann, als mit aller Macht die Erinnerung daran in ihr aufstieg, wie schrecklich es gewesen war, Alix tot zu sehen, wahrhaftig tot, nicht nur still und friedlich, sondern wirklich ohne jedes Anzeichen von Leben.


    Aber Alix war nicht länger tot und sie selbst war seitdem ebenfalls gestorben und wiederauferstanden.


    „B-bist du wirklich ...?“Die Stimme der hochgewachsenen Frau war ein raues Flüstern. Sie hustete erneut und Jaye strich ihr mit ihrer freien Hand beruhigend durch das noch immer nasse Haar.


    „Ja, ich bin wirklich hier, Alix“, wisperte die ältere Frau, fast als fürchte sie, dass eine laute Antwort den Bann brechen würde. Womöglich würde sie dann in ihrem Bett aufwachen, daheim in Los Angeles, allein, und alles wäre verloren.


    Auf Alix’ Stirn bildete sich die steile Falte, die sich dort immer zeigte, wenn sie angestrengt nachdachte, wütend war oder besorgt. Jaye lächelte unwillkürlich und streichelte mit ihren Fingern darüber. „Ich bin froh, dass sie immer noch da ist.“


    Die Verwandlung in einen Vampir brachte Veränderungen mit sich. Die braunhaarige Vampirin hatte immer noch Mühe, ihre Spiegelung wirklich als ihr eigenes Abbild wahrzunehmen, da sie ihr äußeres Erscheinungsbild ganz anders in Erinnerung hatte. Genauso überraschte es sie immer noch, wenn sie am Abend die Augen öffnete, aus dem Schlaf eines jungen Vampirs erwachend, und feststellte, dass die Welt unglaublich klar war, statt lediglich verschwommene Schemen zu sehen, bis sie die Brille aufsetzte.


    Auch Alix hatte Veränderungen durchgemacht. Ihr früher bronzefarbener Teint war nun sehr viel heller, ihre Augen, die schon in ihrem menschlichen Leben von einem ungewöhnlich hellen Blau gewesen waren, waren jetzt noch intensiver in ihrer Farbe, zu strahlend, zu übermenschlich für ein sterbliches Wesen. Zu ihren schwarzen Locken bildete dies einen nahezu überirdischen Kontrast. Die steile Falte, die ein charakteristischer Teil von ihrer lebhaften Mimik war, war immer noch da.


    Die hochgewachsene Frau war noch schöner, als sie es als Mensch gewesen war. Die Veränderung, die sie erlebt hatte, brachte das an die Oberfläche, was schon immer verborgen in ihr gebrodelt hatte. Sie war gleichzeitig Mensch und Raubtier und weit davon entfernt, diese beiden Wesenszüge miteinander vereinen zu können. In ihrer Ambivalenz und inneren Zerrissenheit erschien sie Jaye noch anziehender als je zuvor.


    „Ich kann es nicht glauben, dass du mich gefunden hast.“ Alix’ fassungslose Stimme verriet, dass ihr Verstand allmählich seine Arbeit wieder aufnahm. Jaye bemerkte, wie sich ihre Muskeln unter ihrer Kleidung anspannten, so dass sie nicht länger entspannt in ihren Armen lag – eine Wahrnehmung, die durchaus von einem Gefühl des Bedauerns begleitet wurde.


    „Wie hast du mich gefunden?“ Die schwarzhaarige Frau starrte Jaye verwirrt in die Augen. Sie hob die Hand und legte sie, wie um sich selbst zu überzeugen, dass sie nicht auf eine Täuschung hereinfiel, sanft an die Wange ihrer Freundin. Die Haut unter ihren Fingern fühlte sich klamm an, aber sie war ganz ohne Zweifel keine Illusion.


    Alix fasste sich an die Schläfe, rieb sich die pulsierende, schmerzende Beule und versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. Irgendetwas war falsch, komplett und absolut falsch. Es widersprach jeder Logik, jeder Vernunft, dass Jaye hier war.


    Das Letzte, woran sie sich erinnern konnte, war, dass sie gegen die Stahlwand der Fähre geschleudert wurde. Und ein paar Augenblicke zuvor hatte sie sich eingebildet, Jaye zu sehen, die ihr nachsprang.


    Und jetzt war sie mit ihr zusammen, wo auch immer ...


    Alix kniff die Augen zusammen und sah sich um. Die einzige Lichtquelle war die Glut des Feuers, dessen Schein durch die offene Klappe des Kaminofens drang, aber für ihre vampirischen Sinne war das Zwielicht kein Problem. Offenbar befanden sie sich in einer Schutzhütte. Soweit sie sich erinnern konnte, war die Fähre noch in der Nähe der Küste gewesen, als sie über Bord gegangen war. Trotzdem hatte sie den Eindruck gehabt, dass es bis zum Ufer zu weit war, als dass ein Mensch es hätte schaffen können, es schwimmend zu erreichen.


    Und Jaye hätte nicht fähig sein dürfen, sie zu finden, weder in der Dunkelheit der stürmischen See noch überhaupt in England oder auf dieser ganz bestimmten Fähre. Das alles war einfach unmöglich.


    „Das ist eine ziemlich lange Geschichte.“ Die Psychologin war sich nicht sicher, wie sie der anderen Frau von all den unglaublichen Dingen erzählen sollte, die sie erlebt und erfahren hatte, und vor allem wusste sie nicht, auf welche Art und Weise sie Lilith zur Sprache bringen sollte.


    Irgendetwas war anders an Jaye. Alix schüttelte den Kopf und kleine Salzwassertropfen spritzten aus ihrem Haar. Sie starrte ihre alte Freundin an. Natürlich hatte sie Jaye seit ihrer Verwandlung in einen Vampir noch nie gesehen. Vermutlich lag es nur daran: Ihre Irritation beruhte lediglich darauf, dass sie die andere Frau nun mit all ihren neuen Sinnen erfasste. Sie nahm den sinnlichen Schwung ihrer roten, vollen Lippen wahr, die Blässe ihrer Haut, ihren Duft, den sie unter dem vorherrschenden Salzwassergeruch sehr intensiv wahrnehmen konnte.


    Die hochgewachsene Frau sah Jaye intensiv in die Augen und nahm etwas Fremdes wahr. In diesem Blick hatte sich etwas ganz Grundlegendes verändert. Es lag ein Ausdruck in ihnen, der wesentlich mehr unverschleierte Gefühle offenbarte, als Alix je bei ihr gesehen hatte.


    Früher hatte sie vor allem die Gelehrte in Jaye wahrgenommen, die warmherzige, liebevolle Freundin, die aber alles und jeden mit ihrem Verstand beurteilte. Jetzt jedoch erkannte sie etwas in Jayes Augen, das sehr viel tiefer ging, etwas fast Hungriges, etwas, das Alix auch bereits in ihren eigenen Augen bemerkte, seit sie ein Vampir geworden war, und das sie zutiefst erschreckte. Etwas Ungezähmtes und Unkontrolliertes, Verschlingendes und zugleich Gebendes.


    Und sie trug keine Brille. Dieser Gedanke tauchte unvermittelt in Alix’ Verstand auf und überraschte sie. Es war so offensichtlich und trotzdem war es ihr bisher nicht aufgefallen. Es wäre nicht weiter verwunderlich, wenn die Psychiaterin während ihrer Rettungsmission im stürmischen Meer ihre Brille verloren hätte, aber das erklärte nicht ihre Irritation.


    Die frühere Ermittlerin hatte Jaye so manches Mal ohne ihre Brille erlebt, wenn sie diese absetzte, um sich über die Nasenwurzel zu reiben, und dann mit einem Halblächeln in Alix’ Richtung blickte, mit dem typischen Blinzeln eines Menschen, der ohne seine Sehhilfe die Welt nur als unklare Schatten wahrnahm.


    Jetzt aber sah die andere Frau sie nicht kurzsichtig an, sondern auf eine Weise, wie Alix es noch nie bei ihr wahrgenommen hatte, mit einem wilden, fast gierigen Blick, der sehr erotisch war und eine Seite an ihr zeigte, die der schwarzhaarigen Frau völlig neu war.


    In diesem Moment nahm Alix in ihr nicht die Gelehrte wahr, die Radieschen im Salat zählte, die Limettenscheiben immer gleich dick schnitt und sich in allen Lebenslagen ihrem brillanten, aber auch so dominanten Verstand beugte. Stattdessen erkannte sie deutlich das, was unter diesem Verstand brodelte, was unter all den Restriktionen darauf wartete, endlich befreit zu werden.


    Jaye sah sie nicht mit einem kurzsichtigen Blinzeln an, sondern mit einem klaren, scharfen Blick, den Alix in seiner Intensität prickelnd auf ihrer Haut spüren konnte.


    Sie fühlte, wie ihr gesamtes Weltbild erschüttert wurde. Da merkte sie, wie ihre scharfen, spitzen Vampirzähne sich in ihre Unterlippe bohrten, und schmeckte ihr eigenes Blut.


    Die Nasenflügel der Psychologin bebten. Alix konnte genau sehen, wie sich ihre klassisch geschwungenen, fein modellierten Nasenflügel hoben, als sie ... ja, was? Ihr Blut roch?


    Die Antwort lag auf der Hand und doch sträubte sich alles in der jüngeren Frau dagegen, diese Wahrheit in ihren Verstand eindringen zu lassen. Sie hob reflexartig die Hand, in einer halb abwehrenden Geste, während ihr das Blut in einem dünnen Rinnsal über das Kinn lief.


    „Alix“, sagte Jaye und ihr so sinnlicher, breiter Mund, niemals der einer Gelehrten, niemals etwas anderes versprechend als Sinnesfreuden, Leidenschaft und Lust, öffnete sich bei diesem Wort. Die rosafarbene, perfekte Spitze ihrer Zunge spielte gedankenlos mit dem Schwung ihrer Oberlippe und verschwand dann wieder zwischen den so ungemein weißen Zähnen.


    Erneut teilte ein Lächeln diese Lippen, während Alix’ Verstand aufschrie, sich weigerte anzuerkennen, was so offensichtlich war, was sie vom ersten Augenblick an hätte merken müssen, wissen müssen.


    Jaye roch nicht wie Beute.


    Jaye roch nicht wie ein Mensch.


    „Alix ...“, ertönte erneut Jayes Stimme. Diesmal konnte die andere Frau die Spitzen ihrer langen, spitzen, weißen Eckzähne sehen.


    „Nein!“ Alix schüttelte abwehrend den Kopf. Mit aller Macht versuchte sie zu leugnen, was sie sah, was sie spürte. Sie rutschte auf dem Hosenboden von Jaye weg.


    Gott, was hatte sie getan? Wie hatte sie zulassen können, dass so etwas geschah? Sie kniff die Augen zusammen, legte ihre Handballen darauf und schüttelte den Kopf, während ein raues Schluchzen ihren Körper erschütterte.


    Es durfte nicht wahr sein. Es konnte nicht wahr sein. Wie hatte sie zulassen können, dass Jaye ihr in diesen Wahnsinn folgte? In diesen Tod? In dieses Leben? Es war ihre Schuld!


    „Hör sofort auf damit!“ Jayes Stimme klang schneidend, was Alix überraschte, weil ihre Freundin noch nie so mit ihr geredet hatte. Trotzdem reichte das nicht aus, um sie aus ihrem Schockzustand zu reißen.


    „Hör auf damit“, wiederholte die Psychologin, diesmal sanfter. Sie griff nach Alix’ Armen. Die Fäuste der jüngeren Frau waren so fest geballt, dass ihre Fingernägel in ihre Handflächen einschnitten und karmesinrotes Blut zwischen ihren Fingern hindurchrann.


    „Alix.“ Jaye widerstand der Versuchung, tief in der Kehle zu knurren. Das hätte Alix nur noch deutlicher vor Augen geführt, was aus ihr geworden war, und im Moment war es wohl besser, sie nicht allzu deutlich darauf zu stoßen.


    „Es ist alles in Ordnung“, sagte sie sanft, wobei sie ihre vampirische Seite bezwang. Am liebsten hätte sie das Blut von Alix’ Händen geleckt und sich dann darangemacht, auch das Blut von ihren Lippen zu lecken. Allerdings nahm sie an, dass eine solche Handlung ihre Freundin im Moment nur noch mehr schockiert hatte, was sie zutiefst bedauerte.


    Sie war erstaunt darüber, wie einfach es ihr gelang, Alix’ erhobene Arme langsam nach unten zu drücken, ehe ihr einfiel, was Lilith gesagt hatte.


    Blut war Macht und sie stammte von einem viel älteren Vampir ab als die schwarzhaarige Frau.


    Sie war stärker als Alix. Das war eine überraschende Feststellung, aber Jaye war bereit, ihre körperliche Überlegenheit ohne Zögern einzusetzen.


    „In Ordnung?“ Die größere Frau starrte sie mit großen, fast gleißenden hellblauen Augen an. „Du bist ein Vampir! Du bist tot und ich ... und ich ...“ Sie stockte und begann erneut den Kopf zu schütteln. „Es ist nicht wahr, ich träume das alles nur, oder ich sterbe gerade und dies ist die verdammte Hölle, du musst in Los Angeles sein, du musst in Sicherheit sein ...“ Sie versuchte ihre Arme zu befreien, aber Jaye packte noch fester zu und Alix gab ihren Widerstand auf, als ihre Knochen protestierend knackten.


    „Ich bin in Sicherheit, wir sind in Sicherheit, zumindest im Moment.“ Die Psychologin versuchte zu lächeln, aber es gelang ihr nur halbherzig. Sie verfluchte die Tatsache, dass der immense Schuldkomplex, den Alix schon immer mit sich herumgetragen hatte, Tod und ihre Wiedergeburt anscheinend unbeschadet ihren überlebt hatte. Mehr noch, wenn das überhaupt möglich war, hatte sich dieser Aspekt noch verstärkt.


    Unwillkürlich fragte sich Jaye, wie ihre Freundin wohl mit den Ernährungsgewohnheiten der Vampire zurechtkam. Vermutlich überhaupt nicht.


    Alix sah ihre Freundin fassungslos an. „Du bist ein Vampir!“


    „Ja.“ Im Moment hätte Jaye große Lust gehabt, Alix zu schütteln, vorzugsweise so lange, bis sie aufhörte, sich selbst die Schuld an der Verwandlung ihrer Freundin zu geben.


    „Warum?“ Die hochgewachsene Frau schluchzte erneut auf und Jaye empfand das überwältigende Verlangen, sie in ihre Arme zu ziehen, um sie zu trösten. „Warum nur? Ich wollte das nicht, ich wollte das nicht ...“


    Jaye knirschte frustriert mit den Zähnen. „Du hast nichts getan, Alix.“


    Alix starrte der anderen Frau in die Augen. Sie hatten sich verändert. Früher waren sie kurzsichtig und mit ihrem besonders hellen Braun ziemlich ungewöhnlich gewesen, aber sie hatten nichts Übernatürliches an sich gehabt. Jetzt tanzten Funken darin, honiggelb und rot und übermenschlich schön.


    „Ich bin schuld daran, du bist tot und ein verdammter Vampir!“ Die jüngere Frau wünschte sich, all das, was sie gerade erlebte, sei nur ein Alptraum. Doch leider lebte sie inzwischen in diesem Alptraum und es gab kein Erwachen.


    „Gute Göttin!“ Jaye seufzte. „Ich bin so lebendig wie du oder so tot wie du und wenn wir diese ganze Vendetta überleben, deren Auslöser deine Geliebte zu sein scheint, dann haben wir gute Chancen, die Ewigkeit ein Stück näher kennenzulernen.“


    Sie zwang Alix allein mit ihrem glühenden Blick dazu, sie weiterhin anzusehen. „Es war meine eigene Entscheidung.“ Sie wollte Alix alle näheren Umstände erklären, wenn diese über den Schock hinweg war. Momentan erschien es ihr günstiger, wenn sie sie in diesem Punkt belog.


    „Es war deine eigene Entscheidung?“ Alix konnte es nicht fassen.


    Die Psychologin nickte langsam. „Ich habe mich bewusst dafür entschieden, nach dir zu suchen, Alix. Es war meine eigene Wahl, den Hinweisen zu folgen, die mir das Buch des Ordens Proelium Hirudini vorgab. Die Spur führte mich in ein altes Kloster, aber die Mitglieder dieses Ordens waren allesamt verrückte Fanatiker. Sie hatten seit Jahren eine Vampirin gefangen gehalten und gefoltert. Ich habe Lilith befreit, aber wegen ihrer Gefangenschaft hatte sie schon sehr lange keine Nahrung mehr zu sich genommen, darum hat sie mich gebissen und mein Blut getrunken. Aber es war meine eigene Entscheidung, eine Vampirin zu werden.“ Jaye verschwieg ihrer Freundin bewusst, dass sie eigentlich nur die Wahl zwischen Leben und Tod gehabt hatte. Sie lockerte ihren Griff um Alix’ Handgelenke.


    „Aber wäre ich nicht gewesen, dann würdest du noch immer leben, dann wärst du kein Teil dieses ganzen Wahnsinns geworden.“ Alix sah sie mit brennendem Blick an.


    „Ich habe keine Lust dazu, in deinen Schuldkomplex einbezogen zu werden, Alix.“ Jaye bemerkte erstaunt, dass sie es ihrer Wut erlaubte, in ihren Worten ihren Niederschlag zu finden. „Ich bin eine erwachsene Frau und wusste, was ich tue. Die Risiken habe ich bewusst in Kauf genommen.“ Sie ließ die Handgelenke der anderen Vampirin los und beugte sich über sie. „Und ich bereue nichts von dem, was geschehen ist.“


    „Aber, aber ...“ Alix hob mit einer hilflosen Geste die Hände. „Ich habe ein Monster aus dir gemacht.“


    „Verdammt, Alix!“, fauchte Jaye entnervt. „Und wenn schon, womöglich habe ich nur endlich zu dem gefunden, was ich schon immer war.“ Sie beugte sich weiter nach vorn, überrascht über die Wut, die sie empfand, überrascht über das Verlangen, das in ihr brannte, und überrascht davon, wie wenig von der verständnisvollen, einfühlsamen Psychiaterin in ihr übrig geblieben war.


    Aber vielleicht war das alles immer nur eine Maske gewesen, eine Tarnung, hinter der sie sich versteckte, vor sich selbst, vor der Welt und vor Alix. Es wurde Zeit, dass die neue Jaye sich vorstellte.


    Mit diesem Gedanken griff sie nach der schwarzhaarigen Frau, legte ihre Hände links und rechts an Alix’ Wangen und presste ihre Lippen auf ihren Mund.


    Wie sehr hatte sie sich danach gesehnt, diese Lippen zu küssen! Sie hatte nur gedacht, dass alles ganz anders sein würde. Ein vernünftiges Gespräch, ein sanftes Geständnis ihrer Liebe und dann eine zarte und langsame gemeinsame Reise in die Leidenschaft. Es war merkwürdig, wie wenig es sie mit Bedauern erfüllte, dass sich jetzt alles ganz anders fügte. Aber das entsprach ihr erstaunlicherweise viel mehr als jede Vernunft und jede Sanftheit.


    Sie hätte es ahnen müssen. Selbst während der Zeit, in der sie noch bedeutungslose Affären mit Männern gehabt hatte, hatte sie immer die Initiative ergriffen, war sie der dominante Part gewesen. Lilith hatte diese Wesensaspekte nur noch stärker entfesselt und ihr endlich den Weg gewiesen, der zu dem führte, was sie wirklich wollte. Alix.


    So lange hatte sie auf diesen Moment gewartet – seit jenem Nachmittag, an dem Alix mit einem Lächeln ihre Hand genommen hatte. Es hatte so viele Jahre gedauert, ehe sie auch nur in der Lage gewesen war, sich selbst diesen Wunsch einzugestehen, den sie sich jetzt erfüllte.


    Jaye presste ihre Lippen auf diesen asymmetrischen und dadurch so ungeheuer sinnlichen, wunderbaren Mund. Wie oft hatte sie in den letzten Wochen davon geträumt, genau das zu tun ... Es waren Wachträume gewesen, denn bislang hatte sie sich in ihrer neuen Existenz als Vampirin nach dem Erwachen nie an Träume erinnern können. Aber dabei wach zu sein, hatte ihre Wunschvorstellungen nur noch intensiver gemacht.


    Die Psychologin konnte Alix’ grenzenlose Verwunderung deutlich spüren und war sich nicht sicher, ob ihr das ihre Sinne als Vampir übermittelten oder ihre Fähigkeiten als Sensitive. Sie wusste nur, dass sie die jüngere Frau ganz und gar überrumpelte, und zu ihrer Überraschung gab es einen Teil in ihr, der das überaus genoss.


    Der Mund der jüngeren Frau schmeckte noch immer nach Salzwasser, aber er war warm und weich und gab dem Druck ihrer Lippen willig nach. Jaye konnte noch immer das Blut darauf schmecken und leckte hungrig darüber, kostete davon. Das erzeugte in ihr einen Hitzestrom, den sie nicht für möglich gehalten hätte. Sie wurde überwältigt von Alix’ Essenz, die sich darin entfaltete.


    Darin lag all ihre Zerrissenheit, all ihre Menschlichkeit, all ihre Übermenschlichkeit, das grandiose, überwältigende Raubtier, das sich in ihr versteckte, und gleichzeitig all das Sanfte, Zärtliche, die Sehnsucht nach Liebe, das wilde Verlangen, die glühende Hingabe und die unkontrollierte Leidenschaft. All das war Alix und noch viel mehr.


    Jaye presste ihren Mund fester auf den der anderen Frau, kostete mit ihrer Zungenspitze diesen köstlichen Schwung ihrer Lippen aus, drängte dann unmissverständlich, fast unerbittlich ihre Zunge zwischen diese Lippen und Alix gab auch diesem Druck nach, noch immer gefangen in ihrem inneren Zwiespalt, noch immer überwältigt von dem Unerwarteten.


    Die Wärme, Weichheit und der so scharfe und unglaublich erotische Gegensatz dazu machte die kleinere Vampirin rasend vor Verlangen.


    Sie stöhnte leise, ein dumpfes Grollen tief in ihrer Kehle, während ihre Zunge über Alix’ Zähne glitt, die scharfen Spitzen ihrer Vampirzähne umspielend. Dann grub sie die Hände in die dichten, noch immer feuchten Locken der größeren Frau, ihre Finger zogen ihren Kopf näher an sich heran, sie ließ ihre Zunge tiefer in Alix’ Mund gleiten, erkundete das neue Territorium ihrer Eroberung mit dem schnellen, heftigen Zungenschlag.


    Dies war der Moment, in dem Alix aus ihrem tranceartigen Zustand erwachte. Bis zu diesem Augenblick war sie viel zu sehr in ihre Schuldgefühle verstrickt und von der Tatsache geschockt gewesen, ihre geliebte Freundin als Vampir vorzufinden, sowie überwältigt davon, was sich all die Jahre hinter der Fassade der Frau verborgen hatte, von der sie immer nur als beste Freundin zu denken gewagt hatte.


    Dieser Kuss war so drängend, ungemein feurig, und doch lag darin auch eine unglaubliche Bandbreite an Empfindungen, an fiebriger, fast verzweifelter Sinnlichkeit, die Jaye so unendlich lange verborgen, so lange zurückgehalten hatte.


    Alix war weit davon entfernt, sich von dem Schock erholt zu haben, dass ihre alte Freundin ein Vampir war, und sie war noch viel weiter davon entfernt, wirklich zu verstehen, was hier vor sich ging, aber das war alles im Moment nicht wichtig.


    Wichtig war nur dieser warme, sinnliche Mund auf ihren Lippen, diese weichen Lippen, die aber mit wilder Heftigkeit gegen die ihren drückten und damit eine wundervolle Ambivalenz zwischen Weichheit und Härte, Nachgiebigkeit und Druck erzeugten. Und Jayes Zunge, die in ihrem Mund forschte, die sie in Besitz nahm und mit sinnlichen Schlägen ihre eigene umspielte.


    Alix hörte, wie Jaye leise aufstöhnte, spürte den Luftausstoß in ihrem Mund, hörte das tiefe Grollen in der Kehle der anderen Frau und bemerkte, wie ihr Körper unmissverständlich darauf reagierte. Der heißen Zunge, die in ihrem Mund tanzte, gleichend, kroch Hitze über ihre Wirbelsäule und brachte sie zum Erzittern. Die Hände der älteren Frau wühlten in ihrem Haar, wickelten nasse Strähnen um ihre Finger, zogen sie näher, tiefer in diesen Kuss.


    Was taten sie hier? Alix versuchte zurück zu sich selbst zu finden, während ihre Hände ein Eigenleben zu entwickeln begannen und Jaye näher zogen.


    Zwischen Jaye und ihr war nie mehr gewesen als Freundschaft.


    Die Zunge der braunhaarigen Frau umspielte die von Alix und sandte kleine Schockwellen der Lust durch ihren ganzen Körper.


    Nur Freundschaft.


    Doch das stimmte nicht.


    Es hatte nie gestimmt.


    Die schwarzhaarige Frau erzitterte erneut, als mit aller Macht eine ultimative Wahrheit in ihr Bewusstsein drängte, die sie sich selbst nie eingestanden hatte. Sie hatte sich auf diese liebevolle, körperliche Freundschaft mit der anderen Frau eingelassen, weil sie gedacht hatte, ihre Freundin niemals auf andere Weise haben zu können. Jaye hatte die Grenzen gesetzt. Jayes Verstand hatte eine Schranke zwischen ihnen aufrechterhalten.


    Und doch hatte diese Barriere längst gebröckelt.


    Beide hatten es gemerkt und doch nie ausgesprochen, nie gewagt, es auszusprechen. Diese unsichtbare Spannung zwischen ihnen, diese verstohlenen Blicke, die sie sich manchmal zuwarfen, wenn sie hofften, dass die andere es nicht bemerken würde ... Der Ursprung dieser Veränderung entstammte nicht der Tatsache, dass Alix Jaye als Mörderin entlarvt hatte. Der Grund war kein Misstrauen der Polizistin gewesen, wie die Psychiaterin manchmal befürchtet hatte.


    Das, was zwischen ihnen vorging, war völlig anderer Natur.


    Es war eine Spannung, die zwischen ihren Körpern entstanden war, eine Erregung zwischen ihren Seelen, selbst zwischen ihrem Verstand. Eine sexuelle Spannung, die sie beide unbewusst immer wieder geschürt hatten, ohne je genauer darüber nachzudenken oder sie zu stillen. Die Angst war stärker gewesen. Ihrer beider Angst davor, was wohl passieren würde, wenn sie die Kontrolle aufgeben würden.


    Aber jetzt spielte das keine Rolle mehr.


    Die braunhaarige Frau spürte, wie sich in Alix etwas veränderte. Ihre Lippen bewegten sich nun unglaublich aufregend an Jayes Mund.


    Es war, als hätte sie etwas mit ihrem Kuss erweckt.


    Die ältere Frau konnte fühlen, wie Alix’ Hände ihren Rücken streichelten – ihre großen, schlanken Hände, die sie seit jeher fasziniert hatten und von denen sie sich immer so gerne hatte berühren lassen. Heimlich hatte sie in den hellen Morgenstunden von ihnen geträumt, wenn ihre eigenen Finger eine Hitze in ihr erzeugten, die eigentlich jemand anders stillen sollte.


    Mehrere Lagen Stoff befanden sich zwischen ihrer Haut und Alix’ Fingern und doch spürte sie deren Weg, als würde die größere Vampirin das Material mit ihren Fingerspitzen entflammen und feurige Spuren über ihren Rücken ziehen.


    Göttin, wie sehr wollte sie diese Frau!


    Alix’ Zunge bewegte sich jetzt gegen Jayes, umspielte sie, mit wachsender Leidenschaft, die die Psychologin schwindlig machte vor Verlangen, vor Sehnsucht. Sie zog ihren Kopf zurück und löste ihre Lippen von dem Mund der anderen Frau, wenn auch mit einem unglaublichen Bedauern, aber sie hatte jetzt das dringende Bedürfnis, Atem zu holen, denn Alix raubte ihn ihr wortwörtlich – ganz egal, ob ihr vampirisches Selbst tatsächlich Luft benötigte oder nicht.


    „Alix.“ Erneut sagte Jaye ihren Namen, aber jetzt war es ein Gebet, eine Bitte, ein Befehl.


    In den Augen der hochgewachsenen Frau leuchtete es übermenschlich. Sie waren kristallklar und so hellblau wie das ewige Eis der Gletscher. Augen, in denen man versinken konnte, das waren sie schon immer gewesen. Und jetzt endlich durfte sie auch wirklich darin versinken.


    „Gott, was tun wir hier nur, Jaye?“ Alix’ Stimme stand im Widerspruch zu ihren Worten, ihre gleißenden Augen standen im Widerspruch dazu. Sie zog an Jayes Haar und zwang sie damit, den Kopf nach hinten zu beugen, so dass ihr schlanker Hals entblößt war, überstreckt war, sich ihr darbot. Jaye keuchte auf, als die jüngere Frau mit der Zungenspitze fest über die zarte Haut leckte, die zwei Male umspielte, die Lilith dort hinterlassen hatte.


    Sie hatte wohl das Raubtier in Alix erweckt, dachte die Psychologin wie im Rausch. Sie klammerte sich an Alix’ Schultern fest, als diese erneut ihre Zungenspitze über ihren Hals gleiten ließ, ehe sie ihre Zähne über die ungemein stark pochende Halsschlagader wandern ließ, gerade stark genug, um die Haut minimal zu ritzen, ohne dabei jedoch die Ader zu verletzen.


    Fast bedauerte Jaye diese Zartheit, ein unbezähmbarer, hungriger Teil von ihr wünschte sich, dass Alix ihre Zähne bis zum Anschlag in ihr Fleisch grub, tief in ihren heißen Körper. Doch sie wollte das gerade erweckte Raubtier nicht erschrecken.


    Und alle Gedanken zerfaserten und lösten sich in Luft auf, als Alix die Lippen auf die winzige Verletzung presste, mit der Zunge das Blut ableckte und an der Wunde saugte, die sich bereits wieder schloss.


    Jayes Blut schmeckte köstlich, so ganz und gar nicht das eines Menschen, es stillte nicht den Hunger, nicht den Durst, aber es war heiß und es barg Jayes Essenz, ihre Raserei, ihre Leidenschaft. Alix erkannte darin die Frau, die sie kannte und liebte, und auch die Frau, die sie bisher noch nicht hatte kennenlernen können, weil sie zu tief in Jayes Seelenlabyrinth gefangen gewesen war. Aber sie liebte auch diese Frau, dieses ungezähmte Raubtier, das ihr zwar Angst machte, aber trotzdem gleichzeitig ihrer eigenen wilden Seite entsprach.


    Ihre Hände rissen an Jayes Kleidung. Längst war ihr nicht mehr kalt und sie wollte mehr von Jaye sehen, fühlen, riechen, kosten.


    Die beiden Frauen schälten sich gegenseitig aus der noch immer nassen Kleidung, verteilten sie achtlos auf dem Boden, zerrissen Nähte und ließen in ihrer Eile Knöpfe durch den Raum fliegen, nur um sich endlich ohne störende Barrieren zu fühlen, endlich Haut an Haut zu liegen.


    Sie hatten so lange darauf gewartet.


    Jaye stockte der Atem, als Alix endlich nackt war. Nicht dass sie die andere nie zuvor unbekleidet gesehen hätte, doch damals hatte sie sich erfolgreich eingeredet, nur eine Freundin in ihr zu sehen, nur eine andere Frau, für die man Freundschaft, und ja, zwar auch Liebe empfand, aber auf einer völlig platonischen Ebene.


    Gott, wie hatte sie es je geschafft, sich selbst dermaßen zu verleugnen?


    Sie erzitterte unter dem leidenschaftlichen Blick, mit dem Alix ihren Körper liebkoste. Denn es war eine Liebkosung, dieser Blick, mit dem die hochgewachsene Frau jede Einzelheit von Jayes Körpers in sich aufzunehmen schien.


    Beide waren ruhiger geworden, fast so, als seien sie erschöpft davon, einander aus der Kleidung zu befreien, und doch wussten beide, dass dies nur ein Atemholen war, ein Augenblick der Stille, in dem jedoch unglaublich viel Genuss lag.


    Es hatte etwas Unvermeidliches an sich, dachte die größere Frau, während sie ihren Blick über Jayes Körper gleiten ließ. Dies kam ihr wie Schicksal vor. Womöglich war es schon lange vor dem Tag vorherbestimmt, an dem die Psychologin und sie sich das erste Mal begegnet waren.


    Jaye war wunderschön. Es war nicht so, dass sie das nie zuvor so wahrgenommen hätte, sie hatte die andere Frau immer ungemein attraktiv gefunden, aber nie hatte sie es früher gewagt, sie so anzusehen wie jetzt. Nie hatte sie die Freiheit genossen, ihre Augen langsam über diese geschwungenen, weiblichen Formen gleiten zu lassen, in dem Bewusstsein, dass der Reise ihrer Augen sehr bald die Reise ihrer Finger folgen würde.


    Mit einem Mal musste Alix an Carmilla denken.


    Fast augenblicklich runzelte Jaye die Stirn und die schmalen Falten an ihren Mundwinkeln vertieften sich. Offenbar hatte sie diesen Gedanken wahrgenommen. Die jüngere Frau empfand ein merkwürdig ambivalentes Gefühl von Scham und Erregung.


    Sie liebte Carmilla, daran würde das, was sie und Jaye im Begriff waren zu tun, nichts ändern.


    Sie liebte allerdings auch Jaye, und das bereits viel länger, als es Carmilla in ihrem Leben gab.


    Alix wusste, dass sich ihr Leben noch um ein Vielfaches verkomplizieren würde, wenn sie jetzt dem Pfad folgte, den ihr Blick auf Jayes Haut markierte, und doch war sie mehr als bereit dazu, das in Kauf zu nehmen.


    Die braunhaarige Vampirin konnte Carmillas Anwesenheit in den Gedanken der anderen Frau wahrnehmen. Das kam nicht unerwartet, aber dennoch war sie überrascht davon, wie weh es tat, dass Alix noch immer Platz für diesen Gedanken hatte.


    Diese Nacht gehörte nur ihr und Alix. Später würde sie sich mit Carmilla auseinandersetzen müssen und mit den Dingen, die Lilith in diesem Zusammenhang gesagt hatte.


    Aber hier und jetzt sollte nur Raum für sie beide sein, für niemanden sonst.


    Sie griff nach der größeren Frau und umfasste ihre rechte Hand mit ihrer eigenen, wie sie es in den langen Jahren ihrer Freundschaft schon so oft getan hatte. Trotzdem unterschied sich diese Berührung jetzt ganz und gar von denen der Vergangenheit.


    Die schlanken, langgliedrigen Finger zitterten in den ihren, aber es war kein Zittern der Unsicherheit, sondern entstammte einer wilden, pulsierenden und kaum zu zügelnden Leidenschaft.


    In Alix’ Augen funkelte es, als sie Jaye an sich zog und sich mit der gesamten Länge ihres hochgewachsenen, schlanken Körpers gegen sie presste. Dabei knurrte sie leise tief in der Kehle, was die kleinere Frau unglaublich erregend fand. Sie hatte den Eindruck, ihr ganzer Leib würde unter diesem Grollen vibrieren.


    „Alix.“ Jaye hatte das Gefühl, dass ihr Sprachvermögen vollständig ausgelöscht wäre. Womöglich war sie jetzt nur noch in der Lage, diesen Namen auszusprechen, nichts anderes mehr, aber das spielte im Augenblick überhaupt keine Rolle.


    Das Wichtigste war, dass sie Alix spüren konnte, ihren unglaublichen Körper auf ihrem eigenen, ihre Haut, die nicht länger kühl war, sondern warm, ja heiß an ihrer eigenen. Sie fühlte sich weich und samtig an. Darunter konnte sie das aufregende Muskelspiel der Muskeln spüren, als sich die schwarzhaarige Frau auf ihr bewegte.


    Sie schlang ihre Arme um Alix’ Rücken und ließ ihre Finger über diese Haut gleiten, zuerst sanft und zart, von oben nach unten, bis zu dem sinnlichen Schwung, wo ihr Rücken in die Wölbung des Hinterns überging, und dann fester auf dem gleichen Weg zurück, bis sie mit den Händen die kantige Härte von Alix’ Schultern umspannte. So viele aufregende Widersprüche, die in einem einzigen Wesen vereint waren.


    Aber sie war nicht die Beute dieses Raubtiers, auch wenn die Hände, die über ihre Flanken streichelten, die Zunge, die über ihren Hals leckte und sich dann zwischen ihre Lippen schob, so köstlich waren, ungemein verführerisch.


    Jaye saugte diese Zunge in ihren Mund, wobei sie ihr eigenes Lächeln an Alix’ Lippen fühlen konnte. Sie umschlang die hochgewachsene Frau nicht nur mit ihren Armen, sondern hakte auch ihre Beine in ihre Kniekehlen ein und drehte sich mit einem einzigen, heftigen Schwung, so dass sie nun auf der anderen Vampirin lag, selbst ein Raubtier, das nur zu begierig darauf war, seine Beute zu verschlingen.


    Dann löste sie ihre Lippen von Alix’ herrlichem Mund und küsste sich stattdessen an ihrem Hals entlang, bis hin zum Schlüsselbein. Sie fühlte die Hände der anderen Frau, die über ihren Rücken streichelten, und hatte erneut das Gefühl, als ob eine glühende Spur auf ihrer Haut hinterlassen würde, aber es war eine gute Glut, eine herrliche Hitze. Jedes einzelne ihrer Nervenenden schien sich nach diesem Feuer zu verzehren, das diese schlanken, langen Finger auf ihr erzeugten.


    Aber sie hatte ihr eigenes Feuer, das sie ihrer Freundin bringen wollte. Sie beugte den Kopf weiter, während sie ihre Hüften langsam und rhythmisch gegen Alix’ Unterleib drängte. Die schwarzhaarige Frau spreizte die Beine und keuchte, als Jaye diesen Raum einnahm, sich mit ihrem Oberschenkel zwischen Alix’ Beine brachte.


    Jaye konnte die Hitze spüren, das seidige, feuchte Schamhaar an ihrem Schenkel, und der Gedanke, dass sie selbst diese Nässe hervorrief, erregte sie.


    Die schwarzhaarige Frau nahm dieses Lächeln an ihrer Haut wahr, ein wissendes, überwältigendes Lächeln – das einer Frau, die genau wusste, was sie tat, und genau das tat, was sie wollte. Und Jaye wollte sie.


    Jaye drängte sich mit einer fließenden Bewegung ihres Unterleibs näher an die größere Frau, wodurch ihr Schenkel fester über deren Schambein glitt, und genoss das zittrige Keuchen, das sie Alix damit entlockte. Das sie ihrer Geliebten damit entlockte.


    Dieser Gedanke ließ sie leise aufstöhnen. Sie fühlte Alix’ Oberschenkel zwischen ihren Beinen, dessen feste Muskeln sich nun anspannten und entspannten und sie dadurch auf der Nässe und Hitze der anderen Frau gleiten ließ.


    Oh, ihr Raubtier war keine leichte Beute, keine wehrlose Beute. Die kleinere Frau biss sanft in das zarte Fleisch von Alix’ Dekolletee, fest genug, damit diese ihre Zähne fühlen konnte, den Druck spürte, aber nicht stark genug, um die Haut zu verletzen.


    „Jaye“, keuchte die schwarzhaarige Frau und wühlte mit der Hand in Jayes dichtem, braunem Haar. Sie zog an Jayes Haaren, aber diese hatte nicht vor, ihrem Drängen nachzugeben. Sie beugte sich stattdessen tiefer und ließ ihre Zungenspitze über die Rundung von Alix’ rechter Brust wandern, ehe sie den Kopf zu der anderen Brust neigte, um auch dort immer kleiner werdende Spiralen mit ihrer Zunge zu ziehen.


    Die größere Frau unter ihr wölbte erregt den Rücken, wodurch sie ihrer beider Gewicht von dem glatt polierten Holzboden hob, und ließ sich dann wieder sinken. Diesmal war der Zug an Jayes Haaren noch stärker.


    „Gott, ich will dich in mir spüren, Jaye ...“ Alix’ Stimme war deutlich tiefer als sonst. Jaye konnte fühlen, wie sich bei diesen Worten ihre Nackenhaare aufrichteten. Ganz offensichtlich hatte die jüngere Frau noch nicht ihre Sprachfähigkeit verloren.


    Auf den Lippen der Psychologin bildete sich ein Lächeln. Sie würde dafür sorgen, dass sich das änderte. Blitzschnell senkte sie den Kopf und umschloss mit den Lippen eine von Alix harten, aufgerichteten Brustwarzen.


    Mit einem lauten Stöhnen bog diese den Kopf zurück und Jaye saugte an der harten Spitze. Als sie die Zunge gegen diese feste, zitternde Knospe gepresst hielt, konnte sie geradezu spüren, wie das Blut in diese hineinströmte, so dass sie sich noch mehr versteifte.


    Nun saugte sie nicht mehr, sondern leckte jetzt mit schnellen Zungenschlägen über den empfindlichen Nippel, während ihre andere Hand nach Alix’ anderer Brustwarze griff, sie zwischen Daumen und Zeigefinger gefangen nahm und mit einem an- und abschwellenden Druck umspielte.


    Wie hatte sie dem so lange widerstehen können? Wie konnte es sein, dass sie so viel Angst vor sich selbst gehabt hatte, vor ihrem Körper, vor ihrer Leidenschaft? Warum hatte sie sich diesen Genuss so lange versagt? Sie hatte sich diese Vereinigung mit Alix schon so unendlich lange gewünscht, aber sich jahrelang nicht einmal erlaubt, außerhalb ihrer Träume daran zu denken.


    Es war ein solch überwältigendes Gefühl, der jüngeren Frau all diese kleinen Seufzer zu entlocken, mit einem Schlag ihrer Zunge, mit einem Reiben ihrer Finger.


    „Jaye.“ Alix schien jetzt die Fähigkeit eingebüßt zu haben, etwas anderes als ihren Namen zu sagen. Die ältere Vampirin erzitterte bei diesem Wort, bei all dem, was in diesem Moment in diesem einzigen Wort mitschwang.


    Und sie wünschte sich das alles. Sie wünschte sich, dass Alix sie darum bat, in sie einzudringen, sie wünschte sich, dass Alix ihr befahl, es zu tun, sie wünschte sich, dass Alix sich mit allen Fasern ihres Seins danach verzehrte.


    Jaye lachte auf und war selbst erstaunt über diesen Klang. Ihre Stimme klang so ungeheuer frei und glücklich – sie war nun so sehr sie selbst. Ihre Finger glitten zwischen ihre Körper, sie rückte mit der Hüfte zur Seite, um Platz für ihre Hand zu schaffen.


    Jaye keuchte auf, als sie drei ihrer Finger auf einmal in die nasse, heiße Höhlung von Alix’ Weiblichkeit gleiten ließ. Den kleinen Widerstand, den sie vorfand, überwand die jüngere Frau selbst, als sie sich ihr mit einem Schrei ihren Fingern entgegenstemmte und ihre Geliebte so weit in sie hineinglitt, wie ihre Finger reichten.


    Eigentlich hatte sie beabsichtigt, zärtlich zu sein und sich Zeit zu lassen, aber Alix zitterte in ihren Armen, schrie ihren Namen, bäumte sich unter ihr auf, reckte sich ihr entgegen, sie nahm Jayes Finger tiefer in sich auf und diese hielt sich nicht länger zurück.


    Sie küsste Alix auf jede Körperstelle, die sie mit ihren Lippen erreichen konnte, kleine, hungrige Küsse, während sie ihre Finger rhythmisch in sie hineingleiten ließ, mal schnell und fest, dann wieder langsamer und zarter. Dabei ließ sie die andere Frau nicht entkommen, egal wie stürmisch sie sich unter ihr wand, in diesem merkwürdigen Kampf der Leidenschaft, fast so, als wolle sie einerseits den in sie stoßenden Fingern entfliehen, sie aber andererseits begierig in sich aufnehmen.


    Die kleinere Frau spreizte den Daumen ab und ließ ihn zwischen den zarten, heißen Falten von Alix’ Schamlippen nach oben gleiten, zu der harten, festen Perle, die geschwollen und heiß zwischen den Hautfalten, sie sie sonst schützend umgaben, herausragte.


    Alix schrie erneut Jayes Namen, oder etwas, das Jayes Name gewesen wäre, wenn sie noch die Kontrolle über ihre Stimmbänder besessen hätte, aber diese begriff es auch so. Ihre Geliebte sagte ihr alles, was sie wissen musste, mit der Nässe, in die sie ihre Finger tauchte, mit dem Zucken und Zittern ihres Fleisches, mit dem festen Griff ihrer Finger um Jayes Schulter und dem Ziehen der Finger ihrer anderen Hand, die sich um eine Strähne von Jayes Haar gewickelt hatten. Es tat ein wenig weh, aber dieser Schmerz war ungemein aufregend.


    Sie drehte ihre Finger erneut im Körper der anderen Frau, ließ ihren Daumen über die feste Perle gleiten und spürte, wie sich Alix’ gesamter Körper anspannte. Ihr Rücken bog sich durch, während die feuchten Wälle von Alix’ Vaginalmuskel sich um Jayes Finger schlossen, sie fest in sich gefangen hielten, während Welle um Welle ihre Finger umspielte, bis sich die heftigen Kontraktionen langsam abschwächten. Jaye konnte nicht anders, sie lachte und weinte gleichzeitig, überwältigt davon, so tief in Alix geborgen zu sein und ihrer Freundin, ihrer Geliebten, all diese Wonnen geschenkt zu haben.


    


    * * * * *


    


    Alix blinzelte, als der Wirbelsturm ihrer Klimax allmählich nachließ. In ihren Zehen- und Fingerspitzen kribbelte es, während langsam das Gefühl in sie zurückkehrte. Außerdem war sie jetzt auch wieder fähig, etwas anders zu fühlen als Jayes Lippen auf ihrer Haut und ihren Fingern tief in ihr.


    Ihre Geliebte lag auf ihr wie eine lebende Decke. Ihr Kopf ruhte zwischen Alix’ Brüsten, so dass ihr Ohr dort lag, wo sie dem Herzschlag der größeren Frau lauschen konnte. Ihr Atem strich ruhig und warm über die Haut von Alix’ rechter Brust und ihre Finger ruhten noch immer in Alix’ Schoß. Sie konnte sie nach wie vor deutlich spüren.


    Die schwarzhaarige Frau schloss die Augen. Sie fühlte sich auf die herrliche Art ermattet, wie nur wirklich überwältigender Sex sie mit sich brachte, aber sie wollte sich noch nicht ausruhen. Der Morgen war nicht mehr allzu weit weg und es gab etwas, das sie noch unbedingt tun wollte, bevor der Schlaf sie beide überwältigen würde, selbst wenn der Gedanke nicht ohne Reiz war, so einzuschlafen, Jayes Finger tief in ihrem Körper.


    Sie streichelte der anderen Frau über das Haar und fühlte, wie deren Lippen sich auf der zarten Haut zwischen ihren Brüsten zu einem Lächeln verzogen.


    Der Sex war einfach überwältigend gewesen, aber ihr unglaubliches gemeinsames Erlebnis darauf zu reduzieren hätte geheißen, nicht einmal die Oberfläche dessen zu berühren, was es wirklich bedeutet hatte, und genau deshalb wollte Alix nicht so liegen bleiben.


    „Hörst du etwas Bestimmtes?“ Sie zog an einer dicken Strähne von Jayes Haar, wodurch sie die andere Frau dazu brachte, ihr ihren Kopf zuzuwenden.


    „Nur das beste Schlagzeug der Welt.“ Die braunhaarige Vampirin lächelte zufrieden. „Inzwischen ist es bei den langsamen, ruhigen Stücken angelangt, aber vorhin ...“ Ihr Lächeln wuchs in die Breite und sie hob schelmisch eine Augenbraue. „Der reinste Trommelwirbel.“


    Alix’ stöhnte leise auf, als Jaye ihre Finger in ihrem Körper leicht bewegte. „Ich frage mich, zu welchen Höhenflügen ich dich noch bringen könnte.“


    Doch die hochgewachsene Frau griff nach Jayes Arm und zog langsam, aber mit Nachdruck daran. Mit einigem Bedauern ließ diese ihre Finger aus ihr gleiten und runzelte die Stirn.


    Bedauerte ihre Freundin, was zwischen ihnen passiert war? Würde sie gleich wieder in ihren Schuldkomplex verfallen? Alix hatte es wohl kaum schon verarbeitet, zu einem Vampir geworden zu sein.


    Aber diese richtete sich auf und brachte die Psychologin, die immer noch auf ihr lag, damit in eine aufrechte Position, auf Alix’ Oberschenkel sitzend. Ein träges Lächeln kräuselte Alix’ Mundwinkel, bei dessen Anblick Jaye unwillkürlich nach Luft schnappen musste, als sie das unverschleierte Begehren in ihren glitzernden Augen erkannte.


    „Ich will dich.“ Alix’ wusste, dass dies mehr der Wahrheit entsprach, als sie sich das je erträumt hätte.


    Sie beugte den Kopf nach unten, ihr Atem streichelte über Jayes Wange, ihre Lippen tanzten an Jayes Ohr. „Ich will mit meinen Fingern in dir sein, so tief es geht, so weit du willst.“


    Die kleinere Frau schlang ihre Arme um Alix’ Nacken und Schultern. Sie hatte das Gefühl, sich ganz dringend festhalten zu müssen, weil ihr bei diesen leisen, sehr langsam ausgesprochenen Worten schwindlig vor Verlangen wurde. Gott, wie sehr hatte sie sich gewünscht, das einmal zu hören! Sie konnte fühlen, wie sich neue heiße Feuchtigkeitsperlen in ihrem Schamhaar verfingen und das, ohne dass Alix ihre göttlichen Hände bisher überhaupt ins Spiel gebracht hatte.


    Sie hätte sich nicht träumen lassen, dass ihre Freundin ein Talent zum Dirty Talk haben könnte, und noch weniger, dass sie selbst empfänglich dafür sein könnte, aber die Stimme der anderen Frau an ihrem Ohr, das Begehren, das sie damit zum Ausdruck brachte, das alles brachte Nervenenden in Jaye zum Flattern und Zucken, deren Existenz sie erst durch Lilith überhaupt erst kennengelernt hatte.


    Sie blickte Alix in die Augen, tauchte mit dem Blick in diese kristallklaren Tiefen ein und drängte sich näher an diesen herrlichen, straffen, starken Körper.


    „Und ich will dich tief in mir spüren, Alix.“ Jaye fühlte, wie ihre Wangen sich röteten, wie ihr Blut bereits schnell und heiß durch ihre Adern gepumpt wurde.


    Das Lächeln, welches um Alix’ Mundwinkel zuckte, war durch und durch das einer Jägerin, die ihre ersehnte Beute endlich gestellt hatte. Es war ungezähmt und wild und barg das Versprechen, dieses Mal nicht vor der eigenen Wildheit zurückzuschrecken.


    Die schwarzhaarige Frau senkte den Kopf, während ihre langen, starken Arme sich um Jayes Rücken schlangen und sie festhielten. Ihre Lippen pressten sich auf Jayes Hals. Diese lehnte sich zurück, in diese Arme, von denen sie wusste, dass sie nicht loslassen würden, während sie den Kopf nach hinten bog, um Alix’ Zungenspitze und ihren Lippen die ganze Länge ihres Halses darzubieten.


    Der Morgen stand kurz bevor und sehr bald würde das erste Licht der Sonne sich über den Horizont erheben und die ruhige, spiegelglatte See, die nichts von dem nächtlichen Sturm verriet, der vor wenigen Stunden noch gewütet hatte, in ein Flammenmeer tauchen. Aber noch war es nicht so weit und Jaye erlebte in Alix’ Armen all das, was sie sich je erträumt hatte, und noch sehr viel mehr.


    Sie ritt auf Alix’ Fingern, nahm sie in sich auf, tiefer, als sie gedacht hatte, es ertragen zu können. Und doch war es auf seltsame Weise perfekt, so als seien diese langen, schmalen Finger nur dafür gemacht, dafür, tief in ihr zu sein, sie auszufüllen, sie zu erforschen, sie zu Gipfeln zu tragen, von denen Jaye nie zu träumen gewagt hätte.


    Lilith hatte ihr gezeigt, was Leidenschaft war. Die rothaarige Vampirin hatte etwas in ihr erweckt, von dessen Existenz Jaye bisher nichts gewusst hatte. Ein feuriges, dominantes Begehren, das keine Regeln akzeptierte, keine Einschränkungen duldete. Lilith hatte sie mit ihrem dunklen Kuss befreit.


    Es war herrlich, erfüllend und über alle Maßen befriedigend für Jaye gewesen, mit ihr zu schlafen. Und obwohl sie sich selbst eingestehen musste, dass sie für Lilith mehr empfand, als sie eigentlich wollte, fühlte sie in Alix’ Armen noch weitaus mehr als das.


    Es war mehr als nur die Befriedigung des körperlichen Verlangens, es war mehr als die Erfüllung eines Traumes, einer alten Sehnsucht und Leidenschaft.


    Sie liebte Alix und so war es schon immer gewesen.


    Und während sie zuckend, keuchend und Alix’ Namen schreiend in ihren Armen lag und sich an ihr festklammerte, fühlte sie sich zum ersten Mal wirklich vollständig und so, als würde sie zum ersten Mal in ihrem Leben fliegen.
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    Lilith konnte die sanften Schwingungen der Erde an ihren Fingerspitzen fühlen, das sanfte Beben, welches Leben verhieß. Sie konnte die Würmer wahrnehmen, die unter der Erde den Boden auflockerten, sie konnte die Samen der Gräser und Blumen spüren, ihr Wachstum, ihr Gedeihen, ihre Zersetzung, den ewigen Kreislauf des Lebens.


    Dies war etwas, das ihrer Art versagt war. Vampire standen außerhalb dieses Kreislaufes, sie standen außerhalb des Todes.


    Womöglich standen sie damit auch außerhalb des Lebens.


    Und mit dem dunklen Kuss, mit dem man ihr ihre menschliche Existenz geraubt hatte, war ihr zugleich auch das große Geschenk des Todes gestohlen worden.


    O ja, man konnte sie noch töten, sie hatte in all den Jahrhunderten und Jahrtausenden zahlreiche Mitglieder ihrer Art sterben sehen. Ihre Leiber waren verfault, waren zerfallen, waren zur Erde zurückgekehrt. Und dennoch hatte Lilith den untrüglichen Eindruck, dass dies etwas anderes war als das, was mit den kurzlebigen Sterblichen geschah.


    Vampire starben keines natürlichen Todes. Wenn sie starben, dann auf gewaltsame Weise.


    Oder gab es auch für ihre Spezies eine natürliche Grenze? Kehrten sie eines Tages zu Mutter Erde zurück? Nicht niedergemetzelt von einem Feind, sondern freiwillig, am Ende ihrer vampirischen Lebensspanne?


    Solche Gedanken quälten die uralte Vampirin schon seit langer Zeit, denn sie war einst eine Priesterin der Danu, von Mutter Erde, gewesen. Sie übte noch immer Magie aus, aber im Grunde war sie eine Verräterin an dem, was die Natur ausmachte – Werden, Blühen, Vergehen und im Vergehen den Nährboden für neues Leben schaffend.


    Dies waren die grundlegenden Gesetze des Lebens, doch sie war ihnen seit dreitausend Jahren nicht mehr unterworfen, was sie ungemein schmerzte. Und obgleich sie einstmals gedacht hatte, dass auch dieser Schmerz endlich sei, musste sie feststellen, dass er noch immer von Bestand war.


    Noch immer fühlte sie sich von allem Lebenden getrennt. Noch immer war sie ein Vampir, ein Wesen, das sich vom Blut der Sterblichen ernährte, ein Wesen, das außerhalb der Zeit zu stehen schien, denn die Zeit verstrich für Vampire so langsam, dass es für sie kaum von Bedeutung war.


    Lilith hatte das Gefühl, dass es ihr von Jahrhundert zu Jahrhundert schwerer fiel, sich der modernen Welt anzupassen. Alles war ständiger Veränderung unterworfen. Religionen entstanden und vergingen wieder. Die Fortschritte in Technik und Wissenschaft waren gewaltig, der Drang der Menschheit zu erforschen und erobern unermesslich groß. Selbst die physische Gestalt der Menschen veränderte sich, passte sich den neuen Gegebenheiten an.


    In ihrer menschlichen Existenz war sie bereits von Geburt an dazu auserwählt gewesen, eine Priesterin der Danu zu werden. Daher hatte sie mehr Nahrung erhalten als die meisten Mitglieder ihres Clans, was zu ihrer für die damalige Zeit stattlichen Größe geführt hatte.


    Eine Priesterin der Danu war für ihr Volk unabdingbar gewesen, denn wie hätte man überleben können, wenn man nicht den Segen der Göttin erfahren hätte? Wie hätte man in dieser Welt überleben können, wenn keine Priesterin die Jagd gesegnet hätte, das Wetter vorhergesagt oder den Clan vor all den bösen Geistern geschützt hätte, die hinter jedem Busch, hinter jedem Baum hätten lauern können?


    Die Gunst der Danu zu erringen, war für den Clan die Garantie gewesen zu überleben. Ihre Priesterin hatte man nicht hungern lassen, selbst wenn dies bedeutet hatte, dass Mütter in Hungerjahren ihre Säuglinge im Wald zurückgelassen hatten, als Opfer für die wilden Götter des Waldes. In solchen Jahren hatten Alte und Kranke willig den Freitod gewählt, um den Clan nicht dadurch zu schwächen, dass sie als nutzlose Esser die kostbare Nahrung verbraucht hätten.


    Aber in den vergangenen dreitausend Jahren hatten sich die Menschen gründlich verändert. Sie hatten inzwischen den Kontakt zur Natur verloren, sie glaubten nicht mehr an die große Mutter Erde und mit ihrer Technik zerstörten sie täglich ein Stück mehr von dieser Welt. Seit jeher führte die Menschheit Kriege, doch heutzutage riss man damit das Herz dieser Welt auf. Die Zerstörung nahm Dimensionen an, die Lilith zuvor nicht für möglich gehalten hätte.


    Früher hatten die Menschen Krieg gegen ihre eigene Art geführt, hatten Blut vergossen, Leben genommen, ja, manchmal sogar ganze Völker ausgelöscht, vom Antlitz der Erde getilgt. Doch dennoch hatten sie dabei in alter Zeit niemals ihr Schwert in den Rücken ihrer Mutter gestoßen, niemals das Blut von Mutter Erde selbst vergossen.


    Lilith fragte sich, wo dies enden sollte. Die Menschen hatten den Respekt verloren, und auch wenn Mutter Erde sich hin und wieder aufbäumte, sich wehrte, mit Stürmen und Überschwemmungen, mit Vulkanausbrüchen und Erdbeben, so wurde doch weiter Raubbau mit ihr getrieben, es wurden weiterhin Kriege geführt, weiterhin Atombomben gezündet, und sei es unter dem Deckmantel der Forschung.


    Würde sie erleben, wie all dies unterging? Wie diese Welt von den Menschen vernichtet wurde? Schon jetzt glich die Erde einer geschändeten Frau, jeder riss an ihr, drang in sie ein, zerstörte sie.


    Die Vampirin hatte schon vor langer Zeit die Hoffnung aufgegeben, dass die Menschheit sich noch besinnen würde, dass die Menschen wieder anfangen würden, auf die Natur zu hören, wie sie es einst getan hatten.


    Doch die ganzen Völker, welche im Einklang mit der großen Mutter gelebt hatten, waren vergangen, ausgelöscht, zu Staub zerfallen, zur Erde zurückgekehrt.


    War sie dazu verdammt, als machtlose Zeugin den Untergang von Mutter Erde zu erleben? Musste sie erleben, wie das Prickeln unter ihren Fingern verlosch? Wie der Funke, der die Erde mit Leben erfüllte, schwächer wurde und schwächer? Noch pulsierte das Leben stark unter ihren Fingern, noch war die Erdmagie nicht vergangen, und doch konnte Lilith die Tausende und Abertausende von Wunden fühlen, die der Erde geschlagen worden waren.


    Und was tat sie? Das Einzige, was ihre Existenz seit über zweitausend Jahren erfüllte, war nichts weiter als Ablenkung, nichts weiter als Tändelei.


    Die rothaarige Vampirin ließ diesen Gedanken fallen, denn sie war nicht allein. Zwar war die Frau, die ein Stück entfernt unter den Bäumen stand, nicht in der Lage, ihre Gedanken zu lesen, aber es wäre dumm gewesen, sie zu unterschätzen. Carmilla kannte sie bereits seit geraumer Zeit und war damit in der Lage, mehr in ihrem Gesicht zu lesen, als es Lilith recht sein konnte.


    In Jayes Nähe hätte sie ohnehin nicht gewagt, ihre Gedanken entgleiten zu lassen, denn ihr Abkömmling wäre in der Lage gewesen, ihre Gedankengänge wahrzunehmen.


    Jaye. Allein ihr Name erzeugte in Lilith ein Chaos aus unterschiedlichen Empfindungen. Sie war irgendwo dort draußen, vereint mit der Frau, die sie liebte. Dieser Gedanke war schmerzhafter, als es die alte Vampirin für möglich gehalten hätte.


    Sie hatte diesen Teil von sich zurückgelassen, vor nahezu unermesslich langer Zeit. Dennoch war all ihr dies, was vor dermaßen langer Zeit geschehen war, in den frühen Stunden des Tages, wenn selbst die Kräfte von alten, starken Vampiren schwanden, sehr nahe und schmerzte noch immer unsäglich.


    Lilith hatte sich geschworen, nie mehr auf diese Weise zu empfinden, niemals wieder jemandem ihr Herz zu schenken. Sie hatte Mauern um ihre Seele errichtet, damit niemand sie verletzen konnte.


    Und dann war Jaye gekommen.


    Sie war in die düstere, stinkende Gruft gekommen, in die Morgan sie selbst hatte sperren lassen. Lilith hatte den Regen in ihrem Haar gerochen, den unglaublichen, starken Geruch des Lebens, welches jenseits der Mauern herrschte, die sie gefangen hielten. Und vor allem hatte sie Jaye gerochen, ihre Menschlichkeit, ihre blutvolle, wunderbare Lebendigkeit. Sie hatte Leben in ihr Gefängnis gebracht und sich für sie eingesetzt.


    Die braunhaarige Frau hatte sie befreit und zum Dank war Lilith über sie hergefallen und hatte sie ausgesaugt. Sie war unfähig gewesen, ihr zu widerstehen. Ihrem Blut, ihrem Leben.


    Vielleicht hätte sie Jaye nichts Schlimmeres antun können, als ihr ein vampirisches Leben zu schenken.


    Lilith wusste, dass ihr Abkömmling anders darüber dachte, und es erfüllte sie mit Dankbarkeit, dass dem so war, aber sie wusste auch, dass diese Dankbarkeit ihrer eigenen Charakterschwäche entsprang. Sie war froh über die Absolution, die ihr die andere Frau so großzügig gewährt hatte, aber sie wusste genau, dass Jaye nicht ahnen konnte, was es bedeutete, ein Vampir zu sein. Was es bedeutete, unsterblich zu sein, oder nahezu unsterblich.


    Die junge Vampirin hatte noch nicht von der bitteren Frucht gekostet, die mit der vampirischen Existenz einherging. Sie kannte noch nicht die gnadenlose Einsamkeit, die einen Vampir so sehr zu erfüllen vermochte, dass die bloße Existenz zu einem einzigen rohen Schmerz wurde. Doch womöglich waren gerade diese Einsamkeit und diese Leere die Eigenschaften, welche die vampirische Existenz am stärksten definierte, da ihnen kein Vampir entrinnen konnte.


    Auf dem Weg durch die Jahrhunderte und Jahrtausende verlor man unweigerlich seine Weggefährten. Man trennte sich, man wurde einander überdrüssig, man verriet einander, man kämpfte gegeneinander, man vernichtete einander.


    Irgendwann geschah dies immer. Selbst wenn man einander schätzte, selbst wenn man einander liebte. Bisweilen dauerte es sehr lange, bis es so weit war, mitunter jedoch nur kurze Zeit.


    Der Gedanke, dass Jaye sich irgendwann gegen sie stellen würde, sie irgendwann hassen würde, mit all dieser unglaublichen Intensität und mit all ihrer ureigenen intensiven Leidenschaft, erschütterte Lilith.


    Und doch stand ihr diese Vorstellung deutlich vor Augen, als sei sie in Stein gemeißelt, wie ein unverrückbares Schicksal, dem man nicht entkommen konnte.


    Konnte sie wirklich weiterhin Eifersucht empfinden, wenn sie daran dachte, was sie Jaye angetan hatte, indem sie sie zu einem Vampir gemacht hatte? Hatte sie ein Recht dazu, auf diese Weise zu fühlen?


    Jaye war nun bei Alix.


    Die rothaarige Frau hatte gewusst, dass es so kommen würde. Dennoch war sie überrascht, wie sehr es schmerzte, dieses Wissen darum, dass ihr Abkömmling, ihre Jaye, in diesem Moment in den Armen einer anderen erwachte, sie küsste, sie liebte.


    Dabei hatte sie es gewusst. Alix war in jeden Winkel von Jayes Seele geschrieben. Diese schwarzhaarige Frau war der Grund, weshalb Jaye so hartnäckig am Leben festgehalten hatte. Dies hatte Lilith bereits in dem Moment wahrgenommen, in dem sie Jayes Blut getrunken hatte. Der rohe, rasende Überlebenswille, den Lilith so deutlich in ihr gefühlt hatte, wurde aus dieser Quelle gespeist. Er hatte sie dazu gebracht, der leidenschaftlichen braunhaarigen Frau den dunklen Kuss zu geben, sie zu einem Vampir zu machen.


    Vielleicht sollte sie dankbar dafür sein, dass Jaye es ihr gestattet hatte, ihre Leidenschaft zu erwecken. Und tatsächlich empfand die uralte Vampirin Dankbarkeit für diese unglaublich intensiven Momente, die erfüllender gewesen waren, als sie es für möglich gehalten hätte.


    In ihrer so unendlich langen vampirischen Existenz waren Überraschungen zu seltenen, aber umso kostbareren Gaben geworden und ihr Abkömmling hatte ihr ein überwältigendes Geschenk gemacht.


    Jaye hatte wieder Gefühle in ihr geweckt, viel stärkere, als Lilith je vermutet hätte. Mehr, als sie hatte zulassen wollen. Es war weiter nicht verwunderlich, dass mit den angenehmen Emotionen auch negative Empfindungen Eingang in ihr Herz gefunden hatten.


    Eigentlich hätte sie darauf vorbereitet sein müssen. Doch all ihrem Wissen zum Trotz war sie nicht gegen die Pein gewappnet, welche ihr die Vorstellung bereitete, dass Jaye in diesem Moment in den Armen einer anderen Frau lag.


    Wider Willen stellte sich Lilith vor, wie sich ihre bernsteinfarbenen Augen vor Vergnügen schlossen, wie sich ihr warmer, weiblicher Körper gegen den ihrer Geliebten presste, mit all dieser herrlichen Leidenschaft, mit all dieser Präsenz, mit der sie auch sie selbst verzaubert hatte.


    Warum hatte Jaye sie nur derart stark berühren müssen? Die kleine Vampirin spürte, wie ein gefährlicher Zorn in ihr aufstieg, bis sie den Kontakt zu Mutter Erde nicht mehr wahrnehmen konnte. Derart negative Gefühle zerstörten die Ruhe, welche notwendig war, um sich in sich selbst zu versenken, damit sie in der Lage war, die Stimme der Danu zu hören.


    Lilith ballte langsam eine Hand zur Faust. „Willst du die ganze Zeit über schweigend unter den Bäumen stehen bleiben?“ Ihre Stimme offenbarte eine Schärfe, die sie dazu veranlasste, sich stillschweigend selbst zu schelten. Sie hatte nicht so harsch auf Carmillas Anwesenheit reagieren wollen.


    „Ich wollte dich nicht stören.“ Die blonde Frau klang ruhig, aber dies war Ausdruck ihrer Beherrschtheit, statt ihre wahre Stimmung wiederzugeben. Lilith konnte es an den stärker betonten Silben hören, was die verführerische Klangmelodie störte, die Carmillas Stimme normalerweise aufwies, wie eine Dissonanz in einem hervorragend gestimmten Instrument.


    Die ältere Vampirin rieb die Handflächen aneinander. Kleine blaue Funken stoben auf, die sterbenden Reste der Energie, welche sie durchströmt hatte und nun zur Erde zurückkehrte.


    „Du störst nicht. Die Göttin spricht ohnehin nicht mehr mit mir.“ Sie hatte das Herannahen der blonden Vampirin gespürt, noch bevor sie es hörte. Carmillas Ausstrahlung war in den letzten dreihundert Jahren sehr mächtig geworden.


    „Aber du warst erfolgreich.“ Die Stimme der jüngeren Frau bebte eine winzige, kaum wahrnehmbare Nuance, aber Lilith entging sie nicht. Sie konnte den Grund dieses Bebens sehr gut nachvollziehen. Ohne aufzustehen, wandte sie sich nach der anderen Vampirin um, die langsam auf sie zukam.


    Das weiche Gras war noch warm von der Sonne, die gerade erst rot leuchtend hinter dem Horizont verschwand. Die kleinere Frau legte ihre flachen Hände wieder auf das Gras, um die wunderbare Wärme auszukosten, die darin gespeichert war, und blickte zu der Frau auf, die sich ihr näherte.


    In den dreihundert Jahren, seit Lilith sie zuletzt gesehen hatte, hatte sich die andere Vampirin leicht verändert. Zeit war für Vampire weitgehend bedeutungslos. Jetzt durch Carmilla darauf hingewiesen zu werden, dass auch für Wesen ihrer Art trotz allem noch immer ein Wandel stattfand, entlockte Lilith ein kleines Lächeln.


    Das blonde Haar der Vampirin war nun länger, fiel ihr offen bis über die Schultern und wies ein paar hellere Strähnen auf als früher. In ihrem Gesicht zeigten sich winzige Falten an Augen- und Mundwinkeln, die jedoch ihre Schönheit nur noch unterstrichen.


    Die augenfälligste Veränderung war jedoch das Lächeln, das um Carmillas Mundwinkel spielte. In früheren Zeiten hatte üblicherweise ein arroganter Zug ihre Miene gezeichnet. Jetzt war dieser Ausdruck verschwunden, auch wenn Lilith annahm, dass die andere Frau ihn mühelos wiedererwecken könnte.


    Doch im Moment hatte sie ihre Schilde gesenkt und erlaubte ihr einen nahezu unverschleierten Blick auf ihr wahres Ich. Lilith war erstaunt über dieses unerwartete Geschenk der Offenheit. Sie hatten einige Jahre miteinander verbracht, einige Jahrzehnte zusammen gejagt, und doch hatte ihr Carmilla diesen Blick selten gewährt, nur in den intimsten Stunden ihrer Freundschaft – aber selbst in diesen Augenblicken hatte stets das Ringen um die Oberhand eine bedeutende Rolle gespielt.


    Hatte Alix diese Veränderung in Carmilla bewirkt? Hatte sie das erreicht, was Lilith eigentlich für unmöglich gehalten hatte? Die blondgelockte Vampirin war trotz all ihrer Leidenschaften niemals wahrhaft offen gewesen. Wenngleich sie weitaus loyaler gewesen war als die meisten anderen Vampire, hatte sie nie irgendjemandem ihr wahres Selbst vollständig geöffnet.


    In allen Situationen Kontrolle auszuüben war Carmilla immer sehr wichtig gewesen. Die blonde Vampirin war eine unglaubliche Verführerin gewesen. Einige Jahrzehnte lang hatten sie ihre Jagdgründe miteinander geteilt, das Bett geteilt, um miteinander ihre Leidenschaft auszuleben, und sich auch so manche Frau geteilt. Dennoch wusste die ältere Vampirin, dass es ihr in all dieser Zeit lediglich gelungen war, an der Oberfläche der blonden Schönheit zu kratzen.


    Aber jetzt zeigte Carmilla ihr wahres Selbst und dies ließ sie noch faszinierender wirken als in früherer Zeit.


    Sie war immer überirdisch schön gewesen, ein gefallener Engel, der einen mit dem Schlag seiner Zunge ins Paradies schicken konnte und mit einem verächtlichen Zucken um seine Mundwinkel in die Hölle.


    Doch jetzt, da man zum ersten Mal erkennen konnte, was für eine Seele tatsächlich hinter dieser makellosen, göttlichen Schale steckte, gewann sie ein ungeheures Maß an Tiefe, welche Lilith ihr kaum zugetraut hatte.


    Wenn Alix dafür verantwortlich war, dann hatte die alte Vampirin sie unterschätzt. Dies war kein angenehmer Gedanke. Womöglich hatte sie die Macht der Liebe unterschätzt und es war nicht einmal die junge Frau selbst, die diese Veränderung bewirkt hatte.


    „Die Bindung zu meinem Abkömmling ist stark.“ Lilith sah, wie sich bei ihren Worten eine von Carmillas schwungvollen Augenbrauen hob, und verfluchte insgeheim das Beben, das sie nicht aus ihrer Stimme hatte halten können.


    Die andere Frau hatte sie nun erreicht. Das Leder ihrer Stiefel knarrte leise, als sie sich elegant im Schneidersitz gegenüber von Lilith niederließ.


    Carmilla bemerkte, wie die ältere Vampirin unwillig die Stirn runzelte, und ein Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. Ihr war eingefallen, dass diese schon in früherer Zeit niemals verstanden hatte, dass irgendjemand freiwillig Schuhe trug.


    „Was soll das bedeuten?“ Die blonde Vampirin forschte in Liliths Gesicht. Die letzten dreihundert Jahre waren nicht spurlos an ihr vorübergegangen, wie die jüngere Frau mit Erleichterung feststellte. Die Zeit verging auch für Vampire. Als sie sich vor ihrem Wiedersehen zuletzt begegnet waren, waren die feinen Linien in ihrem Gesicht noch nicht derart sichtbar gewesen, die schmalen Falten an ihren Mundwinkeln noch nicht so präsent, der scharfe Knick über ihrer Nasenwurzel noch nicht derartig tief. Der Ausdruck in Liliths grünblauen Augen kündete von einem Gefühl, welches dem, das Carmilla selbst ebenfalls zu schaffen machte, sehr nahe kam.


    „Es soll bedeuten, dass wir sie finden werden.“ Die rothaarige Frau fühlte sich unter Carmillas Blick nackt und bloß, doch der Grund dafür war nicht ihre Nacktheit. Körperliche Blöße war für sie noch niemals ein Problem gewesen.


    Zudem hatte die andere Vampirin sie oftmals auf diese Weise gesehen, hatte mit ihren Augen ihren Körper liebkost, wie auch immer wieder einmal mit ihren Fingern und ihrer Zunge.


    Doch nie hatte sich Lilith so gefühlt wie in diesem Moment. Die blonde Frau wusste, was in ihr vorging, und dadurch fühlte sich Lilith weitaus mehr entblößt, als es reine physische Nacktheit allein je vermocht hätte.


    „Wir werden sie ...“, die blondgelockte Vampirin zögerte und es fiel ihr schwer, es auszusprechen. „Wir werden sie vereint vorfinden, nicht wahr?“


    „Wenn du damit fragen willst, ob Jaye Alix gefunden hat, dann lautet die Antwort ja.“ Lilith war sich nicht sicher, warum sie vorgab, Carmillas eigentliche Frage nicht zu verstehen. Sie warf mit einer unwilligen Geste den dicken, roten Zopf, der auf ihrer Schulter geruht hatte, nach hinten.


    „Du weißt, dass ich dies nicht meine.“ Die hochgewachsene Frau forschte in Liliths Augen, in ihrem Gesicht. „Es tut dir ebenso weh wie mir.“ Es war eine Feststellung und keine Frage.


    Die ältere Frau zog scharf die Luft ein und unterdrückte den Impuls, die Zähne zu blecken wie ein Tier, das in eine Falle geraten war. Sie ballte die Fäuste so fest, dass ihre kurzen Fingernägel in ihre Handfläche einschnitten.


    „Weiß sie es?“ Carmilla griff nach Liliths Händen und spürte, wie die deutlich ältere Vampirin zitterte, als sie sie mit ihren viel größeren eigenen Händen umschloss. Mit sanfter Gewalt bog sie langsam Liliths verkrampfte Finger auseinander.


    „Wer weiß was?“ Lilith fühlte sich merkwürdig unsicher. Sie war uralt und weise, sie stand weit über all diesen dummen, kleinen, menschlichen Schwächen. In einem Punkt stimmte sie Morgan vollkommen zu: Liebe war etwas für Narren.


    Die blonde Vampirin schnalzte mit der Zunge, ein Geräusch, welches auf dem schmalen Grat zwischen Belustigung und Unwillen tanzte. „Dass du sie liebst.“


    Carmilla sah, wie sehr ihre Worte die andere Frau erschütterten. Ihre unwillkürliche Körpersprache war eine aufschlussreichere Antwort als jedes gesprochene Wort.


    „Du bist es, die dieser elenden, dummen fixen Idee der ewigen, großen Liebe nachjagt.“ Lilith entzog der größeren Frau wütend ihre Hände. „Dies hat nichts mit mir zu tun!“


    Carmilla unterdrückte mühsam die Wut, die in ihr aufflackerte. „Ich kenne dich zu gut, Lilith, um dir eine dermaßen plumpe Lüge zu glauben. Wir haben so einige Zeit miteinander verbracht, wir haben manche Leidenschaft geteilt, manche Frau gemeinsam genossen. Und niemals habe ich bei dir Eifersucht wahrnehmen können.“ Sie schüttelte den Kopf, so dass ihre Locken leise auf ihrem schlichten weißen Hemd knisterten. „Aber nun sehe ich in deinen Augen einen deutlichen Ausdruck der Eifersucht. Dir gefällt das, was zwischen Alix und Jaye vorgeht, ebenso wenig wie mir.“


    Die kleinere Vampirin sah ihre Freundin mit kühlem Blick an. „Es ist Liebe, was zwischen unseren Abkömmlingen vorgeht, Carmilla.“


    Beinahe bedauerte Lilith ihre Worte, als sie die intensive Pein in der Miene der anderen Frau erkannte. Wie schwer musste es für sie sein, endlich die große Liebe gefunden zu haben, der sie seit derart vielen Jahrhunderten nachgejagt war, um dann festzustellen, dass sie diese Frau niemals für sich allein haben würde.


    Carmilla war in einer Zeit geboren worden, in der Besitzansprüche sehr viele Bereiche des Lebens durchdrungen hatten. Man war entweder Herrscher oder Untertan gewesen – wenn man adlig war, hatte man Besitz, wenn jedoch nicht, so befand man sich üblicherweise im Besitze eines anderen.


    Die blonde Frau war im hohen Adelsstande aufgewachsen, in dem Bewusstsein, dass Land und Menschen ihr gehörten. Es war kein Wunder, dass sie sich in der Liebe ebenfalls danach sehnte, die Geliebte zu besitzen.


    „Denkst du, dies wüsste ich nicht?“ Carmilla zog die Knie an und schlang ihre Arme darum. „Ich weiß nicht, welche Sünden ich auf mich geladen habe, dass mir das, was ich mir am meisten wünsche, ständig durch die Finger zu gleiten droht.“


    Lilith musste sich beherrschen, um nicht die Augen zu verdrehen. Die jüngere Frau konnte nichts für ihre christliche Erziehung. Sie war ein Kind ihrer Zeit, wie Lilith selbst.


    Christliche Schuldkomplexe hatte Carmilla menschliches Leben geprägt. Gewiss hatte sie in der Nacht, in der ihr Vater sie nahm, sie schändete, sie zerstörte, ihren Gott verflucht, aber dennoch waren wohl manche Spuren ihrer christlichen Moralvorstellungen bei ihr zurückgeblieben. Ebenso wie der Herzog für immer Narben in ihrer Seele hinterlassen hatte.


    „Denkst du, dass Alix dich nicht liebt?“ Dies bezweifelte die ältere Vampirin jedoch. Der Wandel, den Carmilla durchlaufen hatte, ihre ungewohnte Offenheit und noch mehr ihre Verletzbarkeit konnten nicht aus einem bloßen Techtelmechtel resultieren. Etwas Derartiges vermochte nur ein sehr starkes Gefühl zu erreichen und dies konnte unmöglich nur einseitiger Natur sein.


    „Ich weiß, dass sie mich liebt.“ Die blonde Vampirin schloss die brennenden Augen und drängte die Tränen zurück, die zu fließen drohten. Was hatte Alix ihr nur angetan?


    Sie sah Lilith zwar als Freundin, aber sie hatte ihr niemals so viel anvertrauen wollen, ihr niemals einen unverschleierten Blick auf ihre Seele gewähren wollen.


    „Und weshalb genügt dir das nicht?“ Die rothaarige Frau streckte die Hand aus und berührte in einer zärtlichen Geste Carmillas Locken. Sie erinnerte sich daran, wie sie in früheren Zeiten mit ihnen gespielt hatte, nachdem sie sich geliebt hatten. Es hatte sich gut angefühlt, aber es war auch unbelastet von all den großen, mächtigen Gefühlen gewesen, denen Carmilla nachjagte. Sie hatten einander genießen können, ohne dass sie deswegen Forderungen aneinander gestellt hatten. Sie hatten gemeinsam ihre Leidenschaft ausgekostet. Nicht mehr, nicht weniger.


    Lilith wünschte sich fast, dass es bei Jaye ebenso wäre. Dass sie über das, was zwischen ihnen vorging, auch hätte sagen können, es handle sich lediglich um Lust und Leidenschaft, um gemeinsam genossenes Vergnügen. Aber wenn sie ehrlich zu sich selbst war, dann war dies kein aufrichtiger Wunsch, denn er würde bedeuten, das zu schmälern, was sie empfand, und dies wollte sie auf keinen Fall. Immerhin war es schon unendlich lange her, seit sie zuletzt auf diese Weise gefühlt hatte.


    „Genügt es dir denn?“, stellte Carmilla die Gegenfrage. Die kleinere Vampirin wusste nicht, ob sie darauf eine befriedigende Antwort finden konnte, zumal ihr die Sicherheit im Hinblick auf ihren Abkömmling fehlte, über welche die ihr Gegenüber sehr wohl verfügte.


    Empfand Jaye Liebe für sie? Und war diese Frage nicht viel zu bedeutsam und zu beängstigend, als dass sie sie wahrhaft zulassen oder sie gar aussprechen konnte?


    Worte besaßen Macht. Wenn sie Carmillas Frage beantwortete, dann musste sie sich dieser Wahrheit stellen, und dazu war Lilith nicht bereit. Als sie zuletzt jemandem ihre Liebe gestanden hatte, hätte dies beinahe mit ihrer Vernichtung geendet.


    „Ich wurde in einer Zeit geboren, in der man Liebe und Leidenschaft erlebte, mit wem und wann immer man wollte. Es gab nicht diese christlich verordnete Monogamie.“ Die Stimme der alten Vampirin klang nun wieder ruhig und beherrscht.


    Carmilla wurde bewusst, dass Lilith ihr auf keinen Fall gestehen würde, was sie für Jaye empfand. „Es ist nicht so, dass ich nicht bereit wäre, mit Alix gemeinsam Frauen zu genießen.“ Die Lippen der blonden Vampirin kräuselte nun das überlegene Lächeln, welches die andere Frau so gut kannte.


    Es war merkwürdig vertraut und weckte in ihr beinahe heimatliche Gefühle, ihre alte Freundin auf diese Weise lächeln zu sehen.


    Aber Lilith wusste, dass Carmilla sich ihr in diesem Moment zu verschließen begann, ebenso wie sie selbst zuvor, indem sie der anderen Vampirin eine ehrliche Antwort auf ihre Frage verweigert hatte.


    „Die Betonung dabei liegt aber auf dem Wort ‚gemeinsam‘.“ Lilith schüttelte den Kopf. „Bei dir soll jedoch alles nach deinen Spielregeln ablaufen. Du willst es sein, die Alix eine Frau anbietet, mit der ihr euch gemeinsam vergnügen könnt. Du wählst aus, du entscheidest.“


    Sie blickte ihr in die indigoblauen Augen und setzte mit Nachdruck hinzu: „So etwas funktioniert mit Jaye nicht.“


    Im Grunde war Carmilla dies bewusst, und doch gefiel es ihr nicht, diese Worte ausgesprochen zu hören. Warum nur war es nicht möglich, Alix auf die Art und Weise zu besitzen, wie sie es sich so sehnsüchtig wünschte?


    Aber womöglich ging es bei der Liebe nicht darum, was sie sich wünschte. Sie würde damit leben müssen, dass da eine andere Frau existierte, dass in der Seele ihrer Geliebten noch eine andere Person existierte, die sie liebte.


    Zuerst Claire und nun Jaye.


    War dies etwa gerecht? Hatte sie das verdient? Die blonde Vampirin fühlte sich hilflos unbekannten Mächten ausgeliefert, welche sich ihr entzogen, welche sie nicht beeinflussen konnte. Und es gab kein Gefühl, das sie mehr hasste und verabscheute als dieses.


    Zornig wischte sie sich die Tränen aus den Augen. Inzwischen war es ihr gleichgültig, ob die rothaarige Frau sie weinen sah.


    „Lohnt es sich, dermaßen zu leiden, Carmilla?“ Liliths Stimme war sanft und leise, beinahe verträumt. Ihr Gesicht ließ ein Gefühl erkennen, das Sehnsucht hätte sein können.


    Sehnsucht nach dem Schmerz, den Carmilla empfand?


    „Was meinst du damit?“ Die größere Frau starrte Lilith tief in die Augen mit der veränderlichen Farbe. Im Augenblick dominierten darin die grünen Farbtöne und sie schienen beinahe zu leuchten.


    „Ich habe nie deine Beweggründe für deine große Suche verstanden, für dein Streben danach, die eine Frau zu finden, mit der du die Ewigkeit teilen willst.“ Die ältere Vampirin war sich nicht sicher, ob dies länger der Wahrheit entsprach, aber sie wagte es nicht, näher darüber nachzudenken.


    Einmal hatte sie sich auf die Liebe eingelassen, dies jedoch später bitter bereut. Diesen Pfad hatte sie vor langer Zeit hinter sich gelassen und sich geschworen, ihn nie wieder zu betreten.


    „Das tut mir leid.“ Carmillas Stimme klang sanft. „Erzähle mir nicht, dass du die Einsamkeit nicht kennen würdest, welche wie ein wildes Tier an der Seele nagt, welche in kalten, einsamen Nächten zu dem Gedanken verleitet, ewiges Leben sei eher ein Fluch als ein Segen. Ich weiß, dass du dieses Gefühl kennen musst, denn du bist so viel älter als ich – und schon mir kommt es so vor, als lebte ich bereits eine halbe Ewigkeit mit dieser Leere, mit dieser Sehnsucht nach einer Erfüllung, nach einem Sinn, nach Liebe.“


    Die rothaarige Vampirin streckte die Hände aus und legte sie wieder auf das Erdreich. Augenblicklich leckten blaue und grüne Elmsfeuer über ihre Fingerspitzen, sprangen, winzige Funken sprühend, von einem Fingerglied zum anderen.


    Carmilla konnte sehen, wie sich die kleinen Härchen an Liliths Armen aufrichteten. Sie selbst fühlte ein merkwürdiges Prickeln und ein ziehendes Gefühl tief in ihrem Unterleib. So war es immer gewesen, wenn die andere Frau ihre Magie ausübte. Frauenmagie.


    „Ist es wirklich Liebe, Carmilla, oder ist es vielmehr das Leben, nach dem wir uns sehnen?“ In Liliths Augen glänzte es feucht. „Ich kenne diese Einsamkeit, ich kenne diese Leere, ich weiß, dass wir alle nach irgendetwas suchen, mit dem wir sie füllen können. Du glaubst es darin zu finden, dass du dich an ein anderes Wesen deiner Art bindest, darin, dass du mit einer Frau vereint bist, in der du deine große, wahre Liebe siehst.“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber war Jean nicht auch solch eine Frau? Hast du sie nicht zum Vampir gemacht, weil du dachtest, sie sei die Verkörperung dieser wahren Liebe?“


    Die jüngere Frau musste sich beherrschen, bei der Erwähnung von Jeans Namen nicht erneut in Wut zu geraten. „Ich habe einen Fehler gemacht.“


    Lilith lachte leise, aber es war ein Laut, in dem Bitterkeit und Verzweiflung zu vernehmen waren und der Carmilla deshalb eher erschreckte als ärgerte. „Bist du dir da sicher, Carmilla? Was wäre, wenn es Jacob nie gegeben hätte? Würdest du dann jetzt noch immer mit Jean durch die Welt ziehen? Würdet ihr euch lieben? Oder wie bald würdest du ihrer überdrüssig? Gibt es die ewige, große Liebe tatsächlich für Wesen unserer Art?“


    Sie strich mit der Hand über den Boden. „Dies hier ist die Wahrheit.“ Als sie aufblickte, erkannte Carmilla, dass ihr die Tränen ungehemmt über das schmale, zarte Gesicht strömten. „Dies ist die Wahrheit, dies ist das Leben. Leben bedeutet Veränderungen. Leben bedeutet Werden, Blühen, Vergehen. Alles auf dieser Welt besitzt eine begrenzte Existenz, alles, außer uns.“


    Die blonde Vampirin sah, wie die Unterlippe der anderen Frau bebte, als sie weitersprach. „Alles hat seine Zeit im Leben, Carmilla. Zeit, um geboren zu werden, Zeit, um zu leben, Zeit, um zu lieben, Zeit, um zu sterben. Wir aber stehen außerhalb davon.“


    Liliths Worte machten Carmilla betroffen. Hatte die ältere Vampirin Recht? Jagte sie einem Phantom nach, einer Illusion? Wäre sie noch immer mit Jean glücklich, wenn es Jacob nie gegeben hätte? Würde sie täglich an ihrer Seite aufwachen, mit dem Gefühl, ihre große, ewige Liebe gefunden zu haben? Gab es eine begrenzte Zeit für die große Liebe? Ein Menschenleben lang? Ein Jahrhundert lang? Ein Jahrtausend?


    Dieser Gedanke war beängstigend. Sie konnte fühlen, wie sehr er die uralte Vampirin bewegte und dass darin Wahrheit lag.


    Doch es gab viele Wahrheiten.


    „Ich habe Jean geliebt, aber ich habe sehr viele Fehler gemacht. Fehler, die mich im wahrsten Sinne des Wortes bis heute verfolgen.“ Carmilla blickte Lilith in die tränenfeuchten Augen. „Ich weiß nicht, ob du Recht hast, Lilith. Ich weiß nur, dass ich Alix liebe – mehr, als ich je zuvor jemanden geliebt habe, und dass ich mich zum ersten Mal in meinem Leben, zum ersten Mal in meiner Existenz, vollständig fühle, erfüllt fühle. Ich glaube daran, dass diese Emotion nicht vergehen wird. Ich glaube noch immer an das, was du meine ‚dumme fixe Idee‘ nennst.“


    Dann erhob sie sich mit einer fließenden Bewegung. „Ich denke, es gibt Schlimmeres, mit dem man die Leere füllen könnte, welche unsere Existenz mit sich bringt.“


    Als sie zum Jaguar ging, der am Fuße des Hügels auf einem Feldweg stand, blickte Lilith ihr nach.


    O ja, es gab weitaus Schlimmeres als Liebe, mit dem man die Leere füllen konnte, aber es gab womöglich nichts Schlimmeres, als sich auf dieses Gefühl der Liebe einzulassen.


    Die alte Vampirin ließ sich rücklings ins Gras fallen, in die Umarmung von Mutter Erde, und doch war ihr gleichzeitig schmerzlich bewusst, dass sie nicht mehr zum Kreislauf der Natur gehörte.


    Sie stand außerhalb, sie war allein.
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    Von einem Augenblick zum anderen war Alix ohne jedes Übergangsstadium hellwach. Sie bezweifelte, dass sie sich je daran gewöhnen würde. Und die Aussicht darauf, in hundert Jahren gar keinen Schlaf mehr zu benötigen, nicht einmal mehr diesen traumlosen, totenähnlichen Schlaf, war noch erschreckender.


    Gerade im Moment sehnte sie sich ganz besonders nach dem schlaftrunkenen Zustand des menschlichen Lebens, denn dann hätte sie eine kleine Schonfrist gehabt, ehe sie sich der Realität stellen musste, den Erinnerungen, dem Wissen.


    Dann hätte sie den warmen, weichen Körper, der sich an ihre Flanke schmiegte, nicht so abrupt wahrgenommen, sondern erst nach und nach, in einer wohligen Übergangsphase, in der sie sich ganz allmählich all das hätte ins Gedächtnis zurückrufen können, was vorher zwischen ihr und Jaye passiert war.


    Stattdessen stand alles mit überdeutlicher Klarheit vor ihrem geistigen Auge, überwältigend und damit auch beängstigend.


    Mit den letzten Strahlen der Sonne, die hinter dem Horizont verschwunden waren, war sicher auch die andere Frau genauso abrupt wie sie selbst erwacht. Doch genau wie sie selbst rührte sich Jaye nicht. Alix dachte mit einem ambivalenten Gefühl zwischen Belustigung und Verärgerung, dass die Psychologin ihr wohl die Gelegenheit geben wollte, ihre Gedanken zu ordnen.


    Die vergangene Nacht hatte ihr deutlich gezeigt, dass Jaye sich an das Leben als Vampir besser angepasst hatte als sie selbst. Nein, Alix musste das berichtigen, sie hatte davon gesprochen, dass damit endlich ihr wahres Ich entfesselt worden sei.


    Und entfesselt war sie tatsächlich gewesen. Alix’ Herz schlug unwillkürlich schneller bei diesem Gedanken, der einherging mit einer Flut von Erinnerungen und Eindrücken von ausgesuchter Deutlichkeit.


    Sie konnte sich an alles erinnern, an jeden Kuss, an jede Berührung, an Jayes Finger tief in ihrem Körper. Unwillkürlich erschauderte sie vor Erregung und fühlte mit einem Mal, wie die Frau lächelte, die noch immer still neben ihr lag, sich an ihre Flanke schmiegte, als seien ihre Körper genau dafür geschaffen.


    Das spürte sie so genau, weil der Mund der kleineren Frau die Innenseite ihrer Brust berührte. Die schwarzhaarige Frau konnte nicht verhindern, dass ihren Lippen ein leises Geräusch entwich, als sie Jayes sinnliche Lippen an dieser sensiblen Stelle spürte.


    Jaye bewegte sich und glitt näher an ihren Körper heran. Alix stöhnte leise auf, als sich die andere Frau auf sie rollte, ihr herrlicher, warmer Körper sich in voller Länge und voller Pracht gegen den ihren presste. Ein Lächeln lag auf den Lippen der braunhaarigen Frau, das Alix unendlich vertraut war und dennoch gleichzeitig erschreckend fremd.


    Früher hatte sich die Psychologin nie erlaubt, sie auf diese Art anzulächeln.


    Alix ließ ihren Blick über Jayes Gesicht wandern, das sie so unendlich gut kannte, dessen Linien und Formen ihr so vertraut waren. Und doch sah sie ihre Freundin nun ganz anders als früher, was nicht allein daran lag, dass sie inzwischen über vampirische Sinne verfügte.


    Sie hatte Jaye in früheren Zeiten oft angesehen, angelächelt und geküsst, hatte ihre Hände gestreichelt, ihren Rücken, hatte schweigend neben ihr ganz dicht vor dem Kaminfeuer gesessen.


    Sie hatten einander immer nahegestanden und der Polizistin war stets bewusst gewesen, dass Jaye schön war, dass sie sie anzog wie eine Motte das Licht, aber es hatte seit jeher eine Grenze zwischen ihnen gegeben. Die Grenze, die die Psychiaterin gezogen hatte, indem sie Alix deutlich zu verstehen gegeben hatte, dass sie nur ihre Freundin sein wollte statt ihrer Geliebten.


    Die jüngere Frau hatte das akzeptiert. Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, war sie damals sogar erleichtert darüber gewesen. Sie hatte zu jener Zeit am Abgrund getanzt, hatte sich von einer Affäre zur anderen treiben lassen und war nicht bereit gewesen, wirklich jemanden nahe an sich heranzulassen.


    Sie hatte nur zu gut gewusst, dass Jaye niemals nur eine Affäre hätte sein können. Die andere Frau hätte sie ganz und gar haben wollen, statt sich mit den wenigen Einblicken in Alix’ Seele zufriedenzugeben, die diese damals ihren Geliebten gestattet hatte.


    Jaye hatte den Status quo bestimmt und Alix hatte sich willig darauf eingelassen. Die Psychologin war ihre geliebte Freundin gewesen, aber nie mehr als das. Trotzdem hatte es immer wieder heimliche und verstohlene Blicke gegeben, Liebkosungen allein mit den Augen, wobei sich beide auf eine Art gegenseitig angesehen hatten, die die vorgegebenen Grenzen bei weitem überschritt. Dabei hatten sie beide stets so getan, als würden sie das nicht bemerken.


    Die schwarzhaarige Frau war weit davon entfernt, damit zurechtzukommen, dass Jaye zum Vampir geworden war. Sie verspürte sogar heftige Schuldgefühle. Denn wenn ihre Freundin nicht nach diesem geheimnisvollen Orden gesucht hätte, wäre sie Lilith nie in die Hände gefallen. Alix hatte große Zweifel daran, dass es wirklich Jayes freier Wille gewesen war, sich in eine Vampirin verwandeln zu lassen.


    „Ich werde den kurzsichtigen Ausdruck in deinen Augen vermissen.“ Alix’ Stimme war leise und es überraschte sie selbst, wie viel Trauer darin zum Ausdruck kam.


    Sie konnte sehen, wie Jaye die Stirn runzelte, ehe ein Lächeln ihre Mundwinkel kräuselte, das die größere Frau herzzerreißend melancholisch fand.


    Die braunhaarige Vampirin ließ ihren Zeigefinger über die steile Falte über Alix’ Nasenwurzel gleiten. „Ich bin froh, dass sie noch da ist.“


    Sie strich mit den Fingerspitzen zart über Alix’ Gesicht. Schon früher hatte sie das oft getan, aber trotzdem fühlte es sich jetzt ganz anders an.


    Als ihre Finger den Mund der anderen Frau berührten, zeichnete sie langsam den Schwung der Lippen nach und genoss den Anblick der kleinen Asymmetrie, die sie von jeher bezaubert hatte.


    Alix öffnete bei dieser erregenden Berührung die Lippen und die ältere Frau konnte im Licht die Spitzen ihrer langen Eckzähne schimmern sehen.


    „Wir haben uns verändert.“ Jaye schüttelte den Kopf, während sie ihrer Geliebten in die hellblauen Augen sah.


    Ihre Geliebte. Dieser Gedanke fühlte sich vertraut und richtig an.


    „Die Untertreibung des Jahres“, kommentierte Alix diese Äußerung und offenbarte damit denselben trockenen Humor wie früher.


    Jaye lachte leise, ein wohliger, tiefer Klang in der Kehle, den Alix an ihrem ganzen Körper als Vibration fühlen konnte.


    Mit einer unendlich vertrauten Geste griff sie sich an den Nasenrücken. Doch es war keine Brille da, die sie mit dieser Bewegung nach oben hätte schieben können. „Es ist kaum zu glauben, aber ich vermisse meine Brille.“


    Jaye schüttelte den Kopf und ihr dichtes, gewelltes Haar streichelte dabei über Alix’ Hals. Da konnte die Psychologin spüren, wie Alix der Atem stockte, und unwillkürlich glitt ein Lächeln über ihre Lippen. Es gefiel ihr, diese Art von Macht, dieses Spiel mit dem Feuer, das sie augenscheinlich so mühelos in der anderen Frau entzünden konnte.


    „Ich habe mir früher immer gewünscht, gute Augen zu haben und nicht darauf angewiesen zu sein, eine Brille zu tragen.“ Jaye lächelte versonnen. Plötzlich bemerkte sie Alix’ Blick, der sich auf ihre Lippen ausrichtete, und genoss die Begierde, die tief in diesen kristallklaren Augen aufleuchtete.


    „Und jetzt, da es so ist, vermisse ich meine Brille. Es ist schon ziemlich verrückt.“ Die kleinere Frau schüttelte erneut den Kopf und ließ diesmal ihr Haar dabei mit voller Absicht über Alix’ Haut gleiten.


    Ein Laut der Erregung drang über die Lippen der schwarzhaarigen Frau, aber gleichzeitig huschte ein Schatten über ihr Gesicht und machte das zunichte, was Jaye sich erhofft hatte.


    Eine Wiederholung der vergangenen leidenschaftlichen Nacht war wohl keine Option. Zumindest nicht im Augenblick, obwohl sich Jaye sicher war, dass sie das Raubtier in Alix würde wiedererwecken können. Und sie spielte mit dem Gedanken, genau das zu tun. Sie müsste sich nur auf ihr bewegen, ihre Brüste über die der anderen Frau streichen lassen, ihren Kopf zu ihr hinunterbeugen und sie küssen ...


    Doch Alix bedeutete ihr zu viel, um sie mit ihrer Körperlichkeit zu überrumpeln.


    In der letzten Nacht, nach den schrecklichen Ereignissen auf der Fähre, nach all den Stunden auf dem Meer, war es richtig gewesen. Sie hatte nicht länger dem unglaublichen Verlangen widerstehen können, sich das zu erfüllen, was sie sich schon seit so langer Zeit ersehnte und wünschte, genau wie Alix.


    Es war in der vorigen Nacht richtig gewesen, Alix’ Zögern mit ihrer Sinnlichkeit und ihrer Leidenschaft zu überwältigen. Jetzt ihre Stimmung zu ignorieren wäre jedoch ein Akt des reinen Eigennutzes.


    „Ich bereue nichts, Alix.“ Jayes Stimme war jetzt wieder ganz sanft, ebenso wie ihre Finger im Haar ihrer Freundin.


    Es war eine derart vertraute und zärtliche Geste, dass die hochgewachsene Frau fühlte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Sie blinzelte heftig, um sie zu vertreiben. Auf keinen Fall wollte sie weinen und ihrer Geliebten damit das Gefühl geben, dass sie selbst bereuen würde, was geschehen war.


    Denn das tat sie nicht, ganz und gar nicht.


    „Ich habe dich in einen Alptraum hineingezogen, Jaye.“ Als sie das sagte, sah Alix in Jayes Augen etwas aufflackern, das sie dort noch nie wahrgenommen hatte: einen Anflug von Ungeduld. Dann verschwand dieser Ausdruck wieder und wich dem mitfühlenden, verständnisvollen Blick, den sie bei ihrer Freundin gewohnt war.


    „Ich habe diesen Weg selbst gewählt.“ Jaye wusste, dass das nur bedingt der Wahrheit entsprach. Man konnte wohl kaum behaupten, dass sie aus freiem Willen zu einem Vampir geworden war, aber im Endeffekt hatte Lilith sie mit ihrem vampirischen Biss aus ihrem kontrollierten Leben befreit.


    „Ich will nicht, dass du meinetwegen einen neuen Schuldkomplex aufbaust, Alix.“ Die Psychologin nahm ihren Worten dadurch die Schärfe, dass sie sehr ruhig und sanft sprach und der anderen Frau dabei die Wange streichelte. „Du sollst mich nicht ansehen und jedes Mal denken, du wärst schuld daran, dass ich ein Vampir geworden bin.“


    „Aber ...“, begann Alix, doch Jaye erstickte ihren Protest sanft, aber entschlossen mit ihrem Zeigefinger, den sie ihrer Freundin auf den Mund legte.


    „Ich bereue nichts, Alix“, wiederholte sie und betonte nachdrücklich jede einzelne Silbe. „Was hast du dir für mich vorgestellt, Alix? Dass ich in Los Angeles bleiben und dort leben würde, ohne dich? Ich war mein ganzes Leben allein, Alix. Ich habe nie jemanden an mich herangelassen, ich habe unzählige Labyrinthe um meine Seele angelegt und in einigen habe ich mich sogar selbst verirrt.“ Ihre Stimme hatte einen leidenschaftlichen Klang und ihre Augen funkelten heftig, was auf die jüngere Frau zwar erregend wirkte, sie aber gleichzeitig auch erschreckte. Sie hatte Jaye nie derartig unbeherrscht gesehen.


    „Peter war der erste Mensch, den ich überhaupt an mich herangelassen habe, und er wurde mir genommen.“ Die kleinere Frau sah Alix intensiv in die Augen. „Du hast dich nie von den Barrieren aufhalten lassen, Alix. Du bist schon am ersten Tag, damals, im Fahrstuhl, durch all meine Verteidigungslinien gebrochen, mit einem Lächeln, damit, dass du meine Hand genommen hast. Damals habe ich mich schon in dich verliebt, aber ich hatte Angst, es zuzulassen, denn ich wusste, dass ich diese Liebe, diese Leidenschaft nie würde kontrollieren können. Früher konnte ich mein Leben nur durch meine Kontrolle zusammenhalten.“


    „Ich bereue nichts“, erklärte sie erneut. „Weder, dass ich dir gefolgt bin, noch, dass ich jetzt eine Vampirin bin.“ Sie beugte den Kopf. „Und schon gar nicht, dass ich dir endlich gesagt habe, was ich für dich empfinde – dir gezeigt habe, was ich für dich empfinde.“


    Alix griff mit beiden Händen nach Jayes Kopf, legte ihre großen, langgliedrigen Hände an ihre Wangen und zog sie dann nach unten, um sie zu küssen.


    Ihre Lippen berührten sich, warm, weich, zart, ehe die größere Frau den Kuss vertiefte, ihre Zunge über ihre Lippen gleiten ließ und dann zwischen Jayes Lippen drängte.


    Die Psychologin gab sich diesem leidenschaftlichen Kuss hin, in einer Art, wie sie es nie zuvor in ihrem Leben gekannt hatte. Es gab keine Zurückhaltung, keine Überlegungen, keine Angst davor, was geschehen würde, was geschehen konnte. Sie kostete den Augenblick aus, denn sie wusste, das Schicksal, die Zukunft, was auch immer, würde wieder in ihre Welt einbrechen, würde Schwierigkeiten mit sich bringen, würde Konflikte und Verluste mit sich bringen, aber im Moment war ihr das völlig egal.


    Im Moment existierte keine Welt außerhalb dieser Mauern. Es gab nur Jaye und Alix. Und ihre ganze Welt bestand aus dem Verschmelzen ihrer Körper, bestand aus der Leidenschaft, der sie sich willig auslieferten, bestand aus der Lust, die sie miteinander entfachten.


    Es war ein ganzes Universum, ein ganzes Leben, komprimiert auf diesen einen Augenblick.


    


    * * * * *


    


    „Woran denkst du?“ Jaye zeichnete mit den Fingerspitzen verträumt kleine Muster auf Alix’ nackte Haut. Ihr langes Liebesspiel hatte beide ermüdet, und wären sie noch menschlich gewesen, wären sie bestimmt eingeschlafen.


    Stattdessen waren sie hellwach. Und nachdem die Sehnsucht, die Leidenschaft und die Begierde vorerst gestillt waren, kehrte allmählich die Erinnerung an die Realität zurück, an die Welt außerhalb dieser Fischerhütte.


    „Wir sollten versuchen, noch heute Nacht in die nächste Stadt zu kommen.“ Alix blickte nachdenklich an die Decke und fragte sich benommen, wie sie Carmilla all das, was in der Fischerhütte geschehen war, erklären sollte.


    Ihre Gefühlswelt war so verworren, dass es ihr schwerfiel, einen klaren Gedanken zu fassen.


    Sie liebte Carmilla.


    Sie liebte Jaye.


    Im Grunde war es einfach, dieser Teil ihrer Gefühle war klar zu definieren, aber abgesehen davon war alles ein einziges Chaos.


    Die blonde Vampirin sah in ihr die einzige wahre Gefährtin und vielleicht war sie das auch, womöglich gehörte sie für alle Zeiten an Carmillas Seite. Sie wünschte es sich auch wirklich inständig.


    Aber da gab es auch noch Jaye – und sie wollte auch sie.


    War das der Gipfel der Selbstsucht, dass sie sich beides wünschte, dass sie alles haben wollte?


    Carmilla würde nicht gut auf diese neue Konstellation reagieren. Ihre blondgelockte Geliebte war sehr besitzergreifend. Und unter ihrer Sehnsucht danach, dass Alix ihr gehören sollte, steckte sehr viel Angst und Verzweiflung. Das war keine gute Mischung und erfüllte die schwarzhaarige Frau mit Sorge, da sie nicht einschätzen konnte, ob Carmillas verletzte Gefühle die Vampirin möglicherweise zu einer Gefahr für Jaye werden ließen. Sie durfte nicht außer Acht lassen, dass ihre blonde Gefährtin schon einmal versucht hatte, jemanden zu töten, den Alix liebte.


    Claire war für die Vampirin mittlerweile keine Gefahr mehr, Jaye dafür allerdings umso mehr, da sie jetzt selbst zu den nahezu Unsterblichen gehörte.


    Alix sah die braunhaarige Vampirin an, die mit einem versonnenen Lächeln noch immer Kreise und Linien auf ihrer nackten Haut zeichnete und es genoss, wenn sie mit ihren Liebkosungen bei ihrer Geliebten immer wieder ein Zittern der Erregung auslöste.


    Sie wird mich in den Wahnsinn treiben, wenn sie noch lange so weitermacht, dachte die hochgewachsene Frau und fühlte, wie ihr Körper nur zu willig auf das Streicheln reagieren wollte, nur zu gerne ihr Liebesspiel von vorher wieder aufnehmen wollte.


    Es wäre mehr als leicht gewesen, sich dem hinzugeben, sich Jaye hinzugeben, ihrer immensen Präsenz, ihrer Leidenschaft, die sie dermaßen lange gezügelt hatte, dass sie jetzt einer wahren Explosion gleichkam.


    Und wenn wir jetzt wieder übereinander herfallen, dann werden wir noch einen Tag hier schlafen und irgendwann wird Carmilla uns finden. Der Gedanke, dass die blonde Vampirin sie in flagranti erwischte, war reichlich beängstigend und genügte, um den Zauber zu brechen, den die kleinere Frau so meisterhaft wob.


    „Du denkst an sie.“ In Jayes Äußerung schwang ein merkwürdiger Unterton mit, den Alix nicht sofort definieren konnte, weil er in der Stimme der Psychologin so ungewohnt klang.


    Eifersucht.


    Jaye war früher nie eifersüchtig gewesen. In den langen Jahren ihrer Freundschaft hatte sie all ihre Liebschaften miterlebt und sie darin bestärkt, eine Beziehung mit Claire einzugehen. Sie hatte sie sogar, am Anfang, in ihrer Beziehung zu Carmilla bestärkt.


    „Ja, das stimmt.“ Alix atmete tief ein und ließ die Luft langsam wieder entweichen.


    „Sie werden uns finden.“ Die braunhaarige Frau richtete sich auf und zog ihre Finger zurück.


    Alix seufzte leise und verspürte ein starkes Bedauern. Nur zu gerne hätte sie sich weiterhin liebkosen lassen. Sie setzte sich auf und sah ihre Geliebte zweifelnd an.


    „Wie soll man uns hier finden? Wir sollten besser versuchen, die nächste Stadt zu erreichen. Carmilla und Lilith werden sicherlich von Dublin aus die nächste Fähre zurück nach Holyhead genommen haben. Wir sollten auch versuchen, dorthin zu gelangen.“ Alix griff nach ihrer Kleidungsstücke, die genau wie Jayes Kleidung auf dem Boden verstreut herumlagen.


    „Lilith wird uns finden“, entgegnete Jaye.


    Bei der Art, wie sie den Namen der anderen Vampirin aussprach, horchte die ehemalige Polizistin auf. Sie blickte die Frau an, die vorher ihre geliebte Freundin gewesen war und nun zu ihrer Geliebten geworden war. „Und wie?“


    Die kleinere Vampirin seufzte leise. „Frauenmagie.“


    Sie lachte, als sie den Gesichtsausdruck sah, den sie durch ihre Mitteilung bei ihrer Freundin hervorrief: Eine Mischung aus Unglauben, Irritation und der Frage, ob sich Jaye über sie lustig machte.


    „Lilith ist eine Priesterin der Danu.“ Die Psychologin zuckte unbestimmt mit den Schultern. Vermutlich konnte Alix mit dieser Information nichts anfangen, aber seltsamerweise gefiel es ihr, ihre Freundin zu verwirren.


    „Ja, das erklärt natürlich alles.“ Die schwarzhaarige Frau schüttelte belustigt den Kopf.


    „Lilith ist über dreitausend Jahre alt und stammt aus einer Zeit, in der Magie noch selbstverständlich zum Leben dazugehörte.“ Jaye bemerkte, wie Alix’ Augen sich weiteten.


    Dreitausend Jahre. Diese Zahl war gewaltig, die Vorstellung, dass es jemanden gab, der ein dermaßen langes Leben geführt hatte, unfassbar.


    Dreitausend Jahre. Wesen ihrer Art konnten dreitausend Jahre alt werden? Alix versuchte sich die Welt in dreitausend Jahren vorzustellen, aber es gelang ihr nicht.


    „Für mich war das auch ein Schock.“ Jaye streckte die Hand aus und berührte die andere Frau sanft an der Schulter. „Und es schockiert mich noch immer.“


    „Und mit dieser Magie kann sie uns finden?“ Alix sprach das Wort aus, als würde es in ihrem Mund stechen wie ein Dorn. Sie war Ermittlerin gewesen und die Eigenschaften, die sie für ihren Beruf gebraucht hatte, hatte sie mit der Verwandlung in eine Vampirin nicht abgelegt. Als Polizistin hatte sie auf die Logik vertraut. Obwohl sie sich bei ihren Fällen auf ihre Instinkte verlassen hatte, war ihre Beweisführung immer tadellos gewesen. Sie hatte sich noch nie mit Dingen wie Magie beschäftigt und glaubte definitiv nicht an solchen Hokuspokus.


    Jaye konnte die Reaktion der anderen Frau gut verstehen. Sie selbst hatte ihr Leben noch sehr viel drastischer und extremer der Logik verschrieben, als das bei Alix je der Fall gewesen war. Aber sie hatte mit eigenen Augen gesehen, wie Lilith diese Macht, oder wie auch immer man es nennen wollte, ausgeübt hatte. Sie hatte es sogar selbst gefühlt, als Vibration an den Fußsohlen und ein tiefes, ziehendes Gefühl im Unterleib. Sie hatte die Elmsfeuer gesehen, die über Liliths Körper getanzt hatten. Die uralte Vampirin hatte dabei eine ungeheure Attraktivität und Faszination ausgestrahlt.


    Mit einem Mal spürte Jaye, wie sich ihr der Gedanke an die reale Welt außerhalb der Fischerhütte wie eine Last auf die Seele legte.


    Die letzten Stunden hatte sie nicht an Lilith gedacht, aber jetzt, da Alix sich wieder gedanklich mit Carmilla beschäftigte, kehrte auch die rothaarige Frau wieder in Jayes Gedankenwelt zurück.


    Sie wollte Lilith nicht verlieren. Die Psychologin runzelte die Stirn, während sie ihre Freundin ansah. Sie glaubte nicht, dass Alix gut auf die alte Vampirin reagieren würde. Lilith hatte sie zum Vampir gemacht – eine Daseinsform, die die schwarzhaarige Frau überaus beängstigend fand. Sie würde Lilith sicherlich nicht verzeihen, dass sie Jaye verwandelt hatte. Vor allem dann nicht, wenn sie erfuhr, wie es wirklich dazu gekommen war und dass Jaye gezwungen gewesen war, sich zwischen dem Tod und einem Leben als Vampirin zu entscheiden.


    Wie würde es mit Alix und ihr weitergehen? Ihre Freundin liebte Carmilla, daran bestand kein Zweifel, und jetzt, da die reale Welt wieder präsent war, wurde Jaye bewusst, dass sie damit zurechtkommen musste. Sie wünschte sich, sie könnten noch eine Weile an diesem Zufluchtsort bleiben, in trauter Zweisamkeit, ohne Carmilla, ohne Lilith und ohne den Krieg, dessen wahren Initiator die blonde Vampirin bisher noch nicht erkannt hatte.


    „Früher habe ich nicht an Magie geglaubt, aber dann habe ich gesehen, dass sie wirklich funktioniert.“ Die Psychologin schüttelte den Kopf. Sie konnte selbst kaum glauben, dass sie solch eine Aussage traf und sie auch noch ernst meinte.


    „Blut ist Macht. Vielleicht ist das die Erklärung für Liliths Magie. Lilith ist so alt, dass sie über Kräfte verfügt, die wir uns nicht einmal vorstellen können. Möglicherweise kann sie auf irgendeine Weise die Quelle anzapfen, die Quelle des Blutes. Es muss einen gemeinsamen Ursprung geben. Irgendwann hat es einen ersten Vampir gegeben, von dem wir letztendlich alle abstammen. Die verschiedenen Blutlinien haben sich voneinander abgespalten und einzeln weiterentwickelt – Morgans Linie, Liliths Linie und all die anderen, die es da draußen noch gibt. Aber Lilith kann offenbar ihren gemeinsamen Ursprung anzapfen und sich selbst wie eine Art Kompassnadel darauf ausrichten.“ Jaye konnte es Alix nicht verdenken, dass sie reichlich ungläubig dreinblickte.


    „Wie dem auch sei, wir haben dich damit gefunden, und das nicht nur einmal.“ Jayes Blick verschleierte sich. „Sie sind auf dem Weg, ich kann die Verbindung zu Lilith bereits fühlen.“


    Unwillkürlich tastete die jüngere Frau gedanklich nach der Verbindung, die zwischen ihr und Carmilla bestand, doch sie empfing nur ein vages Gefühl der Anwesenheit der blonden Vampirin in ihrer Seele. Alix war sich nicht sicher, ob es der vampirischen Bindung zwischen Vampir und Abkömmling entsprang oder ob es sich eher um die menschlichere Emotion der Verbundenheit zwischen Verliebten handelte.


    Dass Jaye Lilith auf diese Art wahrnehmen konnte, machte Alix auf etwas aufmerksam, das sie schon in der letzten Nacht gefühlt hatte. Jaye war mächtiger als sie. Als Abkömmling eines derart alten Vampirs war die Macht in ihrem Blut stärker ausgeprägt. Blut war Macht. Das hatte Carmilla schon oft zu ihr gesagt und jetzt hatte auch Jaye diesen Ausspruch wiederholt.


    Die hochgewachsene Frau stellte mit einigem Unbehagen fest, dass ihr das nicht gefiel, wobei sie sich nicht sicher war, warum es sie störte.


    In ihrer Beziehung zu Jaye hatte sie sich bisher immer für die körperlich Überlegene gehalten, aber in der letzten Nacht hatte die kleinere Frau sie mit Leichtigkeit auf den Rücken gerollt, um sich auf sie legen zu können. In dieser Situation hatte sie diese Überlegenheit als erregend empfunden, aber wenn sie näher darüber nachdachte, war es ein merkwürdig ambivalentes Gefühl, zu wissen, dass ihre Geliebte ihr, wenn sie jemals wirklich ihre Kräfte aneinander messen würden, überlegen sein würde.


    Außerdem gefiel es ihr nicht, wie diese Liliths Namen aussprach. Jaye fühlte Lilith. Diese enge Bindung zwischen den beiden wies wohl ebenfalls darauf hin, dass die vampirischen Kräfte der Psychologin ihre eigenen überstiegen. Alix wollte nicht daran denken, welche intimen Gedanken und Gefühle Jaye und Lilith wohl verbanden, denn das rief bei ihr ein Gefühl hervor, das sie soeben noch bei der braunhaarigen Frau bemerkt hatte.


    Eifersucht.


    Alix schlüpfte in ihre Kleidung. Sie spürte, wie Jayes intensiver Blick ihre Haut zum Prickeln brachte, aber sie fürchtete sich davor, diesem Blick zu begegnen und die Gefühle zu lesen, die er ausdrückte.


    Ihre Beziehung zueinander hatte sich in der vergangenen Nacht so grundlegend geändert, dass Alix sich Jaye gegenüber zum ersten Mal wirklich unsicher fühlte.


    Bis zu dieser Nacht war der Status quo zwischen ihnen immer klar definiert gewesen. Jetzt gab es diese selbstverständliche Abgrenzung nicht mehr, all die Schutzwälle, all die Mauern, die die Psychiaterin zwischen ihnen errichtet hatte, waren zerbrochen. Sie würden sich nie wieder auf dieselbe Weise berühren können wie früher, mit der Sicherheit, die das Wissen bot, dass sie niemals die Grenzen übertreten würden, die sie sich selbst gesetzt hatten. Diese Art der Liebe hatte nichts von ihnen gefordert.


    Trotzdem hatten sie sich immer geliebt und Alix hatte das Gefühl, dass diese Nacht zwischen ihnen von jeher vom Schicksal vorherbestimmt gewesen war. Vermutlich waren sie schon in ihrer menschlichen Existenz füreinander bestimmt gewesen. Nur hatten sie sich beide früher davor gefürchtet, die Kontrolle zu verlieren oder sich gar selbst zu verlieren, wenn sie eine Liebesbeziehung eingegangen wären.


    Doch das Schicksal ließ sich nicht betrügen, ließ sich nicht täuschen, egal wie man es auch nennen wollte – Karma, Fügung, Vorbestimmung. Alles, was geschehen war, hatte unweigerlich zu dieser Nacht geführt.


    Alix wusste, dass jedes Mal, wenn sie Jaye nun berühren würde, zwischen ihnen der Funke überspringen würde, jede Berührung eine Einladung sein konnte, zu etwas anderem, zu mehr, dazu, sich nicht nur platonisch zu lieben, sondern mit aller Wucht und aller Macht der Körperlichkeit. Jenseits aller Kontrolle.


    Und das machte der ehemaligen Ermittlerin Angst. Sie hatte das Gefühl, auf schwankendem Boden zu stehen, und kaum jemals zuvor in ihrem Leben hatte sie sich so unsicher gefühlt wie in diesem Augenblick.


    „Willst du, dass Carmilla nichts hiervon erfährt?“ Jayes Stimme klang sanft und verständnisvoll, genau wie Alix sie kannte, und trotzdem schwang ein irritierender Unterton darin mit.


    Die größere Frau drehte sich zu ihr um, während sie mit zittrigen Fingern die Knöpfe ihres Hemdes zu schließen versuchte.


    Jaye stand noch immer nackt vor ihr. Seltsamerweise schien sie weitaus weniger Wert als Alix darauf zu legen, sich anzuziehen, um so auf die tröstliche Sicherheit zurückgreifen zu können, die vertraute Kleidung einem Menschen bot.


    Aber Jaye war kein Mensch mehr.


    Bei diesem Gedanken blinzelte Alix verblüfft. Auch wenn er eigentlich sehr klar und einfach war, war er doch von großer Tragweite.


    „Du brauchst keine Angst zu haben.“ Um Jayes Lippen spielte ein Lächeln, das die tröstliche Wärme in ihrer Stimme unterstrich. Dieses Lächeln war der jüngeren Frau so unendlich vertraut und sie hatte es sehr vermisst.


    Jaye trat näher an Alix heran, weil sie deren Beklommenheit so intensiv spürte, dass es sie selbst überraschte. Sicher war dieses enorme Wahrnehmungsvermögen eine Folge ihres sensitiven Blutes. Allerdings hätte die Psychologin sich gewünscht, mit ihren scharfen Sinnen etwas anderes wahrzunehmen als die überwältigende Unsicherheit ihrer Freundin.


    Es war nicht so, als ob sie dieses Gefühl nicht verstanden hätte, in gewisser Weise teilte sie es sogar. Die Sicherheit ihrer Freundschaft, die früher zwischen ihnen bestanden hatte, existierte nicht mehr. Und auch sie fand die Vorstellung, wie es jetzt wohl weitergehen würde, weitergehen konnte, etwas beängstigend.


    Dennoch war das Gefühl der Befreiung viel stärker, viel gewaltiger als ihre Angst.


    Sie war frei und folgte endlich ihren Gefühlen. Endlich erlaubte sie es sich, ihre Leidenschaft voll und ganz auszukosten, endlich erlaubte sie sich, Alix zu lieben. Früher hätte sie nicht einmal von dem zu träumen gewagt, was sie nun auslebte.


    Die Konsequenzen, die daraus entstehen würden, waren nicht abzusehen, doch zum ersten Mal in ihrem Leben scherte Jaye das nicht. Sie würde sich darum kümmern, wenn es so weit war.


    Aber Alix war ein anderer Fall. Als die hochgewachsene Frau halb angezogen vor ihr stand und sich mit zitternden Fingern mit den Knöpfen ihres Hemdes abmühte, wurde Jaye mit einem Mal sehr klar, dass die andere Frau sich mit ihrem neuen Wesen in keiner Weise angefreundet hatte. Sie hatte sich nicht wie ein Schmetterling aus dem Kokon gewunden, so wie die Psychologin das für sich selbst empfand, sie begrüßte nicht all ihre neuen Sinneseindrücke und Fähigkeiten, sondern hielt eisern an ihrer Menschlichkeit fest – an dem, was früher wichtig gewesen war, in ihrem Leben als Mensch.


    Nur war sie das nicht mehr. Und je mehr Alix dagegen ankämpfte, desto schwieriger würde es für sie werden, ihr vampirisches Dasein zu akzeptieren. Diese Tatsache stellte für das zukünftige Leben beider Frauen Weichen, deren Abzweigungen Jaye momentan noch nicht erfassen konnte. Aber diese Möglichkeiten, die das implizierte, beunruhigten sie zutiefst. Sie waren nun beide Vampirinnen und eigentlich sollte sie diese Tatsache verbinden, aber die ältere Frau befürchtete, dass gerade das sie voneinander trennen könnte.


    Sie ging einen Schritt auf Alix zu und griff nach ihren zitternden Händen. „Willst du, dass Carmilla nichts von dem erfährt, was hier passiert ist?“


    Jaye bemühte sich um all die Sensibilität und all das Verständnis, die sie in früherer Zeit immer für ihre Freundin aufgebracht hatte, aber es fiel ihr sehr viel schwerer als früher. Ein Teil von ihr wünschte sich, Alix das Hemd von den Schultern zu reißen, ihre Brüste zu küssen und sie dazu zu bringen, ihren Namen zu schreien. Sie wollte nicht verleugnet werden und der Teil von ihr, der die andere Frau ganz und gar für sich allein haben wollte, war mächtiger, als sie es je für möglich gehalten hätte.


    Allein die Vorstellung, dass sie auf diese Weise fühlte und dachte, war erschreckend. Sie hatte sich in ihrer kontrollierten, genormten Welt von früher niemals solche Gefühle erlaubt. War das ebenfalls eine Konsequenz ihres sensitiven Blutes? Eine Auswirkung der Tatsache, dass sie aufgehört hatte, die Macht ihres Blutes zu kontrollieren? Sie lebte sie nun aus und die Erkenntnis, dass dieses Blut hitziger, gieriger und besitzergreifender war, als sie bisher gedacht hatte, erschreckte sie.


    Ihre Finger zitterten nun ebenfalls und in Alix verschreckten Blick kehrte ein weicher, warmer Ausdruck zurück und ein verständnisvolles Lächeln umspielte ihre Lippen. Jaye wurde bewusst, dass die andere Frau einen falschen Schluss aus ihrer Reaktion zog. Die jüngere Vampirin glaubte offenbar fälschlicherweise, dass die Psychologin so fühlte wie sie selbst, überwältigt von der neuen Situation, unsicher, was die neue Beziehung zwischen ihnen betraf, unsicher über die Zukunft.


    Alix zog Jayes rechte Hand an ihre Lippen und küsste sie sanft auf die Fingerknöchel. „Ich bin weit davon entfernt, mit all dem zurechtzukommen, was geschehen ist. Es ist in kurzer Zeit so vieles passiert, Jaye. Ich bin völlig durcheinander.“ Ihr Lächeln vertiefte sich. „So wie du wohl auch. Aber eins weiß ich mit Sicherheit: Ich möchte und kann nicht verheimlichen, was zwischen uns ist.“


    Außerdem war es ohnehin unmöglich. Die schwarzhaarige Frau wusste, dass Carmilla ihre Gefühle für Jaye über die enge Verbindung wahrnehmen würde, die zwischen ihnen existierte. Selbst wenn sie ihr etwas hätte verheimlichen wollen, hätte sie das nicht geschafft.


    Außerdem wollte sie Jaye auf gar keinen Fall aufgeben. Es mochte selbstsüchtig sein, aber sie wollte sie an ihrer Seite, in ihrem Bett und in ihrem Leben.


    „Was zwischen uns ist“, wiederholte die kleinere Frau langsam, ohne ihren Blick von den hellen, gletscherblauen Augen zu nehmen.


    „Ich liebe dich.“ Alix’ Stimme stockte bei diesen Worten. Erneut spürte sie, wie Schuldgefühle in ihr aufflammten. Es war ihre Schuld, dass Jaye zu einem Vampir geworden war. Sie hatte Carmilla hintergangen, indem sie mit der Psychologin geschlafen hatte. Und Jaye gegenüber war es auch nicht fair, sie in eine Liebesbeziehung zu verstricken, die potentiell gefährlich war. Die blonde Vampirin hatte nie einen Zweifel daran gelassen, dass sie Alix für sich allein haben wollte. Aber sie konnte sich ihre Gefühle nicht aus dem Herzen reißen. Sie liebte Jaye, und das schon seit sehr langer Zeit, doch sie liebte auch Carmilla.


    Jaye konnte Alix’ Gedankengänge fast so gut wahrnehmen wie Liliths Gedanken. Aber das war ja auch kein Wunder, schließlich hatte sie schon immer sehr genau gewusst, was in ihrer alten Freundin vorging.


    „Ich liebe dich auch.“ Die braunhaarige Vampirin streichelte mit ihrem Zeigefinger die steile Falte über Alix’ Nasenwurzel. „Ich wünschte nur, du konntest das aussprechen, ohne dich dabei schuldig zu fühlen.“


    Alix starrte ihrer Freundin in die bernsteinfarbenen Augen. Es waren nach wie vor Jayes Augen, aber trotzdem kamen sie ihr fremd vor. Sie sah sie nicht mehr kurzsichtig an, mit Augen, in denen die hellen Brauntöne dominierten, sondern inzwischen waren sie mit deutlich mehr Sprenkeln versehen. Die gelben und rötlichen Funken tanzten manchmal wie eine aufstiebende Glut.


    Konnte Jaye ihre Gedanken lesen? Dieser Gedanke erschreckte Alix, aber sie mahnte sich selbst zur Ruhe. Natürlich, die Psychologin konnte in ihr lesen wie in einem offenen Buch, das hatte sie schon immer gekonnt. Darum war es keine große Überraschung, wenn das auch weiterhin so blieb.


    Trotzdem blieb ein leiser Zweifel in der jüngeren Frau zurück. Es hatte ihr früher nie etwas ausgemacht, dass Jaye sie durchschaute, aber jetzt fand sie den Gedanken beunruhigend, dass die ehemalige Psychiaterin ungefragt in Sphären eindrang, in die sie nicht eingeladen worden war.


    „Du kennst mich.“ Die schwarzhaarige Frau versuchte erneut die Knöpfe zu schließen. „Schuldgefühle sind ein Teil meiner Persönlichkeit.“


    Die Psychologin seufzte. „Wie ich schon gestern Nacht zu dir gesagt habe, möchte ich nicht, dass du wegen mir einen neuen Schuldkomplex aufbaust. Wie gesagt, ich habe meinen Weg gewählt und bereue ihn nicht.“


    Dann runzelte sie die Stirn und forschte in Alix’ Augen. „Bereust du, was passiert ist?“ Ihre Worte ließen allerdings nicht erkennen, ob sich diese Frage nur auf die vergangene Nacht bezog oder weitaus mehr damit gemeint war.


    Alix dachte darüber nach. Bereute sie, was passiert war?


    Ja, absolut, wenn sie bedachte, dass sie in den Fokus von Jacob und Pandora geraten war, weil sie Carmilla begegnet war und ihr Blut getrunken hatte. Wegen einer Fehde, die vor Jahrhunderten begonnen hatte, war Claire zu einem Opferlamm geworden, das man ermordet hatte, um der blondgelockten Vampirin eine Falle zu stellen.


    Sie bereute auch, dass sie den roten Durst nicht kontrollieren konnte und Carmilla sie davon abhalten musste, Menschen wegen ihres Blutes zu töten.


    Die Antwort lautete ja, wenn das Dasein als Vampir bedeutete, nach und nach seine Menschlichkeit zu verlieren.


    Und die Antwort musste ebenfalls ja lauten, wenn das hieß, dass sie im Begriff war, nicht nur Carmilla das Herz zu brechen, sondern auch Jaye.


    Doch die Antwort war ganz eindeutig nein, wenn sie sich fragte, ob sie es bereute, noch am Leben zu sein. Ob sie es bereute zu lieben. Ob sie es bereute, mit Jaye geschlafen zu haben.


    „Unsere gemeinsame Nacht bereue ich nicht.“ Alix sah Jaye in die Augen, in denen die roten Funken jetzt noch deutlicher zu tanzen schienen.


    „Aber?“ Die andere Frau schüttelte angespannt den Kopf und eine dichte Welle ihres braunen Haares streifte dabei über ihre Wange. Sie strich sich die Haare mit einer fahrigen Bewegung hinter das Ohr. „Denkst du, ich hätte das unausgesprochene Aber nicht gehört, Alix?“


    „Ich möchte niemandem wehtun.“ Die hochgewachsene Frau kam sich dumm vor. Daran hätte sie früher denken müssen. Es war zu spät, um zu bereuen, was in der letzten Nacht passiert war, aber noch schlimmer war die Tatsache, dass sie es eigentlich überhaupt nicht bereute.


    Sie wollte alles, sie wollte beide Frauen und befürchtete, dass genau das nicht möglich sein würde.


    „Du sprichst von Carmilla.“ Jaye bemühte sich, die Wärme in ihrer Stimme zu bewahren, aber erneut fiel es ihr schwer, denn ihre Wut aus den dunklen Winkeln ihrer Seele loderte jetzt dicht unter der Oberfläche.


    Alix bemerkte diese Wut und es überraschte sie, dieses Gefühl an Jaye wahrzunehmen. Ihre Freundin hatte sich solche negativen Emotionen früher nie anmerken lassen. Manchmal war sie der Ermittlerin in ihrer Wärme, Güte und ihrem Verständnis ihr gegenüber fast zu übermenschlich vorgekommen.


    Offensichtlich hatte ihre vampirische Existenz sie wirklich befreit. Oder vielleicht hatte Alix früher einfach nie hinterfragt, was Jaye hinter all ihrer Duldsamkeit und all ihrem Verständnis geheim hielt, vor ihr und vor sich selbst.


    In gewisser Weise war dieser Zorn gut, er war richtig. Ihre Freundin hatte einen guten Grund, wütend zu sein. „Ich spreche auch von dir. Ich will keiner von euch beiden wehtun.“


    Die Psychologin konnte verstehen, wie Alix sich fühlte. Immerhin ging es ihr mit Lilith ganz ähnlich. Sie traute sich nicht, ihre Gefühle für die alte Vampirin zu definieren, doch sie wollte sie auf keinen Fall verletzen.


    Allerdings funktionierte das nicht. Sie tat Lilith weh, einfach weil sie Alix liebte.


    „Das wird nicht zu vermeiden sein, Alix.“ Jayes Stimme wirkte jetzt wieder wie eine Liebkosung, tröstlich und vertraut.


    „Muss es so sein?“ Die jüngere Vampirin fühlte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Sie fürchtete sich vor dem Moment, in dem sie Carmilla wiedersehen würde, davor, den Schmerz in ihren Augen zu sehen, und davor, dass sie in Jayes Augen einen ähnlichen Schmerz erkennen könnte. Gleichzeitig sehnte sie sich nach ihrer blonden Geliebten.


    „Wir haben uns verändert. Wir sind keine Menschen mehr, wir können der Unsterblichkeit vermutlich ziemlich nahekommen und haben Fähigkeiten, die weit über das hinausgehen, was wir bislang für möglich gehalten hatten. Aber wir denken und empfinden noch immer so, wie wir vorher empfunden haben.“ Jaye zuckte mit den Schultern. „Eigentlich sollte man annehmen können, dass Jahrhunderte oder sogar Jahrtausende der Erfahrung dazu führen würden, dass man eine bessere Einstellung zur Liebe gewinnt. Aber offenbar ist es nicht so. Carmilla will dich nicht mit einer anderen Frau teilen, das hat sie noch nie gewollt und dafür war sie sogar bereit zu töten.“


    Bei dieser Äußerung verschwieg die Psychologin ihrer Freundin allerdings, dass sie in den verborgenen Tiefen ihrer Seele, die zu erforschen sie gerade erst begonnen hatte, ganz ähnlich empfand. Sie wünschte sich, Alix für sich allein haben zu können, und war sich sehr sicher, dass sie bereit wäre, für sie zu töten.


    Die jüngere Frau runzelte die Stirn. Es war für sie nach wie vor schmerzlich und ambivalent, sich daran zu erinnern, dass Carmilla früher einmal versucht hatte, Claire zu töten. Und noch schlimmer war die Tatsache, dass Claire schließlich ausgerechnet deshalb umgekommen war, weil sich jemand an der blonden Vampirin rächen wollte.


    „Sie wird dir nichts tun.“ Zumindest hoffte Alix, dass das stimmte. Sie fragte sich, ob das, was Carmilla zu ihr gesagt hatte, dass sie bereit gewesen wäre, eine andere Frau an ihrer Seite zu akzeptieren, wirklich der Wahrheit entsprach. Sie hatte damit Claire gemeint. Allerdings war das eine hypothetische Behauptung gewesen, die ihre blonde Geliebte nie hatte beweisen müssen, da Claire tot und begraben war.


    Jaye lächelte und das Mondlicht, das durch das Fenster der Fischerhütte schien, spiegelte sich auf ihren langen, spitzen Eckzähnen.


    „Das sollte sie auch lieber nicht versuchen.“ Damit zeigte sie Alix die finstere Seite ihrer Persönlichkeit, was die ehemalige Ermittlerin beängstigend fand. Dieser Aspekt von Jayes Charakter hatte dazu geführt, dass die Psychiaterin ihrem eigenen Gerechtigkeitsgefühl gefolgt war, Selbstjustiz geübt und Menschen getötet hatte.


    Jaye ging zu ihren auf den Boden verstreuten Kleidungsstücken, hob sie auf und zog sich jetzt doch an, wobei sie einen entschlossenen Eindruck machte.


    „Sie sind fast da“, erklärte sie mit einer seltsam tonlosen Stimme, die nichts von ihren Gefühlen offenbarte.


    Alix konnte nun auch Carmillas Nähe spüren, aber sie war kaum in der Lage, über die eigentlich so enge Verbindung ihre Gefühle und Gedanken wahrzunehmen.


    Carmilla schirmte sich von ihr ab.


    Das konnte nur bedeuten, dass sie wusste, was zwischen Alix und Jaye vorgefallen war.
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    Der schwarze Jaguar raste in einem atemberaubenden Tempo durch die Nacht. Sein hochgezüchteter Motor dröhnte im hohen Drehzahlbereich und Gummi quietschte, wenn die Fahrerin die Kurven der engen englischen Landstraßen mit einer Rasanz nahm, die mehr als waghalsig anmutete.


    Lilith drückte sich unwillkürlich tiefer in den ledernen Sportsitz. Es kam äußerst selten vor, dass sie froh darüber war, von einem Sicherheitsgurt gehalten zu werden, und meistens legte sie ihren Gurt überhaupt nicht an, aber dieses Mal war ihr diese Vorsichtsmaßnahme unabdingbar erschienen und ihr Instinkt hatte sie nicht getrogen. Carmilla fuhr noch halsbrecherischer als sie selbst.


    Ihr Blick wanderte zu der blondgelockten Frau an ihrer Seite, in deren indigoblauen Augen wahre Gewitterstürme zu toben schienen. Die ungezügelte Energie, die augenscheinlich aus ihrem Inneren stammte, kam überdeutlich auch in ihrem Fahrstil zum Ausdruck.


    Carmilla hatte die Geschwindigkeit schon immer geliebt. Lilith konnte sich an einen harten Winter im ausgehenden achtzehnten Jahrhundert erinnern und an eine wüste Schlittenfahrt, bei der die blonde Frau, angetan mit der prächtigen Uniform eines ungarischen Offiziers, mit wilden Schreien die Pferde zu Höchstleistungen angetrieben hatte. Die ungezähmte Freude, welche Carmilla in dieser Nacht ausgestrahlt hatte, als sie mit den Zügeln in der Hand die Rösser zum Galoppieren zwang, hatte Lilith nicht ungerührt gelassen. Sie hatte die Lebensfreude, die Wildheit und die ungezügelte Ausgelassenheit ihrer jungen vampirischen Gefährtin genossen. Diese waren belebender gewesen als frisch vergossenes Blut.


    Doch diese stumme Fahrt durch die Nacht, dreihundert Jahre später, war anderer Natur. Lilith betrachtete ihre einstige Begleiterin. Während ihrer langen Existenz hatte sich die rothaarige Frau kaum jemals das Jagdrevier mit einem anderen Vampir geteilt. Nach den verheerenden Erfahrungen der ersten tausend Jahre war sie vorsichtig geworden und hatte sich von ihrer Spezies ferngehalten.


    Carmilla war die Erste ihrer Art gewesen, mit der sie einige Jahrzehnte verbracht hatte, mit der zusammen sie eine Lebenslust genossen hatte, die ihr, weil sie sie schon so lange nicht mehr empfunden hatte, beinahe fremd geworden war.


    Damals hatte die jüngere Frau bereits von der bitteren Seite ihrer Existenz gekostet. Auch die blonde Vampirin hatte zu diesem Zeitpunkt bereits Bekanntschaft mit der Einsamkeit gemacht, sie wusste um die Schattenseiten ihrer vampirischen Existenz, um die Leere, welche die Seele zerfressen konnte. Carmillas Weg, die Leere durch die wahre Liebe zu füllen, hatte Lilith amüsiert, manchmal auch geärgert, da sie Liebe für eine ausgemachte Torheit hielt, der sie nie wieder anheimfallen wollte. Doch wenn sie vollkommen ehrlich zu sich selbst war, hatte sie die Suche der anderen Frau auch mit Eifersucht erfüllt.


    Eifersucht auf Carmillas starken Glauben daran, dass es die große, wahre, einzige Liebe gab, die ewige Gefährtin, welche die gesamte Einsamkeit, die gesamte Leere ihres Daseins für alle Zeiten vertreiben würde. Jemanden, mit dem sie die Ewigkeit teilen konnte.


    Es war Narretei. Lilith hatte oft darüber gespottet und zuweilen damit sogar absichtlich und mit Wonne den Zorn der hochgewachsenen Frau geweckt, denn ihre Leidenschaft im Guten wie im Bösen war durchaus lohnenswert. Starke Emotionen waren in einem Leben, das zunehmend von Einsamkeit und Leere erfüllt wurde, köstlicher als Blut. Die ältere Vampirin hatte sich daran wie an einem Lebenselixier ergötzt.


    Carmilla war als Engel und als Biest unwiderstehlich.


    Lilith fragte sich, ob Jaye ebenso Carmillas Bann erliegen würde wie bereits viele vor ihr. Sie selbst war nicht dagegen gefeit gewesen. Allerdings hatte sie auch durchaus nicht dagegen angekämpft.


    Bei der braunhaarigen Frau hingegen konnte es durchaus der Fall sein, dass sie sich erfolgreich gegen die Anziehungskraft der blondgelockten Schönheit behauptete.


    Lilith bezweifelte, dass Jaye wirklich ihren Rat beherzigen würde, sich mit dem blonden Biest einzulassen.


    Überdies war sich die alte Vampirin alles andere als sicher, ob Carmilla überhaupt ihre unvergleichlichen Verführungskünste an Jaye ausprobieren würde – im Augenblick befürchtete sie viel eher, dass sie versuchen würde, Alix’ alte Freundin in Stücke zu reißen.


    Und was würde sie selbst dann tun? Eines ihrer ehernen Gesetze brechen und in einen Kampf eingreifen, einen Kampf zwischen Vampiren? So etwas hatte sie bereits seit zweitausend Jahren nicht mehr getan.


    Jaye.


    Lilith schloss die Augen. Was hatte Jaye ihr nur angetan? War es denn tatsächlich ihr Wunsch, dass ihr Abkömmling sich mit der blonden Vampirin auf eine Weise einigte, die sie ihr selbst vorgeschlagen hatte?


    Die Vorstellung, wie Carmilla, Alix und Jaye eine Einheit bildeten, um einander bis in alle Ewigkeit zu genießen, ließ in der uralten Vampirin einen Zorn aufwallen, den sie längst begraben geglaubt hatte.


    Sie öffnete die Augen wieder und fragte sich, ob sie diesen Zorn daher so stark empfand, weil er von der Wut angestachelt wurde, welche die Frau am Steuer umgab.


    „Weshalb hast du es getan?“ Carmillas Frage kam unvermittelt und brachte Lilith dazu, überrascht zu blinzeln.


    Die blonde Frau drosselte das Tempo so weit, dass sie ihre Aufmerksamkeit für einen Moment auf ihre Begleiterin richten konnte. Sie wandte den Kopf so abrupt zu Lilith um, dass ihre Locken über ihre Schulter flogen.


    Die rothaarige Vampirin konnte förmlich spüren, wie der Ansturm von Wut und Verzweiflung gegen sie brandete. So viele starke, lebendige Gefühle.


    War dies nicht sogar besser, als Blut zu trinken? Sie hatte seit der verzweifelten Zeit der Gefangenschaft und des unerbittlichen Durstes, nachdem sie Jaye ausgesaugt hatte, kein Blut mehr getrunken – abgesehen von dem, welches sie in ihrer stürmischen Leidenschaft gemeinsam mit ihrem Abkömmling vergossen hatte. Doch vampirisches Blut stillte nicht den Hunger.


    Jedoch hatte sie seitdem überhaupt keinen Hunger mehr verspürt. Vielleicht war sie inzwischen dermaßen alt, dass sie nahezu unabhängig von der Nahrungsaufnahme geworden war. Womöglich genügte es ihr mittlerweile, nur noch ab und an Blut zu trinken – in Zeitabständen, die einem jungen Vampir unglaublich erscheinen mussten, selbst einer Vampirin in Carmillas Alter.


    „Was meinst du damit?“ Lilith leckte sich unwillkürlich über die Lippen, als sie erneut fühlte, wie zornig die andere Frau auf sie war.


    Eigenartigerweise erregte sie dieser Zorn. Bereits vor dreihundert Jahren hatte es bisweilen ihre Erregung angestachelt, die blonde Bestie in Wut zu versetzen, nur um sie dann im Bett auf vollkommen andere Gedanken zu bringen.


    Carmilla richtete den Blick rasch wieder auf die Straße. In den Augen der rothaarigen Frau hatte sie einen seltsam erregten Ausdruck wahrgenommen, der sie beunruhigte.


    Dieses Glitzern war ihr nicht unbekannt – bereits in ihren gemeinsam verbrachten Jahrzehnten hatte sie es zuweilen in den faszinierenden, veränderlichen Augen ihrer Freundin wahrgenommen. Ein Ausdruck zwischen Hunger und Begierde, fast so, als sehe sie in ihr Beute statt einer anderen Vampirin.


    Alix trug eine sehr ähnliche Miene zur Schau, wenn sie sich vollständig im Bann des roten Durstes befand und das Raubtier in ihr erwacht war, so dass sie die menschlichen Fesseln, mit denen sich ihre Geliebte selbst band, hinter sich ließ.


    „Du hast das oberste Gesetz gebrochen, welches für uns überhaupt existiert.“ Carmillas Finger verkrampften sich um das Lenkrad, so dass ihre Fingerknöchel weiß durchschienen und der Kunststoff unter ihren Fingern sich zu verformen begann.


    Jaye. Natürlich. Mit dieser Vorhaltung hatte Lilith im Grunde längst gerechnet.


    „Es gibt keine Gesetze für Wesen unserer Art“, entgegnete die ältere Frau ruhig und gänzlich ohne die Arroganz, mit der Morgan diese Worte einst ausgesprochen hatte.


    „Außer jenen, die wir uns selbst auferlegen.“ Die blonde Vampirin bemühte sich, ihren Zorn zu kontrollieren. Morgan war ein guter Lehrmeister gewesen. Seit ihrer Zeit mit ihm hatte sich Carmilla selbst auferlegt, in jeder Situation stets die Oberhand zu behalten, auch über ihre Gefühle. Und es war ihr stets gelungen, außer bei Alix. Bei ihr hatten all ihre Selbstsicherheit, all ihre Überheblichkeit und all ihre Arroganz, ihre unfehlbaren Schilde, keinen Bestand.


    Alix war bis zum Grunde ihrer Seele vorgedrungen. Dies ließ Carmilla ein Gefühl der Verletzlichkeit empfinden, welches sie nie mehr hatte verspüren wollen. Und doch lag gerade in dieser Offenheit, dieser Blöße ihrer Seele der anderen Frau gegenüber, das, was sie immer gesucht hatte.


    Wahre Liebe.


    Nur verspottete das Schicksal sie wieder und wieder, raubte ihr den Seelenfrieden, nahm ihr all das, was sie sich ersehnte. Sie hatte sich doch nur gewünscht, mit Alix die Welt zu durchstreifen, ihr all die Wunder und Schönheiten zu zeigen, die es zu entdecken gab. Ein friedliches Leben, genährt von ihrer Liebe.


    Stattdessen befand sie sich mitten in einen Krieg, den sie nie gewollt hatte und dem sie mehr als einhundert Jahre ausgewichen war. Doch ihre Geliebte würde nicht von ihren Racheplänen ablassen, ebenso wenig wie Pandora und Jacob.


    Carmilla war dessen so ungemein überdrüssig.


    Sie hatte die Absicht, ihre abtrünnigen Abkömmlinge zu vernichten und die Fehler der Vergangenheit damit zu korrigieren.


    Aber selbst danach war ihr wohl kein Frieden vergönnt. Denn nun gab es diese Frau in Alix’ Leben – diese Frau, von der Carmilla gedacht hatte, dass sie allein zu dem menschlichen Leben ihrer Geliebten gehört hätte. Zu dem, was Alix zurückgelassen hatte.


    Sie hatte gewusst, dass ihr Abkömmling Jaye liebte, aber sie hatte angenommen, es handle sich um eine unerfüllte Liebe. Eine Liebe, die in die Bahnen der Freundschaft gelenkt worden war, um dann mit Alix’ menschlichem Tod zu enden.


    Doch stattdessen war die Psychologin mitten im wildesten Kampfgetümmel auf der Fähre aufgetaucht und Alix nachgesprungen. Sie war nun kein Mensch mehr, sondern ein Vampir.


    Mehr als ein Vampir. Eine Sensitive. Carmilla hatte dies in den wenigen Sekundenbruchteilen wahrgenommen, in denen sie gesehen hatte, wie die braunhaarige Frau in Richtung Reling geeilt war.


    Zudem war ihr durchaus nicht entgangen, welche Gefühle Jaye dazu trieben, ohne zu zögern in das tosende dunkle Meer zu springen. Die blonde Vampirin zweifelte nicht daran, dass diese Liebe zwischen Alix und Jaye nun auch körperlich vollzogen war und nicht länger nur auf seelischer Ebene existierte.


    Welchen grausamen Gott hatte sie beleidigt, dass man ihr nicht den Frieden gönnte, den sie sich so sehr ersehnte? Sie wünschte sich doch nicht mehr, als mit der Frau, die sie liebte, allein und in Frieden glücklich zu sein. Wahrscheinlich gab es irgendwo einen missgünstigen Gott, der sich nun an ihren Qualen weidete.


    „Du weichst mir aus, Lilith.“ Carmilla atmete tief durch, um einen klaren Kopf zu bekommen und ihre Gefühle wieder unter ihre Kontrolle zu bringen.


    Sie warf der kleinen rothaarigen Vampirin erneut einen Seitenblick zu. „Morgan hat niemals menschliche Gesetze anerkannt.“


    Die blonde Frau sprach nur selten von ihrem vampirischen Erzeuger, aber nun fragte sie sich unwillkürlich, wo sich ihr einstiger Lehrmeister wohl aufhalten mochte. Seit sechshundert Jahren hatten sich ihre Wege nicht mehr gekreuzt. War er noch immer enttäuscht darüber, dass sie eine andere Richtung eingeschlagen hatte als diejenige, welche er für sie beide vorgesehen hatte?


    Es bekümmerte Carmilla, daran zu denken, wie Morgan, wäre er noch an ihrer Seite, sie jetzt vermutlich mustern würde. Mit kalten, hellen Augen, während er sich über seinen Bart streichen würde, um dann den Kopf zu schütteln, über all die Narretei, die sie beging, und dies alles nur aus Liebe.


    „Ein menschliches Spiel“ hatte Morgan die Liebe genannt, ein Spiel für Narren. Und womöglich hatte er damit sogar Recht. Denn war es nicht närrisch, was sie hier tat? Mit Höchstgeschwindigkeit durch die Nacht zu rasen, um einer anderen Frau ihre Geliebte aus den Armen zu reißen? Zu allem Überfluss konnte sie diese andere Frau, ihre Rivalin, nicht einmal töten, ohne dabei das zu verlieren, was sie sich so sehr wünschte – nein, ohne das zu leben sie sich nicht mehr vorstellen konnte.


    „Dann bin ich eben eine Närrin.“ Carmilla wischte sich trotzig die Tränen ab.


    Lilith hatte sie beobachtet und erriet mühelos, gegen wen sich die störrischen Worte der Frau am Steuer richteten. Morgan hatte seine Spuren bei Carmilla hinterlassen, daran bestand kein Zweifel.


    Ob er überhaupt wusste, wie sehr sein Abkömmling seine Lehren verinnerlicht hatte, wie nahe er dem Ziel gekommen war, welches er sich von jeher für Carmilla vorgestellt hatte?


    Doch das Schicksal hatte ihm ein Schnippchen geschlagen und eine Wendung genommen, die selbst sein meisterlicher Verstand nicht hatte vorhersehen können. Dies musste Morgan tief getroffen haben.


    Die Jahre in grausamer Gefangenschaft hatten bei ihr selbst ebenfalls Narben hinterlassen, obgleich diese sie im Grunde stärker gemacht hatten. Dennoch erfüllte es Lilith durchaus mit einem Gefühl der Freude, Morgans Pläne durchkreuzt zu sehen.


    Lilith schüttelte die Gedanken an Morgan und die Jahre der Folter, die sie durch seine Hand erlitten hatte, wieder ab. Ihre Stunde würde kommen und dann würde sie sich daran ergötzen, ihn winseln zu hören.


    Auch Carmilla verbannte ihre Überlegungen. Sie wollte sich nicht länger mit Mutmaßungen darüber beschäftigen, was ihr Lehrmeister wohl von ihren derzeitigen Gefühlen gehalten hätte.


    Stattdessen griff sie wieder das auf, was sie von Anfang an von Lilith hatte wissen wollen und worauf ihr die Antwort bisher verweigert worden war.


    „Morgan hätte niemals eine Sensitive zu einem Vampir gemacht. Niemand von uns würde etwas derart Ungeheuerliches tun.“ In Carmillas Worten kam eine unerschütterliche Gewissheit zum Ausdruck. „Wenn du es nicht ‚Gesetz‘ nennen willst, dann nenne es, wie du willst, aber dies ändert nichts daran, dass niemand von uns je eine solche Tat begangen hat wie du und dies auch niemals tun würde.“ Die blondgelockte Vampirin verringerte die Geschwindigkeit des Jaguars noch mehr und blickte Lilith nun direkt an.


    In ihren Augen lag ein zwingender Ausdruck, der deutlich machte, dass sie eine Antwort einforderte. In den letzten dreihundert Jahren war Carmilla erwachsener und stärker geworden. Zwar war sie Lilith noch immer weit unterlegen, aber als Gegnerin durfte man sie dennoch nicht unterschätzen.


    Gegnerin. Die rothaarige Vampirin fragte sich, woher dieser Gedankengang stammte. Bislang hatte sie Carmilla nie so gesehen. Freundin. Liebhaberin. Spielzeug. Lilith hatte sich dieser jungen, unreifen Vampirin immer weit überlegen gefühlt. Wenn man so alt war wie sie, gab es nicht viele Vampire, denen man einen gleichgestellten Rang einräumte. Aber nun war die blonde Frau älter, reifer und sehr viel mächtiger als früher.


    Wollte sie Carmilla zur Gegnerin? Und wenn ja, weswegen? Wegen Jaye? Und hatte sie überhaupt eine Wahl, auf welcher Seite sie stehen würde?


    Lilith schüttelte den Kopf. „Würde es dich erzürnen, wenn Jaye nicht die heimliche Liebe deiner auserwählten, ewigen Gefährtin wäre?“


    Die hochgewachsene Frau hob eine ihrer geschwungenen Augenbrauen. Natürlich war ihr die Spitze in Liliths Worten nicht entgangen. Die ältere Vampirin hatte stets die gleiche Ansicht wie Morgan vertreten, wenn es um die Liebe ging.


    Spott war nichts Neues aus Liliths Munde, wenn es um das Streben der jüngeren Frau ging, die wahre, einzige Liebe zu finden. Früher hatte sie diese sie wegen ihrer Suche nach der wahren Liebe verspottet, manchmal nachsichtig und beinahe liebevoll, manchmal auch ausgesucht grausam.


    Doch nie hatte Carmilla früher bei all dem Spott das wahrgenommen, was sie jetzt deutlich heraushören konnte: Liliths Sehnsucht nach ebendiesem Gefühl, über das sie zuvor immer gespottet hatte.


    Diese Veränderung beunruhigte Carmilla.


    Über welche Macht verfügte Jaye? Sie hatte etwas vollbracht, das die blonde Vampirin nicht für möglich gehalten hätte: Sie hatte wahrhaftig Liliths Herz berührt.


    Carmilla wusste, dass sie in den Jahrzehnten, in denen sie mit Lilith zusammen gewesen war, niemals wahrhaft in deren Seele vorgedrungen war. Ja, sie waren einander körperlich sehr nahegekommen, aber ihre Seelen hatten sie voreinander verborgen gehalten. Ihre Schilde hatten sie selbst in den lustvollsten Augenblicken nicht gesenkt.


    Jaye jedoch war offensichtlich durch alle Abwehrmechanismen gedrungen, welche die so viel ältere Frau errichtet hatte. Dies zeigte nur noch deutlicher, wie gefährlich diese Frau sein musste.


    „Weshalb, Lilith?“ Carmilla war überrascht über die Sanftheit, welche ihre Stimme erkennen ließ. Sie hatte nicht die Absicht gehabt, sanft zu Lilith zu sein, aber sie fühlte in diesem Augenblick eine seltsame Verwandtschaft zu der rothaarigen Vampirin. Obgleich diese so unermesslich alt und weise war, war sie hilflos ihren Gefühlen ausgeliefert – genau wie Carmilla selbst.


    Wann war Lilith Jaye verfallen? Schon bevor sie ihr die scharfen weißen Vampirzähne in den Hals geschlagen hatte?


    Die alte Vampirin hatte nicht die Absicht gehabt, sich von Carmilla entwaffnen zu lassen. Sie hatte kein Verlangen danach, sich zu offenbaren. Ohnehin fühlte sie sich verletzlicher, als sie es überhaupt für möglich gehalten hatte. Aber diese unerwartete Zartheit, die ihr Gegenüber in diesem Augenblick zeigte, verlangte nach einer ehrlichen Antwort.


    Erneut fragte sie sich, wie es möglich war, dass das blonde Biest sich dermaßen stark verändert hatte. Wenn die Liebe zu Alix dies bewirkt hatte, dann hatte sie die Macht dieses Gefühls immer unterschätzt. Dann war jetzt sie die Närrin und nicht Carmilla.


    „Sie hat mich befreit, aus einem Gefängnis, welches an Grausamkeit kaum zu überbieten war.“ Lilith ließ Morgan unerwähnt. Dies war weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort, um Carmilla die Wahrheit über ihren vampirischen Erzeuger zu erzählen.


    Die blonde Frau warf ihr einen erstaunten Blick zu. Es war schwer vorstellbar, dass Lilith, eine derart alte und mächtige Vampirin, in eine Falle geraten war, aus der sie sich nicht aus eigener Kraft hatte befreien können.


    „Sie hat mich befreit und Licht in mein Gefängnis gebracht, wo zuvor nur Dunkelheit geherrscht hatte.“ Lilith starrte durch die Windschutzscheibe hinaus in die Nacht und die Falten um ihren Mund vertieften sich bei der Erinnerung an das, was dann geschehen war.


    „Sie hat mich befreit. Doch dann konnte ich dem Durst, der mich jahrelang als einzige Konstante in dieser Dunkelheit begleitet und gepeinigt hatte, nicht widerstehen und saugte sie zum Dank aus.“ Die kleine Vampirin atmete tief ein und aus und versuchte die Erinnerung daran gleich wieder aus ihren Gedanken zu verbannen.


    Und wenngleich der Undank ihrer Tat sie noch immer erschütterte, kam sie nicht umhin, daran zu denken, wie überwältigend Jaye gewesen war, wie zart die Haut ihres Halses sich angefühlt hatte, unter ihren Fingern, unter ihren Lippen, wie köstlich heiß, süß und unglaublich lebendig das Blut gewesen war, welches aus ihrer Schlagader in ihren Mund gespritzt war. So erregend, so voller Kraft und Macht.


    O ja, sie hatte die Macht in Jayes Blut schmecken können und sich daran berauscht. Das Blut einer Sensitiven war etwas so Besonderes, etwas ganz Außergewöhnliches.


    „Sie rettete mich, ohne zu zögern, und dies, obgleich die Proelium Hirudini-Angehörigen ihr die Antworten anboten, nach denen sie suchte und die mir gewaltsam entrissen werden sollten.“ Lilith schüttelte den Kopf und blickte dann Carmilla an.


    „Hättest du sie einfach sterben lassen? Nachdem sie dir das Leben gerettet hatte, nachdem sie dir ihr Blut gegeben hatte?“ Die rothaarige Vampirin schloss die Augen. „Zum ersten Mal seit Ewigkeiten hatte ich keine Kontrolle über meinen Durst, ich trank sie bis zur Neige. Anschließend war nur noch ein zitternder Lebensfunke in ihr vorhanden, doch dieser war stark, übermächtig. Sie hing so sehr am Leben.“ Lilith öffnete die Augen wieder.


    „Hättest du sie sterben lassen können? Deine Retterin? Den Menschen, der das Licht in dein Leben zurückgebracht hat?“ Die ältere Frau verschwieg Carmilla dabei, dass der Funke, den sie in Jaye vorgefunden hatte, der Teil in ihr, der am Leben festgehalten hatte und der nicht hatte sterben wollen, für Alix geglüht hatte.


    Sie war sich nicht sicher, warum sie dies nicht aussprach, obgleich sie in diesem Augenblick derart freimütig mit Carmilla sprach. Ganz gewiss geschah es nicht, um ihre alte Freundin zu schonen. Vielleicht entsprang es mehr ihrem eigenen Wunsch, diese schmerzliche Wahrheit nicht ausgesprochen zu hören.


    Es war für Carmilla unüberhörbar, dass Lilith Jaye zu diesem Zeitpunkt bereits geliebt hatte.


    „Ich weiß es nicht.“ Die jüngere Frau wünschte sich, sie könnte eine bessere Antwort auf diese Frage finden. „Dennoch hättest es keinesfalls tun dürfen. Gerade du hättest es nicht tun dürfen, Lilith.“


    Die kleinere Vampirin warf Carmilla einen scharfen Blick zu. Das Gesicht der blonden Frau verriet nicht sehr viel von dem, was hinter ihrer Stirn vor sich ging. Obzwar der Vorwurf in ihren Worten sehr deutlich zum Ausdruck kam, fand er keinen Niederschlag in ihrer Miene. Es schien Lilith eher so, als zeichne Trauer Carmillas Züge.


    Dennoch spürte sie, wie Zorn in ihr aufwallte. Es hatte ihr noch nie gefallen, wenn irgendjemand ihre Handlungen in Zweifel zog, und die andere Vampirin war noch ein Grünschnabel gegen sie.


    „Stammt dies aus dem Munde der Frau, die befürchtet, ihre Geliebte an Jaye zu verlieren?“ Die rothaarige Frau erkannte, wie bei ihren Worten Carmillas Wangenmuskeln zu zucken begannen. Abgesehen davon hätte ihr Gesicht auch das einer steinernen Göttinnenstatue sein können.


    Doch auch das Schlingern des Jaguars bewies, dass ihre scheinbare Ruhe nur die vor dem Sturm war.


    „Alix liebt mich, ich werde sie nicht verlieren.“ Carmillas Stimme war rein, kühl und beherrscht, aber unter der klaren Modulation klirrte Eis.


    Lilith entschied sich dazu zu schweigen. Natürlich liebte Alix Carmilla, daran zweifelte sie keineswegs. Und sie wusste auch, dass Jaye diese Tatsache nicht leugnen konnte.


    „Du bist eine alte, mächtige Vampirin.“ Die blonde Vampirin fühlte, wie ihre Finger sich erneut in den Kunststoff des Lenkrads gruben, und zwang sich, ihren Griff zu lockern. „Gerade du hättest niemals eine Sensitive zu einem Vampir machen dürfen. Ist dir bewusst, welche Macht du ihr damit verliehen hast?“


    Natürlich wusste Lilith, dass sie damit ein Wesen erschaffen hatte, wie es die Welt noch nicht gesehen hatte. „Ja, aber sie ist einzigartig.“


    Carmilla gab ein grollendes Geräusch von sich, das tief aus ihrer Kehle drang. „Dies sind alle Sensitiven“, erklärte sie bitter.


    „Sie ist anders.“ Der älteren Vampirin widerstrebte es, sich zu rechtfertigen. Im Grunde wollte sie im Moment nicht einmal an Jaye denken, nicht daran, dass sie selbst sich gerade jetzt mit Carmilla auf dem Weg zu ihrem Liebesnest befand, in dem sich ihr Abkömmling vermutlich in diesem Augenblick seinen Lebenstraum erfüllte.


    Die jüngere Frau schüttelte den Kopf. „Sensitive sind das Chaos und Personen von diesem chaotischen Blut verleiht man niemals die Macht eines Vampirs.“


    Lilith schnaubte verächtlich durch die Nasenlöcher. „O ja, dies musst du ja genau wissen. Du hast doch selbst einem Sensitiven eine solche Macht verliehen.“


    Erneut schlingerte der Jaguar. „Ich hätte Jacob niemals freiwillig zu einem Vampir gemacht. Seine Erschaffung war unnatürlich, verdreht und pervers, genau wie sein Wesen, das Wesen eines Sensitiven!“, schleuderte die jüngere Vampirin Lilith erbost entgegen. „Jean hat mir das Blut geraubt, mit dem sie dieses Monstrum erschaffen hat. Ich habe keinen einzigen Tropfen davon freiwillig hergegeben!“


    Die ältere Frau war nicht versöhnlich gestimmt. „Aber du hast das Monstrum, welches aus deinem Blute entstanden ist, nicht vernichtet, sondern zogst es vor davonzulaufen, um deine große, ewige Liebe anderswo zu suchen.“


    „Jean war ein Fehler.“ Carmilla rammte gewaltsam einen niedrigen Gang ein, um eine enge Kurve zu nehmen. „Jean war mein Fehler.“


    Sie warf Lilith einen Blick zu, in dem sich Mitleid und Zorn fast perfekt die Waage hielten. „Jaye ist dein Fehler und ich werde dich zu gegebener Zeit daran erinnern, so wie du mich daran erinnert hast, dass ich Jacob vernichten muss.“


    Sollten Carmillas Worte bedeuten, dass sie Jaye nicht nach dem Leben trachten würde? Die rothaarige Frau war sich nicht sicher, ob sie das wirklich glauben konnte. Andererseits würde Carmilla, wenn sie Alix nicht verlieren wollte, wohl nichts anderes übrig bleiben, als Jayes Anwesenheit zu akzeptieren.


    Lilith wusste allerdings nicht, ob ihr dies überhaupt gefallen würde.


    „Jaye ist die erste und einzige Sensitive, die mir in dreitausend Jahren jemals begegnet ist, welche das Chaos beherrscht. Sie ist einzigartig, sie ist anders. Sie ist kein Monster wie Jacob. Das war sie nie und sie wird es auch nie sein“, erwiderte sie mit einer tiefempfundenen Gewissheit. Sie war sich nur nicht sicher, ob diese wirklich aus der Quelle ihres Verstandes gespeist wurde oder aus ihrem Herzen.


    „Sensitive sind Sklaven ihrer dunklen Eingebungen, ihres hitzigen, chaotischen Blutes. Sie können es nicht kontrollieren.“ Carmilla warf Lilith einen Seitenblick zu und versuchte zu ergründen, ob diese das, was sie ihr soeben erzählt hatte, tatsächlich glaubte. „Selbst wenn Jaye derart außergewöhnlich ist, wie du sagst ...“ Sie stockte. Natürlich musste die braunhaarige Vampirin außergewöhnlich sein, wenn Alix sie liebte. „Selbst wenn sie wirklich das Chaos kontrollieren konnte, was ich sehr bezweifle, denn ich bin mir inzwischen beinahe sicher, dass sie bereits als Mensch getötet hat ...“


    Sie erinnerte sich sehr deutlich an die Mordserie, die dafür gesorgt hatte, dass Alix’ und ihre Wege sich gekreuzt hatten. Sie selbst hatte die Männer nicht umgebracht. Es musste Jaye gewesen sein, denn zwischen Vampiren und Sensitiven bestand eine merkwürdige Wechselwirkung. Sensitive reagierten auf Vampire, suchten ihre Nähe, brachten ihnen Opfer. Jacob war ihr früher fast in hündischer Ergebenheit gefolgt, hatte ihre Freundschaft gesucht und nach ihrer Liebe gelechzt.


    „Selbst wenn sie über diese Kontrolle verfügt haben sollte“, wiederholte Carmilla und warf Lilith einen durchdringenden Blick zu, „dann hast du sie ihr geraubt, indem du sie in einen Vampir verwandelt hast!“


    Die kleinere Frau biss die Zähne zusammen. Sie erinnerte sich daran, wie Jaye sie angelächelt hatte, wie sie davon gesprochen hatte, sich endlich befreit zu fühlen.


    Befreit. Meinte sie damit wirklich nur die Befreiung von den Zwängen ihres so kontrollierten Daseins, dem Zurückweisen jeglicher Leidenschaft? Oder ging es um mehr? Ging es auch um die Befreiung von jeder Moralvorstellung, jedem bisschen Menschlichkeit? Hatte sie wirklich ein Ungeheuer erschaffen?


    Aber Jaye war anders, Jaye war einzigartig. Sie war kein Wesen wie Jacob und würde niemals so werden wie er.


    „Wir sind fast da.“ Liliths Stimme war fast tonlos.


    Die blonde Vampirin bremste den Wagen ab und bog, den Anweisungen der anderen Frau folgend, in eine schmale Straße ein, welche laut Wegweiser zum Strand führte.


    Carmilla konnte schon seit einer Weile Alix’ Nähe fühlen, die enge Bindung zwischen ihnen, durch die eine wahre Sturmflut unterschiedlichster Gefühle auf sie einströmte.


    Doch Carmilla wehrte diesen Ansturm ab. Auf diese Weise nahm sie zwar Alix’ konfuse Empfindungen wahr, Schuldgefühle, Liebe und Angst, aber erlaubte ihrer Geliebten keinen intimen Einblick in ihren Seelenzustand.


    „Du wirst nicht versuchen, sie zu töten?“ Die Frage der älteren Frau offenbarte, dass sie die wahren Absichten ihrer Begleiterin durchaus anzweifelte.


    Die blonde Vampirin warf ihr einen langen, verächtlichen Blick zu. „Aber damit würde ich dich ja zwingen, für deine Geliebte deinen Kodex der Nichteinmischung zu brechen!“


    Mit einem endgültig wirkenden Geräusch stellte sie den Motor ab und öffnete die Tür, um mit ihrer einmaligen Eleganz aus dem Auto auszusteigen.


    Lilith folgte ihr. Sie spürte den kalten, feuchten Sand an ihren nackten Fußsohlen und zwischen ihren Zehen. Zu jeder anderen Zeit hätte sie dieses Gefühl begrüßt, hätte sich von der Kraft der Natur durchströmen lassen, aber im Moment war sie viel zu erschüttert, um die Ruhe zu finden, die sie benötigte, um Danu zu fühlen.


    Sie warf Carmillas hochgewachsener Gestalt über das Heck des Wagens hinweg einen nachdenklichen Blick zu.


    Die kühlte Brise vom Meer her brachte Bewegung in das offene, lange Lockenhaar der größeren Frau, umspielte ihre Figur und drückte das weiße Seidenhemd gegen ihren herrlichen Körper.


    Würde sie gegen Carmilla kämpfen, wenn diese sich entschloss, Jaye anzugreifen? Würde sie ihren Kodex brechen? Zweitausend Jahre lang hatte sie ihn niemals in Zweifel gezogen, aber würde sie nun in der Lage sein, abseitszustehen und zuzusehen, wenn es zu einem solchen Kampf kam?


    Jaye war mächtig und ihr sensitives Blut verlieh ihr zusätzliche Kräfte, doch Carmilla war weitaus älter als sie und besaß daher sehr viel mehr Macht als jeder junge Vampir, selbst wenn dieser so außergewöhnlich war wie die Sensitive.


    Die salzige Gischt des Meeres war in der Brise zu riechen, die vom Meer her wehte, feine Sandkörner umstoben sie, als ein stärkerer Wind aufkam.


    In Carmillas Augen leuchtete ein Gefühl, welches Lilith nicht definieren konnte, aber sie dennoch erschreckte, weil es so intensiv war.


    „Du hast immer noch nicht begriffen, was wahre Liebe bedeutet.“ Die Worte der blondgelockten Frau klangen trotz ihrer Aussage nicht arrogant, sondern eher bedauernd. „Denn wenn du es verstanden hättest, hättest du diese Frage niemals stellen müssen.“


    Carmilla sah der älteren Vampirin in die blaugrünen Augen, während sie Seite an Seite durch den Sand schritten, der kleinen Fischerhütte entgegen, vor der sie bereits von weitem zwei Frauen ausmachen konnten.


    „Ich sollte vielmehr dir die Frage stellen, ob du versuchen wirst, Alix zu töten.“ Die jüngere Frau fixierte Lilith mit einem unverhohlenen überheblichen Gesichtsausdruck. „Aber du hast ja immer nur über die Liebe gelacht, an die ich glaube, nach der ich suchte.“


    Dann blickte Carmilla nach vorn, zu der hochgewachsenen Gestalt, neben der eine kleinere Frau stand. Sie mochte ein Dolch in ihrem Herzen sein, diese Frau, aber sie war bereit, mit dem Schmerz und der blutenden Wunde zu leben.


    „Und du solltest eines nicht vergessen.“ Die blonde Vampirin griff mit einer übermenschlich schnellen Bewegung nach Liliths Handgelenk und begegnete dem wütenden Blick der kleineren Frau mit grimmiger Kälte. „Ich würde mich jeder Macht stellen, die es wagen sollte, die Frau, die ich liebe, anzugreifen.“ Ein Lächeln kräuselte ihre Mundwinkel, selbstsicher und gewollt grausam. „Und du solltest nicht unterschätzen, wie viel Macht mir dieses närrische Gefühl verleiht, mit dem du nie etwas zu tun haben wolltest und welches dich jetzt dennoch so sehr in seiner Gewalt hat.“


    Die alte Vampirin riss sich los und beschleunigte ihre Schritte, obzwar ein Teil von ihr, jener Teil, der nicht wusste, ob sie es ertragen konnte, ihrem Abkömmling in die Augen zu sehen, lieber in die entgegengesetzte Richtung davongelaufen wäre. Vermochte sie es auszuhalten, Jaye gegenüberzutreten, nachdem diese endlich die Erfüllung ihrer Liebe gefunden hatte?


    Sie selbst hingegen musste sich zum ersten Mal seit sehr langer Zeit eingestehen, dass sie nicht mehr außerhalb stand, nicht mehr nur beobachtete.


    Carmilla hatte Recht. Sie hatte stets über die Liebe gespottet, sie hatte dieses Gefühl in ihrem Herzen seit jener verhängnisvollen Zeit, welche sie an den Rand der Vernichtung getrieben hatte, nie mehr zugelassen.


    Damals hatte sie sich gefühlt wie in einem riesigen Spinnennetz gefangen, dessen Fäden sich enger und enger um sie zogen, bis jeder Atemzug eine Qual geworden war, jeder Herzschlag ein Verräter an dem, was sie sich ersehnte.


    Aber sie hatte überlebt und solche Gefühle nie wieder zulassen wollen, nie wieder den grausamen Biss der Liebe verspüren wollen, die schließlich doch nur verriet, doch nur zerstörte.


    Vermutlich stand es der blonden Vampirin sogar zu, über sie zu spotten, so wie sie selbst einst über Carmilla gespottet hatte, wenn diese von ihrem unerschütterlichen Glauben an die große, einzige, wahre Liebe gesprochen hatte.


    Jetzt hatte dieses Gefühl sie selbst gefangen genommen, und dies bereits seit dem Moment, in dem sie Jaye zum ersten Mal in die Augen gesehen hatte, seit sie zum ersten Mal ihren schlanken weißen Hals geküsst hatte, seit sie ihre Zähne in ihre Schlagader gegraben hatte, um ihr Blut zu trinken.


    Um sie zu ihresgleichen zu machen.


    Sie hätte Jaye keine Wahl gelassen, dies war nur eine Lüge, an der sie bis jetzt festgehalten hatte. In jedem Fall hätte sie die junge Frau in eine Vampirin verwandelt, hätte den größten Fehler ihrer Vergangenheit ohnehin wiederholt.


    Weil sie Jaye liebte.
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    „Sie schließt mich aus.“ Alix’ Stimme verriet Jaye sehr deutlich, wie schmerzlich das für sie war.


    Willkommen im Club, dachte die andere Frau, sprach es jedoch nicht aus. Sie selbst konnte von Lilith nur ihre Präsenz wahrnehmen und den vagen Eindruck, dass die rothaarige Vampirin mit ihren Emotionen zu kämpfen hatte.


    Sie streckte ihre mentalen Fühler nach der Verbindung aus, die zwischen ihnen bestand, und wusste, dass sie, wenn sie sich stark genug konzentrierte, an diesem unsichtbaren Band ziehen konnte. Aber die Ermahnung ihrer Erschafferin, dass sie nicht versuchen sollte, in ihre Gedanken einzudringen, wenn sie nicht dazu eingeladen worden war, hallte noch in ihr nach.


    Es machte der Psychologin Angst zu wissen, dass sie durchaus fähig gewesen wäre, die Barrieren zu durchdringen, die Liliths Geist umgaben. Noch mehr ängstigte sie allerdings, dass der Drang, genau das zu tun, sehr stark war.


    In ihrem menschlichen Leben, ihrem Leben als Psychiaterin, hatte sie manchmal Blockaden gelöst und hin und wieder Patienten helfen müssen, an Orte in ihrer Seele vorzudringen, vor denen sie sich fürchteten und denen sie ausweichen wollten. Aber dabei hatte sie immer einen hohen moralischen Anspruch an sich selbst gestellt, damit sie nie zu weit in die Psyche der Menschen eindrang, und vor allem nie gegen deren Willen.


    Selbst bei Alix, die ihr so nahestand und deren Selbstzerfleischung sie manchmal in den Wahnsinn treiben konnte, war sie nie weiter gegangen, als diese sich ihr freiwillig geöffnet hatte.


    Dieses intensive Bedürfnis zu spüren, Liliths Blockade zu durchbrechen, in ihre Seele einzudringen, um zu erfahren, was sie fühlte, was sie dachte, war für Jaye höchst beängstigend. Aber obwohl dieses Verlangen so stark war, kam es ihr äußerst unvertraut vor. Sie sträubte sich dagegen zu akzeptieren, dass es zu ihrem Charakter gehörte. Und jetzt zu fühlen, dass es einen dermaßen negativen Teil in ihr gab, der stark und mächtig war und sich in ihr regte, wie eine uralte Schlange, die sich aus ihrem Korb wand und deren Größe man unterschätzt hatte, weil man sie nie anders gesehen hatte als zusammengerollt in ihrem Gefängnis, erschütterte Jayes Seele.


    Kontrolle. Primzahlen. Sie begann zu zählen, schloss die Augen und blendete den Strand aus, die Frauen, die sich ihnen näherten, und sogar Alix, die neben ihr stand. Ihre Freundin hätte in dieser Situation sicher ihren Beistand gebrauchen können, aber momentan war die Psychologin damit beschäftigt, in Gedanken durch die Labyrinthe zu eilen, die sie um ihre Seele angelegt hatte, um die Lücken darin notdürftig zu verschließen.


    Es war nur Flickwerk, das wusste Jaye. Sie hatte sich ihr ganzes Leben lang selbst konditioniert und reglementiert, daher funktionierten die alten Muster noch, aber nicht mehr sehr gut.


    Das Schlimmste war, dass der Drang, ihre Seelenlabyrinthe endgültig einzureißen, mittlerweile übermächtig geworden war.


    Welche Gesetzmäßigkeiten gab es überhaupt für ein Wesen ihrer Art? War es nicht Teil ihrer vampirischen Existenz, nicht länger in die engen, genormten Bahnen der Menschlichkeit gepresst zu sein?


    Die braunhaarige Frau zitterte bei diesen Gedanken, aber nicht nur vor Angst. Etwas Älteres und Mächtigeres brachte sie ebenso zum Erschaudern. Es war, als hätte sie das erste Mal einen Blick über einen Zaun geworfen, über den sie ihr ganzes Leben lang noch nie hatte blicken können.


    War das der finstere Aspekt ihres sensitiven Blutes? Und wer definierte diesen Aspekt überhaupt als finster?


    „Jaye?“ Alix’ besorgte Stimme drang durch diese Selbstreflexion, sie fühlte ihre Hand an ihrer eigenen. Die Finger der größeren Frau waren kühl, aber schafften es trotzdem, ihre eigenen, die noch wesentlich kälter waren, zu wärmen und sie zurück ins Hier und Jetzt zu holen.


    Jaye öffnete die Augen. Die zwei Frauen, die über den nächtlichen, einsamen Strand hinweg auf sie zukamen, waren inzwischen schon sehr viel näher. Sie mussten sehen können, dass Alix ihre Hand hielt.


    Das löste ambivalente Gefühle in ihr aus. Einerseits freute sie sich sehr darüber, dass die Frau, die sie liebte, ihre Zuneigung so deutlich zur Schau stellte, durch eine zärtliche Liebkosung wie früher, als sie noch Menschen gewesen waren. Andererseits wäre es im Moment wohl für alle Beteiligten besser gewesen, wenn sie das nicht getan hätte.


    „Es ist alles in Ordnung.“ Jaye zwang sich zu einem halben Lächeln, das Alix sehr vertraut war und dem sie keine Sekunde lang traute. Auf diese Weise lächelte ihre Freundin, wenn irgendetwas ganz und gar nicht in Ordnung war.


    „Sicher?“ Die jüngere Frau machte sich Sorgen um Jaye. Sie machte sich auch Sorgen um Carmilla und nicht zuletzt um sich selbst. Und genau das fachte die Schuldgefühle in ihr noch stärker an.


    Sie hatte ihre blonde Geliebte verletzt und verletzte sie noch immer, jetzt in diesem Augenblick, indem sie Jayes Hand hielt.


    Und für die Psychologin musste die Situation auch alles andere als einfach sein.


    Dennoch drehten sich Alix’ Gedanken stärker um sich selbst.


    Sie wollte einfach alles, sie wollte beide. Dabei fürchtete sie sich wahnsinnig davor, dass entweder Carmilla oder Jaye, oder gar beide, sie zu einer Entscheidung zwingen würden, die sie nicht treffen konnte und noch viel weniger treffen wollte.


    Es wäre einfacher gewesen, wenn sie diese egoistischen Gedankengänge auf ihre vampirische Existenz hätte schieben können, aber damit hatte es nichts zu tun. Sie war noch ein Mensch gewesen, als sie sich nicht zwischen Claire und Carmilla hatte entscheiden können. Und im Endeffekt hatte sie damals keine Entscheidung getroffen.


    Zu jener Zeit hatte sich die Vampirin zurückgezogen und Alix hatte niemals darüber nachgedacht, wie sie sich entschieden hätte, wenn sie wirklich und wahrhaftig vor die Wahl gestellt worden wäre.


    Hätte sie tatsächlich Claire gewählt?


    Sie hatte versucht, sich das einzureden, und manchmal hatte es sogar funktioniert, in den hellen Tagesstunden, wenn sie gemeinsam mit Claire gelacht hatte, wenn sie tagsüber am Strand spazieren gegangen waren, Hand in Hand, nur mit menschlichen Dingen beschäftigt.


    Dann war Carmilla weit entfernt gewesen, aber mit jeder Nacht war sie sie in Alix’ Herz zurückgekehrt.


    Jaye drückte ihre Hand, ehe sie sanft, aber bestimmt ihren Griff löste.


    „Du solltest Carmilla Zeit lassen, damit sie sich daran gewöhnen kann.“ Die Psychologin war stolz darauf, dass es ihr gelang, ruhig und sanft zu klingen, da das absolut nicht ihrem Seelenzustand entsprach. Sie selbst fürchtete, dass sie mehr als nur Zeit brauchen würde, um sich daran zu gewöhnen, dass es die blonde Vampirin in Alix’ Leben gab und immer geben würde.


    Liliths Worte hallten in ihr wider, dass Alix für immer Carmilla gehören würde.


    Aber sie kannte ihre alte Freundin. Genauso wenig, wie sie selbst bereit war, sich beherrschen zu lassen, würde sie sich beherrschen lassen. Wenn Carmilla zu sehr darauf pochte, dass Alix ihr Besitz sei, würde diese dagegen rebellieren.


    Dennoch konnte man die Bindung zwischen Alix und der blondgelockten Vampirin nicht übersehen, selbst wenn Jaye sich gewünscht hätte, genau das zu können.


    Früher hatte sie Carmilla nie als Konkurrentin gesehen, aber das hatte daran gelegen, dass sie zu der Zeit, in der sich ihre Freundin in die Vampirin verliebt hatte, sich selbst ihre wahren Gefühle für Alix noch nicht eingestanden hatte.


    Jetzt lagen die Dinge anders.


    Jaye blickte die hochgewachsene Frau an, die mit Lilith nun bei ihnen angekommen war. So merkwürdig es auch sein mochte, dies war das erste Mal, dass sie Carmilla wirklich richtig sah, nicht nur flüchtig wie in dem kurzen Kampfgetümmel auf der Fähre.


    Sie war die schönste Frau, die die braunhaarige Vampirin jemals gesehen hatte, hochgewachsen, schlank, aber mit weichen, sinnlichen Kurven und Rundungen ausgestattet. Das weite weiße Seidenhemd mit den aufgeschlagenen Manschetten, die um ihre zarten, aber dennoch Kraft verratenden Handgelenke schwangen, wurde vom Wind gegen ihren Körper gedrückt und umschmeichelte damit ihre weiblichen Konturen, ebenso wie die enganliegende schwarze Hose. Sie bewegte sich mit einer raubtierhaften Eleganz.


    Das dichte blonde Haar, das Carmilla bis über die Schulterblätter fiel, war gelockt. Es kringelte sich jetzt, im feinen Sprühnebel der aufsteigenden Gischt, noch stärker als sonst und umrahmte ein Gesicht, das durchaus das einer Göttin hätte sein können. Aber ihre sinnlichen Lippen waren die eines gefallenen Engels, der jeden Genuss kannte und jede Sünde, die das Himmelreich verbot.


    Aber ihre Augen waren das außergewöhnlichste Attribut an ihr. Noch nie hatte Jaye einen Menschen gesehen, dessen Augenfarbe von so einem intensiven Dunkelblau war.


    Sie war atemberaubend schön, aber wenn das alles gewesen wäre, hätte die Psychologin in diesem Moment ein Gefühl des Triumphes empfunden, denn dann hätte die Beziehung zwischen Alix und Carmilla nur auf sexueller Anziehung beruht.


    Es wäre für Jaye äußerst verlockend gewesen, so zu denken, doch es wäre weder ihrer Freundin gerecht geworden noch der blondgelockten Frau, in deren Augen sie eine enorme Gefühlstiefe lesen konnte. Natürlich hatte sich Alix nicht in eine Frau verliebt, die nur wunderschön war, aber ihr geistig und seelisch nichts zu bieten hatte.


    Dies war also ihre Rivalin. Die jüngere Frau wusste augenblicklich, dass sie nicht gegen sie gewinnen konnte. Nicht, wenn es ihr darum ging, Alix für sich allein zu gewinnen.


    Aber Alix war auch kein Preis. Sie gehörte sich selbst. Und ging es wirklich darum, Carmilla zu bekämpfen? Jaye hatte Alix nie für sich allein gehabt. Die Ermittlerin hatte eine Vielzahl von Affären gehabt und dann eine Beziehung mit Claire geführt. Die Psychologin hatte damit immer gut umgehen können.


    Was war nun anders?


    Jaye fühlte die Intensität von Carmillas Blick und es kostete sie einen guten Teil ihrer neu entdeckten Kraft aus den wilden und dunklen Winkeln ihres Selbst, um ihm standzuhalten. Der Schmerz, den sie in diesen Augen las, traf sie nicht unerwartet, ebenso wenig wie die Wut, die sie ebenfalls darin erkannte. Beide Gefühle schienen sich die Waage zu halten.


    Die kleinere Frau hätte selbst mit dem Hass fertigwerden können, der unter alldem zu lodern schien, genährt von etwas, das vielleicht Angst war. Was sie jedoch erschütterte, war der Ausdruck von überwältigendem Abscheu, der sich in Carmillas Gesichtsausdruck zeigte. So als habe sie in ihr etwas entdeckt, das soeben unter einem Stein hervorgekrochen war.


    Es lag wahrscheinlich an ihrem sensitiven Blut, dass sie plötzlich einen Gedanken von Carmilla wahrnahm, und zwar so deutlich, dass sie ihn fast hören konnte.


    Sie ist wie Jacob, egal was Lilith auch sagen mag.


    Die Psychologin spürte, wie besorgt Lilith war. Das Gleiche nahm sie bei Alix wahr. Allerdings befand diese sich in einem inneren Zwiespalt, weil sie offensichtlich nicht wusste, um wen sie sich mehr Sorgen machen sollte: um Carmilla oder um Jaye.


    Die blonde Vampirin entließ Jaye aus ihrem zwingenden Blick. Sie senkte den Kopf, ehe sie Alix ansah, und Jaye konnte in diesem Blick so viel Liebe und Leid lesen, dass sie in diesem Augenblick beinahe bereit war, Mitleid mit Carmilla zu empfinden. Allerdings hallte der Gedanke, den sie dermaßen stark wahrgenommen hatte, noch immer durch ihre Seele und erschütterte sie nachhaltig.


    Carmillas Augen leuchteten unnatürlich intensiv und die braunhaarige Frau sah, wie Alix unwillkürlich die Hand ausstreckte und ihre langen, schmalen Finger, mit denen sie noch vor kurzem Jaye liebkost hatte, sehnsüchtig der blonden Vampirin entgegenhielt.


    „Wir sollten euch allein lassen“, durchbrach Liliths Stimme die Spannung des Augenblicks. Die alte Vampirin griff nach Jayes Arm und diese ging bereitwillig mit ihr.


    Alix runzelte irritiert die Stirn. Wahrscheinlich hätte sie etwas sagen sollen, statt einfach zuzulassen, dass die kleine Frau mit den roten Haaren Jaye wegführte.


    Lilith.


    Die schwarzhaarige Frau wünschte, sie hätte diese Vampirin noch genauer unter die Lupe nehmen können, aber ihre Gedanken und Gefühle waren viel zu sehr auf Carmilla gerichtet, ihre Geliebte, die noch immer die Verbindung zwischen ihnen blockierte und in deren Augen so viel Schmerz stand, dass es Alix körperliche Qual bereitete.


    Sie blickte auf ihre noch immer nach Carmilla ausgestreckte Hand, die zwischen ihnen in der Luft hing, schloss langsam die Finger und ließ den Arm sinken.


    Was sollte sie sagen? Dass es ihr leidtat?


    Das klang wahnsinnig abgedroschen und stimmte nicht einmal. Ja, es tat ihr zwar leid, Carmilla verletzt zu haben, aber sie bedauerte nicht im Geringsten, was zwischen Jaye und ihr geschehen war.


    Gott, sie war wirklich ein Monster und daran war noch nicht einmal das verdammte vampirische Blut schuld.


    Die blonde Frau drehte sich langsam um und blickte auf das vom Sturm bewegte Meer hinaus, das ihren Seelenzustand zu spiegeln schien.


    Sie sehnte sich mit jeder Faser danach, Alix in ihre Arme zu ziehen, sie zu küssen, sie ganz und gar und mit aller Wucht der Körperlichkeit in Besitz zu nehmen, aber widerstand diesem Drang, auch wenn es sie die gesamte Selbstbeherrschung kostete, deren sie fähig war.


    Ja, sie wünschte sich inständig, ihre Geliebte zu berühren und zu lieben, aber der Schmerz und das Gefühl, verraten worden zu sein, waren zu groß, um die Kluft, die zwischen ihnen entstanden war, zu überwinden.


    „Lass uns einige Schritte gehen.“ Carmillas sonst so melodische Stimme klang jetzt ungewohnt tonlos.


    Sie wartete nicht ab, ob Alix zustimmte, sondern trat noch näher ans Wasser heran. Auf gar keinen Fall wollte sie, dass Lilith oder gar Jaye Zeugin der Dinge wurde, die sie zu ihrer Gefährtin sagen wollte – dabei wusste sie nicht einmal, was sie ihr sagen sollte. Sie wusste nur, dass sie es nicht in Hörweite oder Sichtweite der Frau tun wollte, die nun ihre Rivalin war.


    Es hatte sie nicht verwundert, dass Jaye unglaublich attraktiv war. Nichts anderes hatte sie erwartet. Sie hatte auch gewusst, dass eine Frau, für die Alix Liebe empfand, intelligent und charaktervoll sein musste.


    Womit sie nicht gerechnet hatte, war das Ausmaß an Willensstärke, die sich in den feinen Linien um diesen, breiten, sinnlichen Mund widerspiegelte, so wie auch in ihren bernsteinfarbenen Augen mit den tanzenden rötlichen und honiggelben Funken darin.


    Diese Frau war außergewöhnlich, ohne jeden Zweifel.


    Lilith hatte Recht, sie war die erste Sensitive, welche in der Lage zu sein schien, das Chaos, welches in ihrem Blut brannte, zu kontrollieren.


    Dennoch hatte Carmilla, während diese Frau ihrem Blick standgehalten hatte, an dem Funkeln ihrer Augen und an dem leichten Beben ihrer Nasenflügel gesehen, dass diese Kontrolle nur eine einzige große Lüge war. Eine Lüge, an die Jaye vermutlich selbst glaubte, eine Lüge, an die Lilith offensichtlich glaubte, aber dennoch eine Lüge.


    Wahrscheinlich war es ohnehin eine Selbsttäuschung zu glauben, man könne überhaupt irgendetwas kontrollieren.


    Nach dem, was ihr Vater ihr angetan hatte, womit er ihren Glauben daran zerstört hatte, dass es eine liebende Gottheit gab, die eine schützende Hand über sie hielt, hatte sie versucht, selbst jeden Aspekt ihres Lebens zu kontrollieren. Sie hatte geglaubt, sie würde nie mehr zulassen, dass jemand sie verletzte.


    Und was war von ihren Vorsätzen übrig geblieben? Nichts. Sie war nicht die Meisterin ihres Lebensweges, zumindest wenn es um Alix ging.


    Wenn es um die Liebe ging.


    Liebe entzog sich jeder Kontrolle. Und das machte sie überwältigend schön, aber gleichzeitig auch gefährlich.


    Und daher bedeutete Jaye zweifelsohne eine große Gefahr für sie.


    Konnte sie sich mit solch einer Frau, in der dunkle Mächte miteinander rangen, in der sich die Macht eines Vampirs mit der Macht sensitiven Blutes mischte, arrangieren? Konnte sie Jaye an Alix’ Seite akzeptieren? Als ihre Geliebte? In einer Beziehung, über die sie keine Kontrolle besaß, die sich ihr entzog und deren Initiatorin sie nicht war?


    „Ich kann verstehen, dass du mich nicht berühren willst.“ Alix’ traurige Stimme riss Carmilla aus ihren Überlegungen. Die schwarzhaarige Frau stand nur einen Schritt von ihr entfernt am Wasser und blickte auf das Meer hinaus.


    Ihr Abkömmling hatte noch nicht gelernt, sich von ihr abzuschirmen, und die blonde Vampirin war sich im Moment nicht sicher, ob sie darüber glücklich sein sollte oder nicht.


    All die komplexen Gefühle und Gedanken ihrer Geliebten, sowie alle Unterströmungen aus Schuldgefühlen und Angst darin waren nicht gerade einfach zu verdauen – zumal die ältere Vampirin sehr deutlich Jaye innerhalb dieses Gefühlschaos wahrnehmen konnte.


    Alix verschränkte die Arme vor dem Körper, wie um sich selbst zu umarmen oder sich vor dem kalten Wind zu schützen, der eisig vom Meer her wehte. „Es tut mir leid, dich verletzt zu haben.“ Sie seufzte, was ihre ganze hochgewachsene, schmale Gestalt zu erschüttern schien. Ihre schwarzen Locken tanzten im Sturm. Sie sah atemberaubend aus.


    Erneut fühlte Carmilla den Sog der Sehnsucht danach, die andere Frau einfach in ihre Arme zu ziehen, zu vergessen, was geschehen war, zu verdrängen, welche Konsequenzen sich daraus ergeben würden. Sie wollte keine negativen Gefühle mehr empfinden, sondern nur noch Alix’ Körper an ihrem eigenen spüren.


    Doch so einfach war es nicht.


    Sie fühlte sich verraten, sie fühlte sich verletzt. Ganz ähnlich hatte sie empfunden, als Jean ihr eine Harpune durch den Leib gejagt hatte, um ihr Blut zu rauben. Diesen körperlichen Schmerz hätte sie jetzt mit Freuden der Seelenqual vorgezogen.


    „Ich weiß, dass Worte nicht ausreichend sind.“ Alix drehte sich zu ihrer Schöpferin um und blickte ihr in die Augen. Dabei glitzerten Tränen auf ihren scharfgeschnittenen Wangenknochen. „Bitte schließ mich nicht aus, Carmilla.“


    Diese schüttelte den Kopf, so dass ihre Locken im Wind flogen. Sie strich fahrig einige Strähnen zurück, die ihr ins Gesicht geweht waren. „Vielleicht wäre es besser für uns beide, wenn ich mich weiterhin von dir abschirme.“


    Die jüngere Frau runzelte die Stirn. „Warum? Vertraust du mir nicht mehr?“ Sie lachte bitter. „Nun ja, es wäre ein Wunder, wenn du mir noch vertrauen würdest, und ich glaube nicht an Wunder.“


    Carmilla griff sich an die Nasenwurzel und rieb sie mit einem schmerzerfüllten Gesichtsausdruck. Es war anstrengend, seinen eigenen Abkömmling abzuwehren. Der womöglich grausamste und schwierigste Akt ihres Lebens hatte darin bestanden, die Verbindung zu Jean und Jacob zu zerstören.


    „Ich möchte dich nicht verletzen“, sagte sie langsam. Sie erkannte, wie überrascht Alix war und wie sehr ihre Worte die Schuldgefühle, die sie hegte, noch verstärkten.


    „Du hättest jeden Grund dazu.“ Die schwarzhaarige Vampirin ließ die Schultern hängen. Sie begriff nicht, was Carmillas Aussage, sie nicht verletzen zu wollen, damit zu tun hatte, dass sie sich von ihr abschirmte. Gleichzeitig fühlte sie sich beschämt, weil ihre Geliebte sich immer noch um sie sorgte, obwohl sie selbst wütend und verletzt war.


    Alix’ Wangenmuskeln zuckten, als sie um die nächsten Worte rang. Sie sah die Tränen in Carmillas Augen und bemerkte, wie sie über ihre herrlich geschwungenen Wangenknochen perlten, ohne dass die andere Frau sich die Mühe machte, sie wegzuwischen.


    Sie selbst hatte Carmilla dazu gebracht, sich zu öffnen. Die blondgelockte Vampirin war nicht mehr die selbstsichere Verführerin, als die Alix sie kennengelernt hatte.


    Mit ihrer Liebe hatte Alix sie dazu gebracht, ihre Schilde zu senken, ihre Seele zu entblößen und sich verletzlich zu machen, und prompt hatte sie ihr im übertragenen Sinn einen Dolchstoß mitten ins Herz versetzt.


    Sie wünschte sich, ihre blonde Geliebte würde toben und wüten, sie anschreien, sie schlagen. Alles wäre Alix lieber gewesen, als so nahe bei ihr zu stehen, sich dabei aber so zu fühlen, als läge ein ganzer Ozean zwischen ihnen.


    „Ich kann sie an dir riechen.“ Carmilla schüttelte zornig den Kopf und wischte sich über die salzige, nasse Wange. Gischt und Tränen. „Überall an dir.“


    Alix sah an sich hinunter. Eigentlich hätte sie damit rechnen müssen. Sie selbst konnte Jaye ja auch an sich riechen und Carmilla hatte weitaus schärfere Sinne als sie. Zwar hatte sie ihr ihre neue Beziehung zu ihrer alten Freundin nicht verheimlichen wollen, aber sie hatte es ihr auch nicht dermaßen grausam unter die Nase reiben wollen. Sie bereute es zutiefst, nicht früher daran gedacht zu haben.


    „Es tut mir leid.“ Sie ging einige rasche Schritte in Richtung Meer. Womöglich war ein eisiges Bad in diesen salzigen Fluten angemessen als Läuterung für ihre gedankenlose Grausamkeit.


    „Gott, wie dumm ist das?“ Carmilla verdrehte die Augen zum Himmel. Saß da oben ein bösartiger christlicher Gott und amüsierte sich prächtig über sie? Sie holte Alix ein, ehe das kalte Salzwasser weiter als bis zu ihren Knien reichte.


    Die blonde Vampirin griff nach Alix’ Oberarmen und drehte sie zu sich herum, hielt sie fest und schüttelte sie kräftig. „Was soll das werden?“


    „Ich wollte nicht ...“ Die schwarzhaarige Frau brach ab, während sie mit den Zähnen klapperte. Sie fror, aber das lag nicht am kalten Wasser, das ihre Hosenbeine bis zu den Knien durchnässte. Vampire reagierten nicht mehr sonderlich empfindlich auf Witterungseinflüsse. Dennoch zitterte Alix.


    „Du bist ja noch verwirrter, als ich bisher gedacht hatte.“ Carmilla hielt die jüngere Frau immer noch fest, ihre Oberkörper waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt.


    „Denkst du wirklich, es würde etwas ändern, wenn du jetzt ihren Geruch abwäschst?“ Die ältere Frau biss fest die Zähne aufeinander, so dass ihre Wangenmuskeln stärker hervortraten, ehe sie weitersprach. „Zudem werde ich mich wohl an diese Frau gewöhnen müssen.“


    „Ich liebe dich.“ Alix sehnte sich danach, sie zu berühren, ihre Lippen auf ihren zu fühlen. Sie wollte, dass alles wieder gut wurde, dass alles gut war, und womöglich war bloß ein Kuss nötig, wie im Märchen, um das zu erreichen.


    „Ich liebe dich und werde dich immer lieben, Carmilla.“ Alix griff trotz all ihrer vorherigen Bedenken nun doch nach ihrer blondgelockten Geliebten. Sie ließ ihre kalten Fingerspitzen über Carmillas feuchtes Gesicht gleiten, liebkoste die vertrauten Konturen.


    „Ich weiß.“ Carmilla konnte sehr wohl die Liebe spüren, welche die jüngere Vampirin für sie empfand.


    Aber sie wusste, dass ihr Abkömmling auch Jaye liebte.


    War dies die Strafe ihres grausamen Christengottes? Sie hatte ihn verflucht, an jenem Tag, an dem ihr Vater ihr alles genommen hatte. Aber obwohl sie seit mehr als achthundert Jahren vorgab, nicht mehr an ihn zu glauben, gab es geheime Winkel in ihrer Seele, welche sich nicht von dem lösen konnten, was sie als Kind gelernt hatte.


    Die Wurzeln ihres menschlichen Lebens gingen tiefer, als Carmilla es sich eingestehen wollte. Bestrafte Gott sie nun, weil sie ihn verleugnet und verflucht hatte? Wenn dies tatsächlich zutraf, dann war es eine gnadenlose Strafe, dass sie die Frau, die sie liebte und die ihre einzige, wahre Gefährtin war, mit einer anderen teilen musste.


    Alix grub die Finger in Carmillas feuchtes Haar, zog ihren Kopf an sich heran und presste ihre Lippen fest und verzweifelt auf ihren warmen, weichen Mund. Ihre Zunge umspielte die Lippen ihrer Geliebten, schob sich sanft, aber fordernd, zwischen sie.


    Die blonde Vampirin wünschte sich nichts mehr, als in diesem Kuss zu versinken und mit ihm alles zu vergessen, aber sie konnte es nicht. Sie wich zurück, wodurch sie eine Distanz zwischen ihnen schuf, und bemerkte augenblicklich, wie in den Augen der anderen Frau Schmerz aufleuchtete.


    „Es tut mir leid“, wisperte Alix, während Tränen über ihre Wangen strömten. „Ich hätte das nicht tun sollen, solange du nicht ...“


    Carmilla verschloss ihr den Mund mit ihrem Zeigefinger.


    „Es ist nicht so, dass ich dich nicht küssen will.“ Die ältere Vampirin seufzte hilflos. Sie würde sich an Jayes Anwesenheit gewöhnen müssen, auch wenn sie nicht wusste, wie ihr das gelingen sollte. „Nur kann ich sie an deinen Lippen schmecken und das ...“ Sie brach ab und schüttelte den Kopf.


    Bei Carmillas Worten verwünschte sich die schwarzhaarige Frau selbst noch mehr. Anscheinend stellte sie neue Rekorde darin auf, grausam zu sein.


    In Zukunft würde sie darauf achten müssen. Wenn es überhaupt eine Zukunft gab, die es ihr ermöglichte, Carmilla und Jaye zu lieben.


    Sie fuhr mit der Zunge nervös über die scharfe Spitze eines Eckzahns und der vertraute, tröstliche Geschmack ihres eigenen Blutes beruhigte den tosenden Aufruhr in ihrer Seele. Als die winzige Wunde an ihrer Zunge schon wieder verheilt war, konnte sie ihr Blut trotzdem noch deutlich schmecken.


    Alix ließ erneut ihre Zunge über die scharfen Vampirzähne gleiten, um sich diesmal absichtlich einen tiefen Schnitt zuzufügen. Sie begrüßte den Schmerz genauso wie den Blutschwall, mit dem sich ihr Mund fast augenblicklich füllte.


    Carmilla hielt sie noch immer fest, während das Meer an den Schuhen der beiden Frauen sog.


    Alix zog die blonde Frau näher an sich heran, presste ihre Lippen wieder auf diesen weichen, warmen Mund und öffnete ihren eigenen so weit, dass ein dünnes Blutrinnsal über ihre Lippen sickerte.


    Sie spürte, wie sich die andere Vampirin in ihren Armen versteifte, ehe sie dem Kuss nachgab, ihre Zunge tief in Alix’ Mund gleiten ließ, und indem sie an ihr saugte, auch ihr Blut kostete.


    Der Geschmack von Alix’ Blut überwältigte ihre Sinne. Da konnte Carmilla nicht länger widerstehen. Sie gestattete es ihren Gedanken und Gefühlen nun wieder, ungehindert durch die enge Verbindung zwischen ihnen zu strömen, so dass Alix sie erneut wahrnehmen konnte. Es gelang ihr einfach nicht länger, die Blockade aufrechtzuerhalten, während sie sich küssten. Sie umschlang Alix noch fester mit den Armen, als sie fühlte, dass die Beine ihrer Geliebten unter ihr nachgaben.


    Carmilla hielt sie fest. Das war für Alix ein wunderbares Gefühl. Dennoch war der Augenblick, in dem die Emotionen und Gedanken der anderen Frau wieder frei über die enge Verbindung zwischen ihnen übermittelt wurden, schmerzhaft in seiner Intensität, weil sie den Schmerz darin überdeutlich wahrnehmen konnte.


    Dennoch war die jüngere Frau unendlich dankbar dafür, dass die blonde Frau ihr das jetzt wieder ermöglichte. Sie schlang die Arme fester um ihre Geliebte, presste sich enger an sie. Sie spürte Carmillas Liebe, ihre Angst davor, sie zu verlieren, ebenso wie ihre Eifersucht und ihren Zorn.


    Alix hoffte, dass die andere Vampirin fühlen konnte, wie tief ihre Liebe zu ihr war, wie fest und unerschütterlich. Sie war gewachsen, seit sie zusammen waren, seit sie als Vampir erwacht war, seit sie Carmillas wahre, komplexe, verletzliche und sensible Seele unter der selbstsicheren, überlegenen Verführerin entdeckt hatte.


    Hoffentlich konnte Carmilla auch spüren, dass das, was sie für Jaye empfand, nichts an diesen Gefühlen änderte oder sie gar schwächte.
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    Jaye saß auf der Düne, zu der Lilith sie geführt hatte, und starrte in die Nacht. Es war ihr nicht leichtgefallen, Alix zu verlassen, sie allein zu lassen mit ihrer blondgelockten Supergöttin.


    Ihre Mundwinkel kräuselten sich zu einem abschätzigen Lächeln, das ganz allein ihr selbst galt und ihren von Eifersucht gefärbten Gedanken. Eigentlich hätte Carmillas Schönheit sie nicht dermaßen erschüttern dürfen. Schließlich hatten ihr verschiedene Frauen oft genug ihr Aussehen geschildert. Selbst Claire, die gegenüber der blonden Mordverdächtigen voreingenommen gewesen war, wäre fast ihren Verführungskünsten erlegen.


    Jetzt verstand die Psychologin besser, warum es schwierig war, der schönen Blondine zu widerstehen. Sie konnte sich vorstellen, was diese sinnlichen Lippen mit einem Lächeln bewirken konnten.


    Allerdings zweifelte sie sehr daran, dass die ältere Vampirin ihren Charme bei ihr einsetzen würde. Nicht nach dem Blick, den sie ihr zugeworfen hatte und der Jaye immer noch erschütterte.


    Es war nicht verwunderlich, dass Carmilla sie am liebsten in kleine Stücke gerissen hätte. Jaye musste sich eingestehen, dass sie selbst ebenfalls ein paar hässliche Gedanken darüber gehegt hatte, wie man die andere Frau aus dem Weg räumen könnte.


    Das war normal, das war menschlich. Und was auch immer die Vampire über ihre Überlegenheit über die menschliche Rasse behaupten mochten, in Gefühlsdingen waren sie nicht reifer als diese, selbst wenn sie auf Jahrhunderte oder gar Jahrtausende zurückblicken konnten.


    Mehr machte der Psychologin Carmillas sehr deutlich wahrnehmbarer Gedanke zu schaffen, dass sie wie Jacob sei, sowie der grenzenlose Abscheu, der dabei in den Augen der anderen Frau gestanden hatte.


    Nahezu glänzende Aussichten für eine glückliche Zukunft zu dritt, dachte Jaye zynisch. Zumindest die Art dieser Betrachtung löste ein vertrautes, tröstliches, fast heimatliches Gefühl aus. In ihrer menschlichen Existenz hatte sie gerne Sarkasmus benutzt, um nicht in Selbstmitleid zu versinken.


    Warum war sie nicht einfach nur glücklich darüber, dass Alix ihre Gefühle erwiderte?


    Natürlich, sie war durchaus glücklich darüber, aber es war kein ungetrübtes Glück, denn es gelang ihr einfach nicht, sich keine Gedanken darüber zu machen, wie ihre Beziehung weitergehen sollte.


    In der Fischerhütte war alles so einfach gewesen, als Alix und sie in ihrer kleinen Welt allein gewesen waren. Es hatte nur sie beide gegeben und sonst nichts. Aber das war endgültig vorbei und würde sich nie wieder auf diese Art wiederholen.


    Jaye seufzte leise und strich sich eine Strähne ihrer dichten Haare, die ihr ins Gesicht gefallen war, hinter das Ohr zurück. Sie würde Alix nicht aufgeben, selbst wenn das bedeutete, mit Carmilla zu einer Koexistenz finden zu müssen, aber das Gefühl, dass die Welt sich nur um sie beide drehte, war unwiederbringlich.


    „Bist du nun glücklich?“ Liliths Stimme riss sie aus ihren Gedanken und sie musste sich eingestehen, dass sie die Anwesenheit der anderen Vampirin fast vergessen hatte.


    Ihre Erschafferin hatte sich derart weit in sich zurückgezogen, dass Jaye ihre Gedanken kaum hatte wahrnehmen können. So war es ihr leichtgefallen, in ihre eigenen abzudriften. Immerhin gab es vieles, über das sie nachdenken musste.


    Jetzt warf sie der schweigsamen rothaarigen Frau einen Blick zu, die ein Stück von ihr entfernt im Sand saß, die Knie angewinkelt, die Arme darum geschlungen und das Kinn aufgestützt.


    Ihr dichter Zopf hatte sich gelöst, so dass einzelne Haarsträhnen ihr schmales, feingeschnittenes Gesicht umspielten. Normalerweise wirkte Lilith in sich ruhend, selbstsicher, aber jetzt lag ein derart bittersüßes Lächeln auf ihren Lippen, als habe sie nichts anderes von der Welt erwartet als Schmerz und sei darin auch nicht enttäuscht worden.


    Geistesabwesend spielte sie mit dem Sand, indem sie die nackten Füße eingrub und die feinen Körner dann wieder abschüttelte. Aber darin offenbarte sich weniger der sinnliche Genuss der Natur, den die alte Vampirin sonst so gerne zelebrierte, als vielmehr der Ausdruck nervöser Energie.


    Jaye wünschte sich unwillkürlich, sie zu berühren, ihre Finger über ihr rotes Haar streichen zu lassen oder mit den Fingerspitzen den kaum noch sichtbaren hellblauen Schwüngen und Bögen der Tätowierungen zu folgen, die sich um ihre Unterarme wanden. Die Schlangen der Weisheit.


    Was empfand die ältere Frau wirklich für sie? Ging es ihr tatsächlich nur um die Lust und die Leidenschaft, die sie gemeinsam erlebten?


    Natürlich, Lilith hatte ihr gezeigt, wie schön und erfüllend die Liebe zwischen Frauen sein konnte, sie hatte ihr gezeigt, wie sehr man einander genießen konnte.


    Jetzt starrte die uralte Vampirin mit einem seltsam sehnsuchtsvollen Blick in die Ferne. Die Einsamkeit darin berührte Jaye.


    „Glück ist ein sehr flüchtiges Gefühl.“ Jaye griff unwillkürlich nach ihrer Nasenwurzel, während sie endlich Liliths Frage beantwortete. Aber sie ließ die Hand auf halber Strecke wieder sinken, als ihr bewusst wurde, dass es keine Brille mehr gab, die sie nach oben schieben musste. Sie vermisste diese kleinen Gewohnheiten mehr, als sie es für möglich gehalten hatte. Diese Geste hatte ihr früher immer etwas Bedenkzeit beschert, in der sie ihre Gedanken sammeln konnte, ehe sie weitersprach.


    „Ich werde zumindest immer die Zeit mit Alix in dieser Fischerhütte haben.“ Die braunhaarige Frau warf einen Blick auf die einfache Holzhütte. „Niemand kann mir meine Erinnerungen an die vergangene Nacht nehmen.“


    Sie zuckte mit den Schultern, zog die Knie an und lehnte ihren Ellenbogen darauf. „Insofern kann ich deine Frage mit ja beantworten. Ja, ich bin glücklich.“


    Die kleinere Frau gab ein leises Geräusch von sich, das Jaye nicht deuten konnte. Sie berührte die unsichtbare Verbindung zwischen ihnen und konnte nur erneut mit Mühe dem Reiz widerstehen, tiefer in die Seele der anderen Frau vorzudringen.


    Ein schiefes Lächeln huschte über Liliths Lippen. „Ich wünschte, Carmilla würde begreifen, wie sehr sie sich in dir täuscht.“


    Die Psychologin hob verwirrt eine Augenbraue.


    Die ältere Vampirin lachte leise, ein Laut, der mit Traurigkeit gepaart war. „Denkst du, ich würde es nicht fühlen? Dein Verlangen danach, in mich zu dringen, ist deutlich zu spüren. Du würdest zu gerne wissen, was ich vor dir zu verbergen trachte.“


    Jaye fühlte sich ertappt. „Kannst du nicht verstehen, dass ich es gerne wissen würde? Ich fühle mich ausgeschlossen und bin mir nicht einmal sicher, warum du es tust.“


    Lilith sah sie überrascht an. Sie hatte gedacht, inzwischen ständen ihr die Gefühle, die sie für Jaye hegte, in großen, leuchtenden Lettern auf der Stirn geschrieben und jeder könne sie erkennen. Sie fühlte sich entblößt und es überraschte sie, dass ausgerechnet ihr eigener Abkömmling nicht auf den wahren Grund zu kommen schien, warum sie hier saß, traurig auf das Meer hinausstarrte und sich fühlte, als habe man ihr das Herz in kleine Stücke gerissen.


    In ihrem menschlichen Leben war die braunhaarige Frau eine Heilerin der Seele gewesen. Daher hatte die uralte Vampirin eigentlich erwartet, dass Jaye sie viel schneller durchschauen würde.


    „Liebe macht wahrlich blind.“ Lilith schüttelte unglücklich den Kopf.


    Diese Blindheit konnte sie jedoch nicht nur Jaye zum Vorwurf machen, sondern auch sich selbst. Sie hatte gedacht, sie sei darüber hinweg, über die Torheiten ihrer Jugend, wenn man die ersten tausend Jahre ihrer Existenz als Vampir so nennen wollte.


    In den vergangenen zweitausend Jahren hatte sie oftmals Lust und Leidenschaft erlebt. Hin und wieder hatte sie es zugelassen, dass sie ein Gefühl der Freundschaft für jemanden empfand, doch nie hatte es mehr gegeben als das und sie hatte sich auch nie mehr gewünscht.


    Aber sie hätte wissen müssen, dass dies mit dieser Frau nicht möglich sein würde, sobald sie Jaye zum ersten Mal erblickt hatte.


    Carmilla hatte Recht, sie hätte die junge Frau nie zu einem Vampir machen dürfen. Sie hätte eigentlich bereits damals wissen müssen, wohin sie dies führen würde, nämlich hierher, auf eine Düne, wo sie mit der Frau saß, die sie liebte und die ihr soeben erzählt hatte, dass sie mit einer anderen Frau glücklich sei.


    Lilith hatte in den dreitausend Jahren ihrer Existenz gelernt, auch körperlichen Schmerz und Seelenqualen zu genießen, als intensive Gefühle, die in der Lage waren, die Leere zu durchbrechen, von der ihre Existenz bestimmt wurde.


    Doch auf diesen Schmerz war sie nicht vorbereitet gewesen und seltsamerweise gelang es ihr ganz und gar nicht, darin Genuss zu finden. Es tat einfach nur höllisch weh.


    „Und was willst du mir damit sagen, Lilith?“ Jayes Stimme verriet unterdrückten Zorn. Sie fragte sich, was in der älteren Vampirin vor sich ging. Sie saß hier, als habe sie gerade ihre beste Freundin verloren, oder ihre ...


    Ihren Lippen entwich ein kleines Geräusch, ein fast tonloses Hauchen. Sie richtete sich auf und starrte Lilith mit großen Augen an. Konnte es etwa sein, dass diese weise, mächtige Vampirin sie liebte?


    Wenn es wirklich so war, wie sie vermutete, dann hatte Lilith womöglich wirklich Recht damit, sie blind zu nennen.


    Aber die andere Vampirin hatte sie immer in ihrer Suche nach Alix bestärkt. Und sie hatte betont, wie wenig sie von Monogamie und den strengen Regeln zwischenmenschlicher Beziehungen der Neuzeit hielt. Lilith konnte doch wohl unmöglich eifersüchtig sein. Das würde all dem widersprechen, was sie selbst über Liebe und Leidenschaft gesagt hatte.


    Trotzdem sprach der Schmerz, der in diesen grünblauen, veränderlichen Augen stand, eine sehr deutliche Sprache.


    Die rothaarige Frau senkte den Blick, als sie erkannte, wie in Jayes Augen endlich Verstehen aufblitzte. Sie wandte das Gesicht ab, legte das Kinn auf die Knie und starrte auf die nächtliche, stürmische See hinaus.


    „Du hättest es mir sagen können.“ Jaye fühlte sich überfordert von dem, was sie gerade erfahren hatte. Denn damit zwang Lilith sie zu etwas, dem sie die ganze Zeit über vermieden hatte: Sie musste sich endlich darüber klar werden, was sie für die ältere Frau empfand.


    Diese hatte sie aus ihrem beschränkten Dasein befreit, denn sie war in sich selbst gefangen gewesen, nicht einmal wirklich fähig, ihre eigenen Wünsche und Sehnsüchte in Worte zu kleiden. Mit der uralten Vampirin zusammen zu sein, hatte Jaye dazu gebracht, ihr wahres Selbst zu erkennen und zu befreien.


    Lilith berührte sie, und das nicht nur auf der körperlichen Ebene und nicht nur damit, dass sie in ihrer Weisheit und in ihren Erfahrungen beeindruckend war. Intelligenz und ein komplexer Charakter waren für die Psychologin von jeher sehr anziehend gewesen. Die äußerliche Schönheit der alten Vampirin erhöhte ihre Anziehungskraft nur noch.


    Jaye empfand etwas für Lilith, das tiefer ging als die lustvollen, leidenschaftlichen Stunden, die sie bisher miteinander verbracht hatten. Es unterschied sich von ihren Gefühlen für Alix, aber es war dennoch stark. Und sie hatte nicht die geringste Ahnung, wohin dieser Liebesreigen noch führen sollte.


    Sie ließ sich mit ausgestreckten Armen rückwärts in den Sand fallen und sah zu den Sternen hinauf, die hier und da durch die Wolkendecke glitzerten.


    Konnte es noch komplizierter werden? Jaye verspürte unwillkürlich den Drang zu lachen oder auch zu weinen – auch wenn sie sich nicht ganz schlüssig war, zu welcher Reaktion sie eher tendierte. Und weil ihr Verstand sich einschaltete, um über dieses Dilemma nachzudenken, tat sie nichts von beidem.


    „Liebe ist die schrecklichste Kraft, die es im Universum gibt.“ Lilith wünschte sich, sie empfände nicht das überwältigende Verlangen danach, die andere Frau gerade in diesem Augenblick zu küssen. Überall an ihr konnte sie Alix riechen, doch nicht einmal dies schreckte sie wahrhaft ab.


    Es machte sie eifersüchtig, es weckte in ihr den Wunsch, Jayes Körper in Besitz zu nehmen, sie zu lieben, bis ihr Abkömmling Alix vollkommen vergaß und nur noch fähig war, Liliths Namen zu stöhnen.


    Und diese Gefühle passten nicht zu ihr. Die rothaarige Vampirin schlug frustriert mit der Faust auf den Sand, so dass kleine Sandkörner aufspritzten. Sie entsprachen ihr nicht.


    Sie war Lilith. Sie lebte schon seit Jahrtausenden, sie hatte Dinge gesehen, die sich Jaye nicht einmal vorstellen konnte, sie war Zeugin bedeutender geschichtlicher Ereignisse gewesen. Sie war eine Göttin gewesen, sie war eine Kriegsherrin gewesen, sie war weit über dieses kindische, kleinliche Gefühl der Eifersucht erhaben. Sie war Lilith und sie hatte heilige Eide geschworen, dass sie nie wieder den Fehler begehen würde zu lieben.


    Jaye hatte sie eidbrüchig gemacht, in dem Augenblick, in dem sie das Licht und das Leben in die Dunkelheit gebracht hatte, in der die ältere Vampirin gefangen gewesen war.


    Sie hatte ihren Schwur mit einem einzigen Blick ihrer bernsteinfarbenen Augen, einem einzigen Lächeln zerstört.


    „Liebe ist die größte Kraft und die schönste.“ Jaye drehte sich zu Lilith um. Sie konnte noch immer nicht sehr viel über ihre Verbindung wahrnehmen, nur dass die ältere Vampirin offensichtlich zutiefst unversöhnlich mit sich selbst war.


    „Ha!“ Lilith wandte sich zu ihr um und in ihren Augen wetterleuchtete es. „Das sagst gerade du? Wir sind mitten in einen wahnwitzigen Vampirkrieg geraten, und dies allein der Liebe wegen.“


    Sie hob ihre rechte Hand, die Finger zur Faust geballt, und streckte dann einen Finger nach dem anderen in die Höhe. „Pandora liebt Carmilla, verrät sie aber, weil sie ihren Bruder liebt und retten will. Carmilla liebt Pandora, sucht sich aber eine neue ewige Gefährtin, als diese sie verrät. Helen ist loyal gegenüber ihrer Freundin Alix, liebt aber Pandora. Pandora liebt Helen, aber wird nicht von ihrem Rachefeldzug ablassen.“


    Die rothaarige Vampirin schnappte nach Luft, während sie inzwischen vier Finger hochhielt.


    Sie hob die andere Hand hoch, als ihr bewusst wurde, dass sie mit einer nicht auskommen würde. „Alix liebt Carmilla. Alix liebt dich. Ich liebe dich und du ...“ Lilith brach ab und ließ die Hände in den Schoß sinken. Sie hatte es ausgesprochen. Worte besaßen Macht und diese würde sie nicht zurücknehmen können, niemals.


    „Und ich ...“ Jaye stockte und sah die andere Frau an. „Ich weiß nicht, ob es Liebe ist, was ich empfinde, aber ich möchte dich nicht verlieren und ich will nicht, dass du weggehst.“


    Lilith schüttelte den Kopf und blickte in die Ferne. Sie legte den Kopf schief, als würde sie auf eine Stimme lauschen, die nur sie hören konnte. „Ich dürfte gar nicht hier sein, ich müsste außerhalb stehen.“


    „Wer sagt das?“ Die braunhaarige Frau stand auf und überwand die Distanz zu Lilith, um sich neben sie zu setzen.


    Die kleinere Frau schüttelte nur stumm den Kopf und gab keine Antwort. Jaye war sich nicht sicher, ob ihre tröstende Geste willkommen sein würde. Dennoch legte sie der anderen Vampirin die rechte Hand auf den Rücken.


    Die rothaarige Frau zuckte zusammen, als Jaye sie berührte, ehe die Anspannung aus ihrem Körper wich und sie in sich zusammensank, während die Psychologin ihr über den Rücken streichelte.


    Es fühlte sich merkwürdig an, hier zu sitzen und eine uralte Vampirin tröstend zu berühren. Allerdings, dachte Jaye mit einem schiefen Lächeln und bemerkte, dass ihr Humor zurückgekehrt war, gab es noch weitaus merkwürdigere Dinge.


    „Liebe ist das Schlimmste, was Wesen unserer Art widerfahren kann.“ Lilith wünschte sich, ihr Abkömmling würde sie nicht liebkosen. Außerdem wünschte sie, sie wäre stark genug, dies nicht über alle Maßen zu genießen.


    „Das glaube ich nicht.“ Jaye kam zwar nicht umhin, sich einzugestehen, dass die Aufzählung der rothaarigen Vampirin erschreckend gewesen war, aber dennoch weigerte sie sich, ihr zuzustimmen.


    Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie diese an Shakespeare erinnernden Liebeswirren sich auflösen sollten.


    Carmilla. Alix. Lilith. Sie. Und, nicht zu vergessen, der von Lilith erwähnte Krieg gegen Pandora und Jacob und deren geheimnisvollen Verbündeten Morgan.


    Es mussten sich Wege finden lassen, um dieses ganze Chaos zu entwirren, es musste Möglichkeiten geben, alle Probleme zu lösen.


    Allerdings bezweifelte Jaye, dass diese Möglichkeiten allen gerecht werden konnten.
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    Sie erwachte ohne jeden Übergang. Alle Sinneswahrnehmungen strömten viel zu schnell und klar auf sie ein. Als Vampir zu erwachen war beinahe brutal, weil es keine Abstufungen gab, kein langsames Auftauchen. Es fühlte sich an, als schalte jemand eine Lampe ein.


    Jaye hielt die Augen geschlossen, während ihre Fingerspitzen auf dem Laken zuckten. Auch ihr Tastsinn vermittelte ihr sehr deutliche Bilder, die kühle Glätte und die hauchfeine Struktur von Seide, die sie nur wahrnehmen konnte, weil ihre Sinne um ein Vielfaches stärker waren als in ihrem Leben als Mensch.


    Sie benötigte nach dem Erwachen keine Zeit mehr, um einen vollständig klaren Kopf zu bekommen und ihre Sinneseindrücke zu verarbeiten. Alles war da.


    Sie lag in einem mit edler Seidenbettwäsche bezogenen Bett und war allein, auch wenn sie die Anwesenheit der anderen Vampirinnen im Haus wahrnehmen konnte.


    Jaye öffnete die Augen und widerstand der Versuchung, auf den Nachtisch zu greifen, dorthin, wo ihre Brille liegen musste. Es gab keine Brille mehr und sie brauchte sie auch nicht, sie sah nun weitaus besser, als sie es sich in ihren kühnsten Träumen je hätte vorstellen können.


    Das Zimmer wurde noch immer vom dunkelroten Licht des Sonnenuntergangs geflutet. Sie warf einen Blick aus dem großen Fenster, mit einem seltsamen Stich im Herzen beim Anblick des Abendrots. Die letzten Strahlen der Sonne waren jedoch schon hinter dem Horizont verschwunden. Mit einem Mal empfand Jaye ein überwältigendes Gefühl des Verlustes.


    Wie gerne hätte sie gesehen, wie die Sonne unterging, wie gerne hätte sie gesehen, wie die goldene Kugel langsam am Horizont versank, um in den verschiedensten Rottönen auszuklingen.


    Sie würde die Sonne wiedersehen. In hundert Jahren. Dieser Gedanke verstärkte das Gefühl des Verlustes zu einem beinahe unerträglichen Schmerz, der Jaye die Tränen in die Augen trieb.


    Sie berührte mit einem wehmütigen Gefühl ihre Wange und betrachtete die klare, salzige Flüssigkeit an ihren Fingerspitzen, als sehe sie diese zum ersten Mal.


    War es nicht unglaublich jämmerlich von ihr, hier zu sitzen und um die Sonne zu weinen? Darüber zu weinen, dass es um die hundert Jahre dauern würde, bis sie diese wiedersehen würde? Für einen Vampir war das nicht mehr als ein kurzer Augenblick.


    Aber sie war noch nicht lange ein Vampir und das menschliche Zeitgefühl war das einzige, das sie kannte. Sie zählte noch in Wochen, auch wenn sie zugeben musste, dass sie allmählich schon das Gefühl für die Tage verlor, von den Stunden ganz zu schweigen. Es war so ungeheuer vieles passiert, seit sie den zwei fanatischen Ordensleuten in die Katakomben des massiven, schrecklichen Turmes gefolgt war, in dessen Eingeweiden sie Lilith gefunden hatte.


    Es war so ungeheuer vieles passiert, seit diese ihre Lippen gegen ihren Hals gedrückt hatte und sie gefühlt hatte, wie die scharfen, spitzen Eckzähne ihr Fleisch durchdrangen.


    All diese Ereignisse ließen bei Jaye den Eindruck entstehen, die Zeit vergehe schneller statt langsamer. Ganz bestimmt hatte sie nicht das Gefühl, außerhalb davon zu stehen.


    So vieles war in kurzer Zeit geschehen und ihr Leben hatte sich grundlegend und umfassend verändert.


    Hundert Jahre. Für einen Vampir war das eine unbedeutende Zeitspanne, aber sie war nicht daran gewöhnt, in vampirischen Maßstäben zu denken. Für Lilith mochte das Mittelalter erst ganz kurz her sein, aber für sie selbst war es ferne Vergangenheit.


    Die Vorstellung, eine Existenz ohne den menschlichen Tod zu führen, war immer noch überwältigend für sie. Für sie gab es, sofern sie nicht getötet wurde, durchaus die Möglichkeit, Unsterblichkeit zu erleben. Nur war die Frage, ob sie wirklich unsterblich sein wollte. Das hatte Lilith sie nicht gefragt, als sie Jaye ihr Blut angeboten hatte. Sie hatte nur gefragt, ob Jaye leben wollte. Und das wollte sie.


    Die Psychologin wischte sich mit einer unwilligen Geste über das Gesicht und rieb sich die Tränen aus den Augen. Es gab wirklich Wichtigeres, als darüber nachzudenken, wie sehr sie die Sonne vermisste oder wie wohl die Zukunft aussehen würde.


    Ihre letzte Erinnerung stand ihr klar und deutlich vor Augen: die Fahrt in dem schwarzen Jaguar nach Colwyn Bay. Ihre Erschafferin hatte neben ihr auf dem Rücksitz der Luxuskarosse gesessen und ihr von ihrem Reiseziel erzählt. Dort hatte die alte Vampirin ein großes Landhaus gemietet, in dem sie Helen zurückgelassen hatten und zu dem sie nun unterwegs waren, um über ihr weiteres Vorgehen zu beraten.


    Jaye hatte das in diesem Moment wenig interessiert. Ihre Sinne waren eher auf die Frau gerichtet gewesen, die am Steuer saß und mit hoher Geschwindigkeit durch die Nacht raste. Merkwürdigerweise hatte Carmilla sie in diesem Augenblick mehr beschäftigt als Alix.


    Alix’ Gefühle waren sehr deutlich zu lesen gewesen, eine wirre Mischung aus Liebe und Schuldgefühlen.


    Sie hatte die enge Verbindung zu Lilith gespürt, aber auch, dass die rothaarige Vampirin sie weiterhin von bestimmten Bereichen ihrer Gedankenwelt fernhielt.


    Carmillas Gefühle dagegen waren erstaunlich deutlich zu empfangen gewesen. Jayes Ansicht nach hatte die blondgelockte Frau einfach keine Veranlassung gesehen, sie vor ihr geheim zu halten. Die Psychologin hatte sehr deutlich spüren können, dass Carmilla in erster Linie die Sensitive in ihr sah: ein Wesen wie Jacob, unberechenbar und gefährlich. Eine Abscheulichkeit. Ein Geschöpf, das man nie zu einem Vampir hätte machen dürfen. Diese Empfindung schien sogar stärker zu sein als ihre Eifersucht auf Jaye und die Rivalität um Alix’ Gunst.


    Und dann war noch während ihrer Überlegungen im Auto alles weg gewesen, all ihre Sinne ausgeschaltet, all ihr Denken vergangen. Keine Träume, kein Bewusstsein, keine Empfindung. Nur ein zeitloses, nicht fühlbares Nichts.


    Sie hatte nichts von dem mitbekommen, was Lilith und Carmilla miteinander geredet hatten, nachdem ihre jungen Abkömmlinge in einen tiefen Schlaf gefallen waren. Die Ankunft im Landhaus hatte sie ebenso verschlafen wie die Tatsache, dass jemand sie ins Haus getragen hatte.


    Jaye nahm an, dass es Lilith gewesen war, denn Carmilla hätte sicherlich keinen Wert darauf gelegt, es ihr in irgendeiner Hinsicht bequem zu machen, auch wenn ihre Lage wahrscheinlich unerheblich war.


    Vermutlich spielten unbequeme Körperhaltungen keine Rolle mehr. Ihre vampirischen Heilungskräfte ließen wohl keine muskulären Verspannungen zu. Früher hatte sie oft Rückenschmerzen gehabt, aber seit ihrer Verwandlung hatten sich diese in Wohlgefallen aufgelöst.


    Jedenfalls hoffte sie, dass es auch Lilith gewesen war, die sie ausgezogen hatte, denn unter der seidenen Bettdecke war sie splitterfasernackt.


    Jaye schüttelte unwillig den Kopf. Ganz bestimmt war das die rothaarige Vampirin gewesen – Carmilla hätte es wohl kaum getan. Außer um ihre Rivalin in aller Ruhe in diesem hilflosen Zustand studieren zu können?


    Mit einem leisen Grollen in der Kehle streifte die braunhaarige Frau diesen Gedanken genauso ab wie die Decke.


    Hör auf mit diesen paranoiden Gedanken, schalt sie sich selbst.


    Sie streckte langsam ihre Gliedmaßen, mehr zum Genuss als aus Notwendigkeit, und überlegte mit einem fast boshaften kleinen Lächeln, dass sie sich selbst vor Carmilla nicht hätte verstecken müssen.


    Sie war selbst absolut nicht unattraktiv – zwar entsprach ihr Aussehen bei weitem nicht Carmillas übermenschlicher, fast gottgleicher Schönheit, aber sie musste trotzdem keinen Vergleich scheuen. Die Minderwertigkeitsgefühle, die in ihr aufgestiegen waren, als sie die blonde Schönheit zum ersten Mal gesehen hatte, hatten sich wieder aufgelöst. Vielleicht lag sogar ein Vorteil darin, nicht perfekt zu sein, nicht dermaßen engelsgleich auszusehen.


    Gerade die Tatsache, dass Alix an ihrer Menschlichkeit festhielt, schuf eine Verbindung zu Jaye, die viel menschlicher wirkte als die blondgelockte Vampirin, die wahrscheinlich schon als Mensch atemberaubend schön gewesen war.


    Jaye fuhr sich mit den Händen durch das Haar und schüttelte den Kopf, um diese Gedanken zu vertreiben. Ihre Überlegungen führten zu nichts, das wusste sie genau.


    Es war völlig sinnlos, mit Carmilla um Alix kämpfen zu wollen, auf welche Weise auch immer. Alix liebte Carmilla. Daran bestand kein Zweifel. Allerdings liebte die schwarzhaarige Frau sie selbst ebenfalls, daran zweifelte Jaye nicht im Geringsten.


    Und wenn sie es Alix nicht schwermachen wollte, dann beschwor sie keine Situation herauf, die ihre Freundin dazu zwang, Stellung zu beziehen. Eine Wahl zu treffen.


    Sie schlug mit der flachen Hand auf die Matratze. Wer sagt eigentlich, dass ich es Alix dermaßen gottverdammt leichtmachen muss?


    Dieser Gedanke war so intensiv und wütend, dass die Psychologin noch im gleichen Augenblick vor sich selbst erschrak. Es passte nicht zu ihr, auf diese Weise zu denken. Sie hatte gewusst, auf was sie sich einließ. Zumindest hätte sie es wissen müssen. Lilith hatte sie gewarnt.


    Und war sie denn nicht am Ziel ihrer Träume angelangt? Sie hatte Alix ihre Liebe gestanden. Sie hatte mit ihr geschlafen – und bei der Erinnerung daran prickelte noch immer ihr ganzer Körper. Alix liebte sie. Was wollte sie mehr? Ausschließlichkeit?


    Selbst in ihren geheimsten Träumen hatte sie sich nie vorgestellt, dass sie die andere Frau für sich allein haben könnte. War das jetzt anders? Oder reagierte sie nur auf Carmillas offensichtliche Ablehnung, auf deren Eifersucht? Hatte sie Angst, dass die blonde Vampirin Alix vor die Wahl stellen würde und diese sich für Carmilla entschied?


    Jaye saß unschlüssig auf der Bettkante. So wie sie ihre Freundin kannte, war es auf keinen Fall eine gute Idee, sie unter Druck zu setzen, denn damit erreichte man nur, dass sie rebellierte. Sie zu zwingen, sich für eine der beiden Frauen zu entscheiden, wäre vermutlich der größte Fehler, den Carmilla momentan begehen könnte.


    Leider war die ältere Frau alles andere als dumm. Ganz bestimmt war ihr diese unangenehme Wahrheit nur allzu bewusst und genau aus diesem Grund würde sie Alix nicht dazu drängen.


    Das bedeutete allerdings noch lange nicht, dass sich dadurch ihr Verhältnis zu Jaye bessern würde. Irgendwie bezweifelte die Psychologin, dass Carmilla und sie jemals zu einer friedlichen Koexistenz finden könnten.


    Liliths Vorschlag, sich in das blonde Biest zu verlieben, um eine nette Dreiecksbeziehung mit ihr und Alix zu führen, erschien ihr im Moment derart absurd wie die Vorstellung, dass es in der Hölle schneite.


    Ausschließlichkeit.


    Jaye schüttelte erneut den Kopf, während sie aufstand. Dazu war sie ja nicht einmal selbst bereit. Oder wäre sie bereit dazu, Lilith aufzugeben, wenn sie damit Alix für sich allein gewinnen könnte?


    Sie schlug sich fest mit der flachen Hand vor die Stirn. „Hör auf damit, Jaye!“ Woher kamen nur all diese Gedanken? Das passte überhaupt nicht zu ihr.


    Und Alix war kein gottverdammter Pokal, den man mit irgendeiner Leistung erringen konnte.


    Mit Carmilla würde sie sich auf irgendeine Weise auseinandersetzen müssen. Immerhin hatten sie eine gemeinsame Grundlage, auf der sie womöglich aufbauen konnten: Beide liebten Alix.


    Und sie war nicht bereit, Lilith aufzugeben. Dieser Gedanke war verstörend nachdrücklich.


    Jaye schüttelte den Kopf und blickte sich das erste Mal bewusster im Zimmer um. Es war geräumig und schön ausgestattet, mit wuchtigen Holzmöbeln und edlem Dekor. Aber sie war allein hier und nichts deutete auf die Anwesenheit der uralten Vampirin hin.


    Ein Anflug von Panik überkam die dunkelhaarige Frau. Blitzschnell überprüfte sie die Verbindung zu ihrer Erschafferin, nur um gleich darauf erleichtert aufzuatmen. Im ersten Augenblick hatte sie gedacht, Lilith habe ihre Drohung wegzugehen wahr gemacht. Die Vampirin befand sich zwar nicht im Haus, aber Jaye wusste nun, dass sie sich in dem weitläufigen Garten aufhielt, versunken in ihren Erdzauber, durch den sie Ruhe zu finden hoffte.


    Jaye widerstand der Versuchung, tiefer in Liliths Gedanken und Gefühle vorzudringen, und zog sich stattdessen wieder zurück.


    Sie sah sich erneut um. Es kam ihr komisch vor, die Habseligkeiten der rothaarigen Frau nicht hier zu sehen. Seit Lilith sie zu einem Vampir gemacht hatte, hatten sie sich immer ein Zimmer geteilt, ein Bett.


    Jaye warf einen Blick auf die offen stehende Tür und trat dann vorsichtig näher. Sie wollte ganz sichergehen, dass sie zu dem Zimmer führte, das Lilith in Beschlag genommen hatte.


    Langsam betrat sie den anderen Raum, dessen Einrichtung der von Jayes eigenem ähnelte. Als sie Liliths Kleidungsstücke erkannte, die über einer Stuhllehne hingen, atmete sie erleichtert auf.


    Der deutlichste Beweis dafür, dass es sich um das Zimmer der rothaarigen Frau handeln musste, lag allerdings auf dem Bett und entlockte Jaye ein Lächeln. Sie trat näher heran. Das Bettzeug war zerdrückt, als ob jemand auf dem Bett gesessen hätte.


    Einige Schokoladenkrümel lagen auf der Seide und Jaye ließ die Finger über den Rand der Pralinenschachtel gleiten. Dicke Kartonage, edel bedruckt. Der Deckel war nur locker aufgesetzt und die Psychologin ließ ihn mit einem Stoß auf das Bett trudeln.


    Offenbar hatte Lilith das dringende Bedürfnis nach dem Trost durch edle Trüffeln verspürt und sie hatte nicht viel davon übrig gelassen, wie Jaye feststellte. Sie ließ die Fingerspitzen über die leeren Einbuchtungen gleiten, nahm sich dann entschlossen eine der letzten verbliebenen Pralinen und führte sie zum Mund.


    Sie biss nicht gleich hinein, sondern ließ ihre sensiblen Sinne zuerst den warmen Geruch nach feiner exquisiter dunkler Schokolade auskosten. Erst dann öffnete sie mit der Spitze eines Eckzahns die feste Hülle und genoss das charakteristische Knacken der dunklen Schokolade genauso wie den Geschmack der Schokoladensplitter in ihrem Mund. Sie leckte mit der Zungenspitze die Füllung auf und steckte sich dann den Rest der Praline in den Mund, um sie dort schmelzen zu lassen.


    Eigentlich war ihre Welt sehr konfus und kompliziert, aber in diesem Moment des Genusses rückte dieses gesamte Chaos in den Hintergrund, auch wenn dieser Trost nicht lange andauern würde. Die fast leere Packung bewies, dass auch Lilith dieses tröstliche Gefühl möglichst lange hatte auskosten wollen. Wie auch immer, im Augenblick war für Jaye die Welt in Ordnung.


    Den Mund voller schmelzender Schokolade, ging sie zurück in ihr Zimmer und öffnete die Tür zum Badezimmer. Noch immer roch sie nach dem salzigen Meer.


    Sie stellte sich unter die Dusche, aber hielt inne. Regungslos schwebte ihre Hand über dem Wasserhahn.


    Es widerstrebte ihr, den Geruch des Meeres abzuwaschen, der sie so deutlich an die Nacht mit Alix erinnerte. Sie führte ihre Fingerspitzen an die Nase und schloss die Augen, als sie den Duft ihrer Geliebten daran wahrnahm. Mit diesen Fingern war sie in ihr gewesen, tief und fest.


    Allein dieser Geruch erzeugte in Jayes Schoß ein ziehendes Gefühl, das so intensiv war, dass es fast schmerzte. Sie spürte, dass sie feucht wurde, und stöhnte leise auf.


    Wo war Alix in diesem Augenblick? Die braunhaarige Frau öffnete die Augen wieder, die sie unwillkürlich geschlossen hatte. Was tat die andere Frau in diesem Augenblick? Das Bedürfnis, sie zu finden und wie von Sinnen über sie herzufallen, ihren Körper mit Küssen zu bedecken und erneut in sie einzudringen, war überwältigend stark.


    Aber da gab es auch noch Carmilla. Und womöglich machte diese Frau gerade in diesem Augenblick das mit Alix, was Jaye sich ersehnte.


    Der Gedanke war ernüchternd und nicht einmal der Schokoladengeschmack in ihrem Mund minderte die Bitterkeit, die damit in ihr aufstieg.


    Mit einer entschlossenen Geste drehte Jaye den Wasserhahn auf und trat unter den dampfenden Wasserstrahl der Dusche.


    


    * * * * *


    


    Die Nacht war noch jung.


    Jaye verspürte eine gewisse Unruhe. Die frische Kleidung, die sie auf einem ordentlichen Stapel auf einem Stuhl neben ihrem Bett vorfand, musste Lilith gekauft haben, während sie geschlafen hatte.


    An dem Geschmack der älteren Frau war nichts auszusetzen. Dennoch zögerte Jaye.


    Die Kleidungsstücke, die sie getragen hatte, lagen auf einem unordentlichen Haufen auf dem Boden neben dem Bett. Sie wiesen hier und da weiße Ränder von dem Salzwasser auf und eigneten sich wohl nur noch zum Wegwerfen. Oder um sie sentimental zu verklären und aufzubewahren, damit sie sich immer daran erinnern konnte, wie wunderschön diese besondere Nacht gewesen war, ganz allein mit Alix, in der sich die Welt nur um sie beide gedreht hatte.


    Nicht, dass Jaye dafür konkrete Erinnerungsstücke nötig gehabt hätte. Jeder Augenblick hatte sich unauslöschlich in ihr Gedächtnis eingeprägt und sie zweifelte nicht daran, dass sich das nicht einmal in tausend Jahren ändern würde, auch nicht in dreitausend oder fünftausend Jahren, oder welche Lebensspanne auch immer sie zu erwarten hatte.


    Die braunhaarige Frau zog die Kleidung an, die Lilith ihr bereitgelegt hatte. Die weite schwarze Sommerhose ebenso wie die rote Seidenbluse, die Jaye gerne eine Nummer größer gehabt hätte, aber anscheinend mochte Lilith es, wenn das Oberteil über dem Busen ihres Abkömmlings etwas spannte.


    Jaye ließ einige Knöpfe mehr offen stehen als während ihres gesamten menschlichen Lebens, ehe sie in die weichen Lederschuhe schlüpfte. Sie fragte sich nachdenklich, wie weit das Landhaus wohl von der nächsten Stadt entfernt war. Colwyn Bay war zwar eine Kleinstadt, aber sie war sich sicher, dort trotzdem die Beute zu finden, die ihr entsprach.


    Der Drang danach, Blut zu trinken, war stärker geworden und sie wusste, dass sie bald ihren roten Durst würde stillen müssen. Noch war es kein alles beherrschendes Verlangen sondern nur ein unbestimmtes Nagen an den Rändern ihres Bewusstseins.


    Jaye nahm an, dass sie noch eine weitere Nacht ohne Blut auskommen könnte, aber dennoch wollte sie bald auf die Jagd gehen. Sie wollte vermeiden, die Signale ihres vampirischen Körpers falsch zu deuten und kurz vor dem Morgengrauen mit dem roten Durst konfrontiert zu werden oder aus ihrem vampirischen Schlaf zu erwachen und nur noch danach zu lechzen, möglichst schnell das warme, köstliche Blut eines Menschen zu trinken.


    Sie hatte nicht die Absicht herauszufinden, ob der rote Durst sie in einen Zustand treiben konnte, in dem es ihr egal war, welche Beute sie schlug.


    Ihr Blick streifte den Spiegel, der an dem Kleiderschrank in ihrem Zimmer hing, und ihr stockte der Atem, als sie sah, wie sehr es in ihren Augen leuchtete, wie sehr die roten Funken darin in diesem Moment zu dominieren schienen. Um ihre Lippen lag ein sanftes Lächeln, das aber gleichzeitig eine übermenschliche Begierde ausdrückte.


    Du hast gedacht, du würdest menschlicher als Carmilla wirken? Dann sieh dich jetzt an!


    Es kostete sie einige Mühe, nicht mit den Fingerspitzen das Glas zu berühren, um sich zu vergewissern, dass es sich bei dem, was sie sah, wirklich um ihr Spiegelbild handelte.


    Aber das Erschrecken über die Spiegelung hatte den fremden Gesichtsausdruck weggewischt, so dass der Spiegel jetzt wieder ein nahezu vertrautes Abbild ihrer selbst zeigte.


    Es war nur nahezu vertraut, denn Jaye hatte sich noch nicht daran gewöhnt, sich selbst als Vampir gespiegelt zu sehen.


    So viel zu all den Draculafilmen, dachte sie wehmütig und ein wenig spöttisch, da die Legenden, Vampire besäßen kein Spiegelbild, ganz offenbar auf dichterischer Freiheit beruhten.


    Die Verwandlung in eine Vampirin hatte sie in mancher Hinsicht verändert. Ihre Haut war blasser als vorher, glatter und makelloser. Unwillkürlich zeichnete sie mit den Fingerspitzen die wenigen Fältchen nach, die geblieben waren – diejenigen, die früher die markantesten Falten gewesen waren. Zumindest sie waren ihr erhalten geblieben und Jaye empfand Dankbarkeit dafür.


    Das rote Glimmen in ihren Augen war wieder verschwunden, dennoch war es nicht exakt ihre Augenfarbe, die sie gespiegelt sah, nicht die Farbe, die ihre Augen während ihres menschlichen Lebens besessen hatten. Sie waren schon immer von einem ungewöhnlichen, bernsteinfarbenen Ton gewesen, aber dieser war vorher nicht so intensiv gewesen und es hatte darin auch keine honiggelben und roten Tupfen gegeben.


    Alix’ Augen hatten sich ebenfalls verändert. Sie waren schon immer außergewöhnlich hellblau gewesen, aber nun wirkten sie noch heller und intensiver, beinahe übermenschlich.


    Einzig bei Helen schien sich nicht viel geändert zu haben und Jaye fragte sich, warum. Hatte sie sich ihre Menschlichkeit eher erhalten als alle anderen?


    Von Lilith wusste sie, dass Helen sogar den roten Durst eigenständig kontrollieren konnte. Zwar hatte die junge Frau die alte Vampirin gebeten, bei ihren Beutezügen auf sie aufzupassen und sie davon abzuhalten, zu viel von ihrem Opfer zu nehmen, aber Lilith hatte Jaye erzählt, dass sie kein einziges Mal gewaltsam hatte eingreifen müssen. Es hatte gereicht, Helen rechtzeitig zu sagen, dass sie aufhören musste. Lilith hatte dies für eine derart junge Vampirin sehr ungewöhnlich gefunden.


    Jaye fragte sich, ob sie zu dieser Kontrolle auch fähig wäre. Sie hatte sich ihr ganzes Leben lang so stark kontrolliert, dass es ihr eigentlich auch gelingen müsste, den roten Durst unter ihren Willen zu zwingen. Nur hatte sie nicht das geringste Verlangen danach, das zu tun. Und das war, wenn sie genauer darüber nachdachte, ziemlich erschreckend.


    Sie wollte, dass ihre Beute starb. Sie rettete Leben, indem sie solchen Männern das Leben nahm und dafür sorgte, dass sie nie wieder Angst und Schrecken verbreiten konnten. Sie gab ihnen die Gelegenheit, das zu fühlen, was ihre Opfer empfunden hatten: Angst. Das war nur gerecht.


    Ist es wirklich gerecht oder kommt es dir einfach gelegen, so darüber zu denken? Ist das nur eine Rechtfertigung vor deinem eigenen Gewissen?


    Jaye schüttelte diese Gedanken ab und ging durch die schwere Eichentür, die sich auf einen langen Flur hinaus öffnete. Das Landhaus besaß eine beachtliche Größe. Wahrscheinlich hatte Lilith absichtlich dafür gesorgt, damit sich die Bewohnerinnen gegenseitig aus dem Weg gehen konnten.


    Natürlich gab es mehr als genug Gründe für die Vampirinnen, sich gegenseitig zu meiden. Carmilla war immer noch schlecht auf Helen zu sprechen, weil die junge Frau sie daran gehindert hatte, Pandora zu töten. Und jede etwaige Begegnung zwischen ihr und der blonden Vampirin würde wohl, gelinde gesagt, schwierig sein.


    Falls Morgan wirklich überall seine Augen und Ohren hatte, dann amüsierte er sich vermutlich ganz prächtig über sie alle und ihre Differenzen.


    Lilith weigerte sich zu kämpfen. Helen liebte Pandora und blieb damit ein unsicherer Faktor. Die Konstellation zwischen Carmilla, Alix und ihr selbst hätte wohl kaum noch ungünstiger sein können.


    Eigentlich brauchten sie gar keine Feinde mehr. Vermutlich reichte es, sie einfach nur zusammen an einem Ort einzusperren und abzuwarten.


    Hatte der alte Vampir das geplant? Konnten all diese gefährlichen Verstrickungen zu seinem Plan gehörten? Aber er hatte doch wohl kaum planen können, welche Vampirinnen sich ineinander verliebten.


    Oder doch? Jaye fand diesen Gedanken beunruhigend. Leider konnte sie ihn nicht einfach als Unsinn abtun. Morgan kannte seinen Abkömmling, immerhin hatte er Jahrhunderte mit Carmilla verbracht.


    War es wirklich unmöglich, dass er vorausgesehen hatte, was passieren würde? Er steckte hinter dem Plan, Alix als Köder zu benutzen, um Carmilla in die Falle zu locken. Dabei war Claire ihm völlig unschuldig zum Opfer gefallen. Für ihn war sie nicht mehr als ein Wurm am Haken gewesen, mit dem er Alix fing, die wiederum als Lockmittel gedient hatte, um Carmilla aus ihrem Versteck zu locken.


    Aber was war mit Helen? Und wie sah es mit ihr selbst aus?


    Wie weit reichte Morgans Macht wirklich?


    Die Psychologin schauderte, als sie darüber nachdachte. Hatte Morgan sie manipuliert? Hatte er ihr das Buch zukommen lassen? Hatte er sie auf die Fährte des Ordens Proelium Hirudini gebracht? In dem Bewusstsein, dass sie dort eine vollkommen ausgehungerte Vampirin vorfinden würde. Hatte sein umfassendes Wissen über sie ihn ahnen lassen, dass sie Lilith befreien würde? Und was dann passieren würde? Sicher war ihm bewusst gewesen, dass dieses Ereignis unabwendbar gewesen war, weil die uralte Vampirin in ihrem Zustand dringend Blut benötigt hatte und ihr darum nicht hatte widerstehen können.


    Jaye schwindelte bei diesen Gedankengängen. Sie konnte nur hoffen, dass all diese Horrorvorstellungen nur Ausdruck ihrer Furcht waren. Dermaßen weit konnte die Macht des alten Vampirs einfach nicht reichen.


    Ihre Schritte hatten sie den Flur hinunter geführt. Sie sehnte sich danach, draußen zu sein, allein in der Nacht.


    Doch jetzt hielt sie inne und drehte den Kopf rasch zur Seite. Sie hatte etwas wahrgenommen, das ihren Geist berührte und ihre Sinne reagieren ließ wie die eines Tieres, das Blut gewittert hatte.


    Aber es war kein Blut.


    Es war Alix.


    Jaye fühlte, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann, fast als antworte ihr sensitives Blut auf das, was sie von der anderen Frau empfing.


    Sie ging den Gang entlang, bis zu der halb offen stehenden Tür, die vermutlich in ein weiteres Zimmer führte, und legte eine Hand auf die Kante, bereit, die Tür ganz zu öffnen und den Raum zu betreten. Doch der Anblick, der sich ihr bot, bannte sie zur Regungslosigkeit.


    Sie kannte den roten Durst, aber sie hatte bisher keine Vorstellung davon gehabt, was er aus Alix machte, wie er sich auf ihre Freundin auswirkte.


    Im Kamin flackerte ein Feuer. Und ebenso unstet, wie die Flammen prasselten und knisternd und sprühend Glutfunken aufstieben ließen, lief Alix durch das gemütliche Kaminzimmer, das wohl weitgehend als Bibliothek fungierte.


    In einem anderen Leben hätte die Psychologin es genossen, hier ganze Stunden mit Alix zu verbringen, sich auf die einladende alte Ledergarnitur zu kuscheln und in den antiquarischen Büchern zu schwelgen.


    Doch in diesem Leben gab es andere Leidenschaften, die drängend und mächtig waren. Vielleicht, dachte Jaye in diesem Augenblick, würde es diese ruhigen Stunden, die sie vermisste, irgendwann wieder geben, aber nicht, solange der Durst nach heißem rotem Blut in ihnen tobte.


    Unwillkürlich strich ihre Zunge über ihre Vampirzähne. Es war, als antworte ihr Blut auf das dringliche Verlangen, das sie bei Alix überdeutlich wahrnahm, und verstärke den Durst, den sie bis vor kurzem noch nicht derart intensiv empfunden hatte.


    War es ihr Durst oder der von Alix, der in ihren Adern brannte? Jaye war sich nicht sicher, ob sie noch imstande war, zwischen ihren eigenen Bedürfnissen und denen ihrer Geliebten zu unterscheiden, dazu war das, was Alix ausstrahlte, einfach zu dominant.


    Diese Frau, die Jaye hier atemlos beobachtete, war eine vollkommen andere Alix, als sie früher gekannt hatte. Die hochgewachsene, schlanke Vampirin durchmaß mit raumgreifenden Schritten das riesige Kaminzimmer so geschmeidig wie ein gefangenes Tier, das in seinem Käfig pendelte.


    Die Polizistin hatte in ihrem menschlichen Leben ständig den Eindruck vermittelt, nicht vollständig eins mit ihrem Körper zu sein, als misstraue sie ihren eigenen langen Gliedmaßen, wobei sie stets schlaksig gewirkt hatte. Zwar war sie nicht tollpatschig gewesen, aber Jaye hatte immer den Eindruck gehabt, ihre Freundin würde selbst erwarten, dass durch ihre Ungeschicklichkeit irgendetwas passieren könnte.


    Alix hatte sich selbst nie vollständig getraut, weder ihrem Körper noch ihren Bedürfnissen und erst recht nicht ihren Begierden. Sie hatte immer Angst vor den dunkleren Aspekten ihrer Persönlichkeit gehabt und ständig versucht, sie einer strikten Kontrolle zu unterwerfen.


    Jaye begriff jetzt, in diesem Moment, in dem sie Alix durch den Raum streifen sah, dass der rote Durst sie sämtlicher Selbstkontrolle beraubte, sie davon befreite. Nur zweifelte die Psychologin daran, dass die andere Frau das tatsächlich als Befreiung ansah, wenn sie erst wieder bei klarem Verstand war.


    Alix drehte sich um und Jaye konnte nun ihr Gesicht erkennen. Ihre sinnlichen Lippen waren zurückgezogen, so dass man deutlich ihre Eckzähne sehen konnte, die weiß und scharf waren.


    Aber die schwarzhaarige Frau nahm sie nicht wahr. Vielleicht waren ihre Sinne zu sehr mit dem roten Durst beschäftigt oder aber Jaye stand so günstig, dass sie sie nicht entdecken konnte.


    Hier zeigte sich also das, was normalerweise in Alix verborgen lag. Jetzt schien sie all ihre Menschlichkeit verloren zu haben, an der sie sonst so eisern festhielt, die sie mit Schuldgefühlen und Restriktionen aufrechterhielt.


    Dies war Alix jenseits all ihrer Schilde, ihrer Moralvorstellungen, ihrer Selbstzweifel und Unsicherheit, reduziert auf die Urmacht, die sie im Moment beherrschte: Hunger.


    Ihn zu stillen war alles, was für die junge Vampirin jetzt zählte. Es gab keine Verantwortung mehr, keine Skrupel und keine Schuldgefühle. Einzig die Gier nach Blut beherrschte sie.


    Nun kam das zum Vorschein, was Alix fürchtete, und die Psychologin konnte ihre Angst verstehen. Sie begriff, dass ihre Freundin, ihre Geliebte, vor diesem Wesen in ihrem Inneren Angst hatte. Die andere Frau hatte in ihrem ganzen Leben immer darum gerungen, ihre Charaktereigenschaften, die sie selbst als negativ empfand, zu beherrschen.


    Sie hatte hohe moralische Ansprüche an sich selbst gehabt. Und es war ihr wichtig gewesen, ein guter Mensch zu sein. Jemand, der anderen half, jemand, der andere rettete. Wahrscheinlich, weil nie jemand da gewesen war, um sie selbst zu retten. Vor ihrer Vergangenheit, vor den Dingen, die ihr als Kind zugestoßen waren, vor einer Familie, in der das Leben so schrecklich gewesen war, dass es einen emotionalen Krüppel aus ihr gemacht hatte.


    Sie hatte einen Weg gefunden aus ihrer Familie auszubrechen, sich selbst zu finden, eine Alix zu erschaffen, mit der sie zurechtkam, sich zu dem Menschen zu entwickeln, der sie sein wollte. Aber ihre Schuldgefühle hatten ihr immer das Leben schwergemacht. Es war nicht einfach, die Last der Welt auf seinen Schultern zu tragen, und die ehemalige Polizistin hatte sich auf einer unbewussten Ebene immer genau danach gesucht. Ein Teil von ihr glaubte, dass sie diese Last tragen müsse, dass sie diese Last verdiene.


    Jaye hatte versucht, sie zu therapieren – nicht als ihre Therapeutin, denn dazu hatte ihr immer die Distanz gefehlt, aber als Freundin, und sie hatte Alix mit sich selbst versöhnen können. Sie war auf einem guten Weg gewesen. Bis, ja bis Carmilla erneut in ihr Leben getreten war und sie in einen Vampir verwandelt hatte.


    Für die schwarzhaarige Frau musste es schrecklich sein, dieses Raubtier in ihrem Inneren zu spüren, zu erleben, wie es ausbrach, ohne dass sie die Chance hatte, es zu bändigen.


    Jaye begriff das alles mit ihrem logischen Verstand und es tat ihr entsetzlich leid, dass Alix so etwas erleben musste, das für sie so viel Qual bedeutete.


    Doch auf einer anderen Ebene, die sehr viel mächtiger war, sehr viel mehr Bestand hatte, reagierte alles in ihr auf diese rasende, unmenschliche Alix.


    Jaye wusste nicht, ob es ihr sensitives Blut war oder ihr vampirisches Ich – der Teil, der in Menschen Beute sah, der in Blut Nahrung sah. Dieser Teil von ihr fand die andere Frau in diesem Augenblick überwältigend erotisch. Sie empfand zwar selbst etwas Angst vor der Wildheit ihrer Freundin, aber viel stärker war ihre Faszination, die Anziehung, die pure Begierde, die dieser Anblick in ihr erzeugte. Sie begehrte diese wilde, raubtierhafte Frau, sie wollte in das Zimmer stürmen und ihr die Kleider vom Leib reißen, sie in den Hals beißen, ihr Blut kosten.


    Vielleicht wurde dieses Verlangen von dem roten Durst in ihr wachgerufen, aber es ging dabei nicht um das Trinken von Blut, auch wenn dieser Hunger, den sie empfand, kaum weniger intensiv war als der Blutdurst.


    Aber bevor Jaye dazu kam, sich ihre Wünsche zu erfüllen, betrat jemand genau in diesem Augenblick das Kaminzimmer von der anderen Seite des Raumes.


    Carmilla war nicht allein, wie die braunhaarige Frau feststellte. An der Hand hielt sie eine junge Frau, der deutlich anzusehen war, dass sie von der Straße aufgelesen worden war. Eine der verlorenen Seelen, die zu allem bereit waren, wenn sie dafür nur genug Geld bekamen, damit sie sich einen Schuss setzen konnten.


    Beute.


    Jaye bleckte unwillkürlich die Zähne. Das war nicht die Beute, die sie bevorzugte. Die Männer, denen sie das Leben nahm, verdienten den Tod.


    Das Mädchen jedoch war ein Opfer, das von denen benutzt wurde, die dafür bezahlten. Und genau das hatte Carmilla getan.


    Es kostete die jüngere Frau Mühe, nicht ins Zimmer zu stürzen, um das zu verhindern, was hier geschehen sollte. Wenn dem Raubtier in Alix, das jetzt entfesselt war, jemand vorgeworfen wurde, dann sollte das jemand sein, der es auch verdiente.


    Eine Wandlung war in Alix vorgegangen, als Carmilla mit der jungen Frau, deren platinblond gefärbter Schopf in alle Richtungen abstand, das Zimmer betreten hatte. Sie stand nun still da und hatte Jaye das Profil zugewandt, so dass diese sehen konnte, dass Alix trotz ihrer Regungslosigkeit äußerst angespannt war. Sie schien nur auf den richtigen Moment zu lauern, um sich auf das Mädchen zu stürzen.


    Die Beute zu schlagen.


    Die junge Frau wirkte erschrocken, obwohl sie sicher vorher gewisse Erklärungen für diese Situation erhalten hatte. Was auch immer Carmilla zu ihr gesagt hatte, sie war nicht darauf vorbereitet gewesen, jemandem wie Alix zu begegnen. Jemandem, in dessen Augen eine solch unverhohlene Gier stand.


    Jaye roch die Angst, die in dem Straßenmädchen aufstieg. Und sie sah, wie Alix’ Nasenflügel bebten und sich ihre Mundwinkel zu einem Lächeln kräuselten, das ihre Eckzähne entblößte.


    Der Angstgeruch wurde deutlicher, obwohl der Gesichtsausdruck der jungen Frau gleichzeitig eine große Faszination erkennen ließ.


    „Wow, ihr meint es ja wirklich ziemlich ernst mit eurem Gothic-Kram!“ Ihre Stimme zitterte.


    „Du brauchst keine Angst zu haben, Kendra“, sagte Carmilla sanft. Es klang sehr verführerisch und Jaye fühlte, wie es sie heiß und kalt überlief. Nicht vor Angst, der Grund war ein sehr viel reizvolleres Gefühl.


    „Es wird sehr schön sein.“ Die blonde Frau lächelte und Jaye konnte sehen, wie fasziniert Kendra davon war. Sie roch jetzt nicht mehr nach Angst, ein anderer Geruch wurde deutlicher, während Carmilla ihr mit den Fingerspitzen ihrer freien Hand zärtlich über die Wange streichelte.


    Erregung.


    Die Psychologin spürte, wie ein Gefühl der Erregung auch in ihrem eigenen Blut zu prickeln begann, obwohl Carmilla ihre ganze Aufmerksamkeit scheinbar auf Kendra richtete. Aber Jaye entging nicht, dass die indigoblauen Augen mit dem unglaublich intensiven Blick Alix nicht aus dem Fokus ließen.


    „Es wird nicht wehtun?“ Die junge Blondine erzitterte unter der sanften Liebkosung, aber diesmal lag es eindeutig nicht daran, dass sie sich fürchtete.


    „Nein, es geht nur um ein bisschen Blut, nicht viel, und es wird nicht wehtun, das verspreche ich“, flüsterte Carmilla, deren Kopf jetzt ganz dicht an ihrem Ohr war, ihr zu.


    Jaye sah zu, wie die blondgelockte Vampirin den Hals des Straßenmädchens küsste, und erwartete fast zu sehen, dass sie zubiss, aber diese ließ ihren sinnlich geschwungenen Mund nur darübergleiten, bis Kendra den Kopf hingebungsvoll nach hinten bog, während ein leises, aber durch und durch wohliges Seufzen über ihre Lippen drang.


    Plötzlich stand Alix bei den beiden Frauen, ohne dass Jaye irgendeine Bewegung bei ihr wahrgenommen hatte. Ihre Augen funkelten, während ein Lächeln ihre Lippen umspielte, das ihre Freundin noch nie bei ihr gesehen hatte: Es wirkte animalisch, aber gleichzeitig auch äußerst erotisch. Dieses Lächeln besagte, dass Alix in diesem Moment nichts auf der Welt so sehr wollte wie diese junge Frau.


    Eigentlich war alles, was sie wollte, ihr Blut, aber das konnte Kendra nicht wissen, die Alix mit großen Augen ins Gesicht starrte. Offenbar sorgte allein dieser Blick dafür, dass die junge Frau feucht vor Lust wurde. Jaye konnte ihre Erregung sehr deutlich riechen.


    „Machen wir es uns bequem.“ Carmilla hielt die junge Frau noch immer an der Hand. Mit der freien Hand griff sie in Alix’ dichte Lockenmähne, um sie zurückzuhalten.


    Ein unwilliges Grollen stieg in der Kehle der schwarzhaarigen Frau auf und Carmilla lachte leise und tief auf. Es war ein durch und durch erotischer Klang, der Jayes Knie weich werden ließ.


    „Gleich, mein Raubtier, gleich.“ Die blonde Vampirin zog jetzt noch etwas stärker an Alix’ Haar, bis ihr Gesicht ihr so nahe war, dass sie sie leidenschaftlich küssen konnte. Die andere Frau reagierte darauf ebenso stürmisch.


    Das versetzte Jaye einen Stich ins Herz und weckte äußerst zwiespältige Empfindungen in ihr. Einerseits empfand sie es als höllisch erotisch, zu sehen, wie diese wunderschöne blondgelockte Frau ihre Geliebte küsste, aber gleichzeitig ließ es auch Eifersucht in ihr auflodern wie ein unheiliges Feuer in ihrer Seele.


    Mit einem sanften Stoß verfrachtete Carmilla die junge Frau in einen der tiefen Ledersessel und blieb schräg dahinter stehen, den Blick auf Alix gerichtet, die sich ihrem Opfer langsam, aber mit fast tierhaft anmutender Beweglichkeit von vorn näherte.


    Jaye konnte sehen, wie die ältere Vampirin mit einem Lächeln ihre Hand über die Schulter des Straßenmädchens in dessen T-Shirt gleiten ließ. Ihre langen, schlanken Finger wanderten immer tiefer unter den Stoff und legten sich schließlich um eine der beiden kleinen Brüste. Kendra stöhnte auf. Mit einer blitzschnellen Bewegung packte Alix ihre rechte Hand und grub ihre Zähne in ihr Handgelenk. Die junge Frau zuckte kaum zusammen und Jaye bezweifelte, dass sie den Schmerz wirklich bewusst wahrgenommen hatte, nicht mit Carmillas Finger in ihrem Shirt, nicht während diese Finger ihre Brust liebkosten.


    Der Blutgeruch wogte wie eine duftende Wolke auf die braunhaarige Frau zu, die sich unwillkürlich auf die Unterlippe biss. Als sie sie rasch ableckte, kostete sie den vertrauten Geschmack ihres eigenen Blutes, das warm und süß war, aber nicht menschlich. Alles in ihr sehnte sich danach, das Zimmer zu betreten und sich das Blut der jungen Frau mit Alix zu teilen.


    Jayes Finger drückten sich tiefer ins Holz, als sie versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Das entsprach ihr doch überhaupt nicht! Es war nicht ihre Art von Beute. Sie reagierte nur auf die Sinnesreize, die sie empfing: auf die Erregung der jungen Frau und nun auf ihr vergossenes Blut.


    Sie sah, wie Carmilla die Augenbrauen zusammenzog, als irritiere sie etwas, ehe sie langsam die Hand aus Kendras Shirt gleiten ließ.


    Doch diese beklagte sich nicht, denn inzwischen war Alix’ freie Hand unter ihrem kurzen Rock verschwunden und streichelte dort wohl noch sensiblere und intimere Stellen.


    „Gott!“, stöhnte die junge Frau lustvoll, während die schwarzhaarige Vampirin das Blut, das aus ihrem Handgelenk strömte, hinunterschluckte und noch intensiver daran saugte.


    Carmilla hatte die Position gewechselt und stand nun näher bei Alix. Sie ließ ihre Fingerspitzen durch die schwarzen Locken gleiten, während sie zusah, wie ihre Gefährtin sich weiterhin labte.


    Alix atmete schwer. Jaye konnte sehen, wie sich ihre Brust heftig hob und senkte. Das dünne Seidenhemd, das sie trug, war nicht völlig blickdicht und auch nur nachlässig geknöpft. Sie konnte die helle Haut von Alix’ Brustansatz sehen und die sanfte Wölbung ihrer Brüste unter dem Stoff, die Spitzen, die sich unter dem dünnen Stoff deutlich abzeichneten.


    Ihre eigenen Brustwarzen waren fast schmerzhaft steif und rieben gegen den Stoff ihrer Bluse. Die Lust, die deutlich in dem Blut der jungen Frau wahrzunehmen war, die deutlich zwischen ihren Beinen zu riechen war, erregte auch sie.


    Jaye wusste, dass Alix diese Erregung noch viel deutlicher fühlen musste. So wie sie selbst sich an der Todesangst ihrer Beute berauschte, berauschte sich die schwarzhaarige Vampirin ebenfalls an den Empfindungen ihres Opfers.


    Carmillas Essgewohnheiten. Dieser Gedanke war nicht frei von Bitterkeit.


    Ebenso wenig, wie zusehen zu müssen, wie Carmilla sich tiefer zu Alix hinunterbeugte, die vor der jungen Frau kniete und weiter ihr Blut saugte. Zu sehen, wie sich die schmalen, langgliedrigen Hände der älteren Vampirin auf Alix’ Schultern bewegten und sie streichelten, um dann tiefer zu gleiten. Es waren sinnliche Hände, die Jaye an die ihrer Geliebten erinnerten.


    Es war ohnehin nicht zu übersehen, dass Alix und Carmilla fast wie zwei Seiten einer Münze zusammenzupassen schienen. Beide waren hochgewachsen, Alix hatte schwarze Locken, Carmilla blonde. Alix’ Augen waren von einem sehr hellen Blau, Carmillas dagegen äußerst dunkelblau. Selbst in ihrer Geschmeidigkeit ähnelten sie sich, abgesehen davon, dass Carmillas eleganter wirkte. Sie hatte das Raubtier in sich kultiviert, während in Alix noch alle Wildheit ihres innersten vampirischen Wesens zum Ausdruck kam.


    Die Psychologin bemerkte, wie Carmillas Hände unter den dünnen, halb durchsichtigen Stoff des Seidenhemdes wanderten, über Alix’ glatte Haut streichelten und ihre Brüste erreichten, um sie dann zu liebkosen. Ein wohliges Geräusch entrang sich der Kehle der schwarzhaarigen Vampirin, das beinahe ein Schnurren war. Es vibrierte tief in Jayes Seele, tanzte durch ihre Nervenbahnen, ging ihr durch Mark und Bein, um sich als heiße Flamme in ihrem Schoß zu manifestieren.


    „Es ist genug, meine Geliebte“, flüsterte die ältere Vampirin Alix ins Ohr, aber die andere Frau reagierte überhaupt nicht auf ihre Aufforderung.


    Damit hatte Jaye auch nicht gerechnet.


    „Du wirst Kendra schaden, wenn du noch mehr nimmst.“ Diesmal sprach Carmilla lauter, aber Alix schien sie trotzdem nicht zu hören, genauso wenig wie die junge Frau, als die Hand der dunkelhaarigen Vampirin sich heftiger unter ihrem Rock bewegte.


    „Alix ...“ In Carmillas Stimme offenbarte sich eine Traurigkeit, die Jaye überraschte. Die blonde Vampirin schien zu wissen, dass Alix, sobald sie wieder klar denken konnte, entsetzt über ihre Handlungen sein würde, und empfand anscheinend Mitgefühl mit ihrer Geliebten.


    Die Psychologin stellte erstaunt fest, dass sie Carmillas Gefühle für Alix bisher unterschätzt hatte. Sie hätte nicht gedacht, dass die achthundert Jahre alte Vampirin so viel Mitgefühl zeigen würde. So viel Liebe.


    So übermenschlich, wie die blondgelockte Vampirin auch wirkte, in diesem Moment konnte Jaye zum ersten Mal nachvollziehen, warum Alix diese Frau liebte.


    „Hör auf!“, befahl Carmilla jetzt derart klar, scharf und nachdrücklich, dass Jaye zusammenzuckte, obwohl der Befehl nicht ihr galt. Alix hingegen knurrte nur unwillig und versuchte die Hände, die auf ihren Schultern lagen, abzuschütteln.


    Die Psychologin begriff, dass Alix niemals aufhören würde, solange in Kendra noch ein Tropfen Blut vorhanden war. Ganz offensichtlich hatte sie nicht die Absicht, vorher aufzuhören. Und in diesem Moment war es ihr wohl auch völlig gleichgültig, dass die junge Frau sterben würde, wenn sie zu viel von ihr trank.


    „Es tut mir leid“, flüsterte Carmilla und packte dann so schnell zu, dass Jaye fast überrascht aufgeschrien hätte. Sie schlang ihren rechten Arm um Alix’ Hals und Schulter und riss sie mit Gewalt los.


    Kendra stöhnte enttäuscht auf. Sie riss die Augen auf und starrte fassungslos auf die Szene, die sich ihr bot.


    „Lass mich los!“ Alix’ Stimme war tiefer als gewöhnlich und sie wand sich heftig in Carmillas Griff.


    „Du willst ihr doch keinen Schaden zufügen, Alix“, appellierte die blonde Vampirin an den Verstand der anderen Frau, wenn auch ganz und gar umsonst. Das war ihr allerdings schon vorher vollkommen bewusst gewesen.


    Carmilla warf dem Straßenmädchen einen drängenden Blick zu. „Verschwinde, Kendra, und zwar sofort! Der Rest des Geldes liegt auf dem Tisch neben der Haustür!“


    Jaye konnte sehen, wie die junge Frau protestierend den Mund öffnete, ihn dann aber wortlos wieder schloss. Mit einem Blick auf die zwei Frauen, die da miteinander kämpften, kam sie offensichtlich zu dem Schluss, dass ihr das alles doch zu abgefahren war, und verschwand erstaunlich schnell, wenn auch taumelnd aus dem Zimmer.


    „Lass mich los, ich will sie, verdammt, ich will sie!“ Alix warf sich mit aller Kraft gegen ihre Geliebte, aber diese ließ sie nicht los. Jaye konnte hören, wie ein Knochen in Alix’ Schulter krachte, aber selbst das hielt sie nicht davon ab, sich weiterhin wie von Sinnen gegen Carmilla zu wehren.


    Die braunhaarige Frau erkannte, wie viel Kraft Carmilla aufwenden musste, um die andere Vampirin festzuhalten. Sie war sich nicht sicher, ob ihr selbst das gelungen wäre.


    Die blonde Vampirin war alt und mächtig und dadurch um ein Vielfaches stärker als ihr Abkömmling. Jaye begriff in diesem Moment auch, dass Carmilla über wesentlich mehr Macht verfügte als sie selbst. Doch sogar diese kostete es große Mühe, Alix zu bändigen.


    Carmilla beugte den Kopf zu ihrer Gefährtin und flüsterte ihr ins Ohr: „Es ist genug. Es ist genug, Alix. Du brauchst nicht mehr Blut.“


    Mit einem letzten Aufbäumen sank Alix in sich zusammen. Carmilla hielt weiterhin ihre Arme um sie geschlungen und wartete ab, ob sie das Raubtier wirklich besänftigt hatte. Dann löste sie langsam einen Arm und streichelte die zerzausten Locken ihrer Geliebten.


    „Gut“, flüsterte sie lächelnd und presste die Lippen auf Alix’ Hals, um dann langsam und genießerisch mit der Zunge vom Ohr bis zum Schlüsselbein darüber zu lecken.


    Ein leises Geräusch drang über Alix’ Lippen. Es klang noch immer vollkommen nach dem Raubtier, nur dass dieses jetzt seine Sinne auf etwas anderes richtete, nachdem der Durst nach Blut gestillt war.


    Carmilla stand immer noch hinter Alix und hatte weiterhin ihren Arm um ihre Schulter gelegt. Mittlerweile war es aber nur noch eine lockere Umarmung, so dass es die schwarzhaarige Vampirin keine Mühe kostete, sich zu ihr umzudrehen, so dass sich die beiden Frauen Auge in Auge gegenüberstanden.


    Die blonde Frau lächelte zärtlich. Diese Zärtlichkeit versetzte Jaye erneut einen Stich, denn sie machte ihr schmerzlich bewusst, dass sie hier ein Liebespaar beobachtete, das auf eine ganz besondere Weise miteinander verbunden war, die ihr das Gefühl gab, außerhalb zu stehen.


    Die Liebe zwischen Alix und ihr war anderer Natur als die, deren Zeugin sie hier wurde. Mit einem Mal hatte die Psychologin die Empfindung, damit nicht in Konkurrenz treten zu können – nicht mit der innigen Beziehung zwischen Alix und der älteren Vampirin.


    Es war Carmilla, die Alix fütterte, die sie vom Töten abhielt, die ihrer Geliebten Sicherheit gab, die sie kontrollierte, wo sie sich selbst nicht kontrollieren konnte. Jaye wusste, wie unglaublich wichtig das für Alix sein musste. Sie vertraute Carmilla über alle Maßen, lieferte sich ihr aus und wurde von ihr aufgefangen.


    Was war dagegen ihre eigene Liebe?


    Jaye wollte darauf im Moment gar keine Antwort finden.


    Mit brennenden Augen sah sie zu, wie ihre Geliebte mit einem sinnlichen Lächeln auf den noch blutigen Lippen Carmilla anstrahlte. Das verursachte ihr beinahe körperliche Schmerzen.


    Carmilla küsste Alix und leckte das Blut von den Lippen ihrer Geliebten. Atemlos flüsterte sie: „Das Blut der Kleinen hast du wahrlich in Wallung gebracht.“


    „Das kann ich auch bei dir.“ Die schwarzhaarige Vampirin lachte leise und tief in der Kehle, ein äußerst erotisches Geräusch, das Carmilla erzittern ließ.


    Den gleichen Effekt hatte es auch auf Jaye, auch wenn es ihr ungeheuer wehtat abseitszustehen.


    Dieses Lachen galt Carmilla. Dieses Funkeln in Alix’ Augen galt Carmilla.


    Die Gier der jüngeren Frau war noch nicht gestillt, auch wenn sie nun gesättigt war, aber das galt nur für den Durst nach Blut.


    Alix war noch weit davon entfernt, zu ihrem menschlichen Selbst zurückgefunden zu haben. Das Raubtier in ihr war noch immer ungebändigt.


    Mit einer einzigen, heftigen Bewegung riss sie schnell und zielsicher das weiße Hemd der blondgelockten Frau auf, so dass die Knöpfe abrissen und über den Boden sprangen. Ebenso zielsicher war ihr Mund, der sich an der wogenden Rundung von Carmillas Brüsten entlangküsste, bis sie mit den Lippen ihre rechte Brustwarze gefangen nahm und an ihr sog.


    Jaye konnte beobachten, wie Alix’ Zunge über die empfindliche hellrosa Spitze leckte, bis diese sich mit Blut füllte, dunkelrot und hart nach oben ragte. Dann saugte die schwarzhaarige Vampirin den Nippel zwischen ihre Lippen und Carmilla klammerte sich stöhnend an ihren Schultern fest.


    „Ja,“ wisperte sie verlangend und die andere Frau sank, ohne ihre Lippen von der glatten weißen Haut ihrer Geliebten zu lösen, auf die Knie, wobei sie mit der Zungenspitze über ihre flachen Bauch leckte, während sie beide Hände in den Bund von Carmillas schwarzen Jeans zwängte, um sie dann mit einer heftigen Bewegung aufzureißen.


    Erneut stöhnte die ältere Vampirin auf, als Alix vor ihr kniete und ihr die Hose herunterzog, um mit einem begehrlichen Grollen in der Kehle ihr Gesicht in dem weichen, goldgelockten Haardelta zwischen Carmillas Schenkeln zu vergraben. Aber über ihren Kopf hinweg blickte Carmilla zu der Tür, an der noch immer Jaye stand, regungslos wie schon die ganze Zeit.


    Ihre Blicke trafen sich.


    Von dem Indigoblau von Carmillas Augen war nur noch ein dünner Ring übrig, da ihre Pupillen sich vor Erregung extrem geweitet hatten. Sie sah Jaye in die Augen und ein Lächeln glitt über ihre Lippen, ein siegessicheres, selbstbewusstes, überhebliches Lächeln, das die Psychologin bis ins Mark erschütterte und eine siedende Welle des Hasses gegen diese Frau in ihr aufbranden ließ.


    Die blonde Vampirin grub ihre Hände in Alix’ Lockenmähne. Ohne den Blick von der Psychologin zu abzuwenden, zog sie Alix’ Gesicht näher an sich heran, spreizte die Beine und keuchte dann heftig und laut auf, als ihre Geliebte nun aus einer ganz anderen Quelle trank, ihre Zunge in sie hineingleiten ließ, in diese vertraute Nässe, diesen Geschmack, der so unvergleichlich war und so sehr zu Carmilla gehörte.


    Und Jaye konnte Carmillas Lust riechen, konnte wahrnehmen, wie feucht sie war, wie heiß sie war, auf Alix’ Zunge, darauf, sie in sich zu fühlen.


    Mit einem erstickten Geräusch in der Kehle riss sich Jaye von der Tür los und floh, floh blindlings hinaus in die Nacht.


    Dabei wusste sie nur zu gut, dass sie soeben die erste Schlacht verloren hatte, in diesem Krieg um Alix’ Zuneigung.
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    Sie war nicht schwer zu finden.


    Carmilla hielt sich weit genug entfernt, um nicht bemerkt zu werden. Doch sie bezweifelte, dass Jaye sich momentan in einem Seelenzustand befand, in dem sie ihre Sinne kontrolliert einsetzen konnte.


    Aber dies war ohnehin ein Widerspruch in sich. Es gab keine Kontrolle für Wesen ihrer Art. Was auch immer Lilith in Jaye zu sehen glaubte, sie irrte sich zumindest in der Annahme, ihr Abkömmling könne die chaotische Seite ihres Blutes beherrschen.


    Diese braunhaarige Frau war außergewöhnlich, daran bestand kein Zweifel. Es hätte Carmilla auch verwundert, wenn sie eine durchschnittliche Person gewesen wäre. Immerhin hatte sie Lilith verzaubert, was Carmilla nicht für möglich gehalten hätte.


    Die alte Vampirin hatte immer verächtlich über die Liebe geredet, über die Art von Liebe, welche die blonde Frau zu finden hoffte. In diesem Punkt hatte sie Morgan auf fast unheimliche Weise geähnelt. Sie hatte nur Spott für Carmillas Suche nach der ewigen Gefährtin übrig gehabt, der bisweilen recht liebevoll geklungen hatte. Zumeist war ihr Urteil über das, was die jüngere Frau antrieb, jedoch hart gewesen, beinahe grausam.


    Carmilla hatte viel von Lilith gelernt.


    Als die beiden Vampirinnen sich ausgangs des siebzehnten Jahrhunderts in Wien kennengelernt hatten, hatte sich die Stadt noch nicht von der großen Pestepidemie erholt und noch nicht wieder ihre frühere Einwohnerzahl erreicht.


    Doch die Pest, und damit der für die Menschen allgegenwärtige Tod, hatte eine Art von Freizügigkeit, Zügellosigkeit und Lebenslust freigesetzt, die aus Wien eine pulsierende Hochburg des Vergnügens und der Künste gemacht hatte. Im Schatten des Todes waren die Menschen süchtig nach Vergnügungen aller Art gewesen. Ihr Leben war kurz und dies war ihnen immer dann besonders bewusst, wenn der Tod nach ihnen griff.


    Zu diesem Zeitpunkt lagen die Kriege, an denen sie teilgenommen hatte, sowie das Morden bereits mehr als zweihundert Jahre hinter Carmilla, auch wenn dies nicht bedeutete, dass sie nicht mehr tötete. Dies kam allerdings weitaus seltener vor als früher, meist nur dann, wenn es darum ging, ihr Leben zu verteidigen.


    Ihren Blutdurst stillte sie nicht mehr auf diese Weise. Sie trank nicht mehr die Todesangst, sondern bevorzugte nun die Erregung, das warme, weiche Fleisch von Frauen, die sich danach sehnten, von ihr berührt zu werden und ihr dafür ihr Blut zu geben.


    Dennoch war sie in jener Zeit noch immer ungeschliffen gewesen, noch immer mehr der Zeit verhaftet, in der sie geboren war, doch damals war das Mittelalter für die Menschen bereits lange vorbei.


    Lilith hatte sie gelehrt, sich anzupassen, und mehr noch, Freude an den Errungenschaften der Menschen zu finden und Vergnügen daraus zu ziehen.


    Es gab vielerlei Genüsse und die rothaarige Vampirin frönte ihnen mit Freuden. Schon damals schien ihr das Blut unwichtiger gewesen zu sein als die Köstlichkeiten, welche die neuen Kaffeehäuser boten, die erstmals jenen Trank ausschenkten, der von weit her, von jenseits des Ozeans, aus der Neuen Welt gekommen war.


    Schokolade.


    Zwar hatte ihr Lilith gezeigt, dass es sinnlichen Genuss auch in anderer Form gab, als die Schenkel williger Frauen zu spreizen, aber für Carmilla hatte diese Gaumenfreude nie eine derartige Befriedigung bereitet wie der älteren Vampirin, die es zu einer wahren Kunstform erhoben hatte. Doch die Kaffeehäuser, welche nur von den Adligen und reichen Bürgern besucht wurden, hatten ihnen ein wunderbares Jagdrevier geboten.


    Lilith hatte Carmilla Auftreten und Etikette der modernen feinen Gesellschaft gelehrt – im Grunde eine Ironie, da die andere Vampirin weitaus älter war als sie selbst und daher genau genommen mehr Distanz zu dieser Zeit hätte haben sollen. Sie selbst hatte der rothaarigen Frau im Gegenzug ekstatische Momente der Leidenschaft beschert.


    Es waren weitgehend unbeschwerte Jahrzehnte gewesen, die sie miteinander verbracht hatten. Die alte Vampirin hatte sie auch gelehrt, Vergnügen an der modernen Kunst zu finden, während Morgan ihr stets nur die Schätze und Wunder längst vergangener Kulturen gezeigt hatte.


    Aber in all der Zeit hatte Lilith sich niemals verzaubern lassen. Sie hatte das Liebesspiel genossen, sich jedoch nie verliebt, nie das erlebt, was Carmilla durch die Begegnung mit Malika und deren Herrin erfahren hatte und seitdem sehnsüchtig für sich selbst suchte.


    Und jetzt liebte Lilith ausgerechnet eine Sensitive.


    Carmilla schüttelte unwillig den Kopf. Sie hätte das nie für möglich gehalten und es war ein deutliches Indiz dafür, dass sie Jaye nicht unterschätzen durfte.


    Diesen Fehler machte sie allerdings durchaus nicht. Eine Person, die es geschafft hatte, Lilith in ihren Bann zu ziehen, war mehr als gefährlich, und das bezog sich nicht einmal in erster Linie auf Jayes Fähigkeiten als Sensitive, sondern auf ihre Persönlichkeit. Die Persönlichkeit der Frau, in die Lilith sich verliebt hatte, der Frau, die Alix liebte.


    Carmilla verringerte die Distanz zu Jaye. So wie die dunkelhaarige Frau sich bewegte, die Art, wie sie dem Lichtschein der Straßenlaternen auswich, bewies der älteren Vampirin, dass ihre Sinne auf die Jagd ausgerichtet waren und sie deshalb ihre Nähe nicht wahrnehmen würde.


    Welcher Teufel hatte Lilith nur geritten, dass sie die einzige Regel vergessen hatte, die unverrückbar feststand? Sie war niemals niedergeschrieben worden, weil dies eigentlich nicht notwendig war.


    Man machte niemals einen Sensitiven zu einem Vampir. Dies war eine unverrückbare Regel des vampirischen Volkes. Meist mieden die Mitglieder ihrer Spezies einander und gingen sich aus dem Weg. Es gab keine Versammlungen, keine Gesetze – außer dieser grundsätzlichen Übereinkunft, die nie jemand gebrochen hatte.


    Sie selbst bildete die einzige Ausnahme. Und bei ihr war es ein Geschehen von solcher Abscheulichkeit gewesen, dass sie selbst nach über einhundert Jahren diese Nacht noch immer verfluchte. Und dieser unheilige Akt lag noch immer wie ein finsterer Schatten auf ihrer Seele, verpestete ihr Leben. Da Jacob und Pandora ihr nach dem Leben trachteten, würde sie nun einen Krieg führen müssen, den sie nie gewollt hatte.


    Sie hätte niemals freiwillig ihr Blut gegeben, um einen Sensitiven zu einem Vampir zu machen, aber Lilith hatte genau das getan.


    Und dies war ebenso unfassbar wie der Verrat, den Pandora an ihr begangen hatte. Ihr Abkömmling hatte ihr eine hinterhältige Falle gestellt, um ihr Blut zu rauben, aber nicht einmal das hatte Jean genügt, sondern sie hatte auch versucht, sie zu töten, obgleich sie einander liebten. Und dies alles nur wegen Jacob, wegen dieses verfluchten sensitiven Mistkerls, der in Whitechapel Frauen auf solch grausame, bestialische Weise abgeschlachtet hatte, dass es selbst bei ihr, die in den Kreuzzügen unmenschliche Grausamkeiten erlebt hatte, Übelkeit hervorgerufen hatte. Und diese Untaten hatte er noch als Mensch begangen, vor seiner Verwandlung in das Monster, welches er jetzt war.


    Einer solchen Kreatur die Macht eines Vampirs zu geben war unverantwortlich.


    Carmilla konnte sich genau daran erinnern, wie es gewesen war, dieses Scheusal in ihren Kopf zu spüren, in ihrem Blut. Die Verbindung zwischen Abkömmling und Erschaffer war intensiv und auf eine Art intim, die sich schwer beschreiben ließ. Es hatte sich so angefühlt, als sei er in ihre Seele, in ihren Körper eingedrungen. Damals hatte sich Carmilla zum zweiten Mal in ihrem Leben auf die schlimmste denkbare Weise vergewaltigt gefühlt.


    Diese Verbindung zu zerstören war überaus grausam gewesen – nicht nur für ihren Abkömmling, sondern auch für sie selbst, doch es war für sie die einzige Möglichkeit gewesen weiterzuleben.


    Sie hatte Jacob nicht einmal nahe genug sein wollen, um ihn zu töten, obwohl sie schon damals, in jener entsetzlichen Nacht an den Piers, mit einem Loch im Bauch, welches nur langsam heilte, und einem vor Schmerzen dröhnenden Schädel, gewusst hatte, dass ihr eigentlich die Verpflichtung oblag, ihn von Antlitz der Welt zu tilgen.


    Aber sie war geflohen, hatte den monströsen Vampir seiner Schwester überlassen, der es recht geschah, fortan mit diesem Ungeheuer im Schlepp zu leben.


    Zumindest hatte sie damals auf diese Weise darüber gedacht. Inzwischen bereute sie es zutiefst, die Verantwortung vor sich hergeschoben zu haben, so dass aus Pandora und Jacob Feinde erwachsen waren, denen es fast gelungen wäre, sie zu töten. Schlimmer noch, sie hätten beinahe Alix getötet, und dies nur, um Carmilla leiden zu sehen.


    Wie hatte Lilith mit vollem Bewusstsein und voller Absicht eine solche Kreatur zum Vampir machen können? Jaye mochte etwas Besonders sein, aber dennoch war sie sensitiv. Man roch es an ihr und man sah es in ihren Augen, dass sie eine Sensitive war.


    Üblicherweise machte das chaotische Blut die Sensitiven zu Sklaven ihrer dunklen Gelüste, trieb sie in den Wahnsinn und verwandelte sie in Bestien.


    Carmilla musste zugeben, dass auf den ersten Blick nichts davon auf Jaye zuzutreffen schien. Die Psychologin wirkte, als sei sie imstande, die Kontrolle über dieses sensitive Blut zu behalten. Möglicherweise war sie tatsächlich früher einmal dazu imstande gewesen, doch selbst in diesem Fall hatte Lilith diese Kontrolle zerstört, indem sie sie in einen Vampir verwandelt hatte.


    Es war für neu geschaffene Vampire ohnehin schon schwierig genug zu lernen, ihre Kräfte und Gelüste zu zügeln, aber für jemanden von sensitivem Blut musste es unmöglich sein. In Jaye waren nun zu viele unterschiedliche Mächte am Werk, die sie unmöglich miteinander vereinen oder gar beherrschen konnte.


    Was auch immer sie getan hatte, um in ihrem menschlichen Leben bei klarem Verstand zu bleiben und ihr chaotisches Blut zu bändigen, verlor nun an Wirksamkeit.


    Und dies musste ihrer Schöpferin bewusst sein. Was also war der Grund für ihre Tat?


    Hatte sie es getan, weil sie sich auf den ersten Blick in Jaye verliebt hatte? Weil sie der anderen Frau das Blut ausgesaugt hatte, obgleich sie von ihr gerettet worden war?


    Wenn sie Jaye wirklich einen Gefallen hätte tun wollen, dann hätte sie ihr Leben an Ort und Stelle enden lassen und ihr den Frieden des Todes geschenkt.


    Und auch dies wusste Lilith.


    Carmilla schüttelte beunruhigt den Kopf. Das Verhalten der uralten Vampirin war irritierend. Wenn irgendetwas in ihren gemeinsam verbrachten Jahrzehnten von Bestand gewesen war, dann war es die Tatsache, dass die rothaarige Frau sich von Kämpfen und Fehden fernhielt.


    Daran konnte sich die blonde Vampirin nur allzu gut erinnern. Mit ihrer Weigerung, Stellung zu beziehen, hatte Lilith sie enttäuscht. Dies war vermutlich der Hauptgrund dafür gewesen, dass sich ihre Wege getrennt hatten.


    Doch jetzt wirkte Lilith verändert. Schon ihr Eingreifen auf der Fähre war mehr als ungewöhnlich für sie gewesen. So hatte Carmilla die uralte Vampirin noch nie erlebt. Sie fragte sich, was Lilith wohl mit ihrem Verhalten bezweckte.


    Vorausgesetzt, sie war nicht nur von ihren Gefühlen überwältigt worden, von Emotionen, über die sie in früheren Zeiten hingebungsvoll gespottet hatte.


    Zumindest lastete jetzt in gewisser Weise der gleiche Fluch auf ihnen.


    Die Tatsache, dass Alix und Jaye einander liebten.


    Mit diesem Gedanken konzentrierte sich Carmilla wieder auf Jaye und beobachtete sie nun wieder konzentrierter aus ihrem Versteck – ähnlich wie Jaye sie selbst zuvor im Landhaus heimlich beobachtet hatte. Allerdings fand sie selbst zweifelsohne mehr Gefallen an ihren Beobachtungen als die andere Frau. Ein boshaftes Lächeln blitzte um die Mundwinkel der hochgewachsenen Vampirin auf.


    Ob Jaye gefallen hatte, was sie gesehen hatte? Nach dem Schmerz in ihren ausdrucksstarken Augen und ihrer anschließenden Flucht zu schließen wohl kaum. Doch es war für sie selbst auch nicht angenehm gewesen, Jaye an Alix zu riechen und zu schmecken.


    Es war ausgleichende Gerechtigkeit, dass die braunhaarige Frau von ihrem geheimen Beobachtungsposten aus mehr gesehen hatte, als sie wollte.


    Carmilla hatte Jayes Anwesenheit im Kaminzimmer erst erstaunlich spät wahrgenommen. Sie war sich nicht ganz sicher, ob es daran gelegen hatte, dass ihre Sinne auf Alix gerichtet gewesen waren, auf ihren Hunger, auf ihr Verlangen. Eigentlich hätte sie die andere Frau sofort entdecken müssen, aber sie war erst auf sie aufmerksam geworden, als sie ihr Blut gerochen hatte. Dieser schwache Anflug eines anderen Geruchs war durch den viel stärkeren Blutdunst, der von der jungen menschlichen Frau aufgestiegen war, an deren Handgelenk Alix saugte, kaum wahrnehmbar gewesen.


    Sie hatte Jaye zusehen lassen und jeden Moment davon genossen. Mit jeder Handlung hatte sie der anderen Frau vorgeführt, was sie für Alix tat, dass sie ihr Sicherheitsventil war, ihr Anker, ihre Rettungsleine. Sie hielt ihre Geliebte davon ab zu töten. Dies war etwas, von dem die Psychologin wissen musste, wie unermesslich wichtig es für Alix war.


    Dadurch hatte sie ihr deutlich vor Augen geführt, wie viel Vertrauen zwischen Alix und ihr existierte, wie sehr sich Alix ihr überantwortete. Wenn ihre Geliebte sich fallen ließ, fing Carmilla sie auf.


    Da war kein Raum für Jaye.


    Und dies hatte die andere Frau auch genau verstanden. Carmilla hatte es in ihren Augen gesehen, in diesen bernsteinfarbenen Augen, in denen gelbe und rote Funken stoben, chaotisch und rasend, wie das Blut in ihren Adern.


    Die Sicherheit, nach der es Alix verlangte, würde Jaye ihr nie geben können.


    Die schwarzhaarige Frau war verhaftet in ihrer Menschlichkeit, ihren moralischen und ethischen Überzeugungen, die nur dann zusammenbrachen, wenn der rote Durst sie überfiel. Sie würde in Menschen nie Fleisch sehen. Alix würde nie töten, um an Blut zu gelangen, außer Carmilla versagte darin, ihrer Geliebten den Schutz zu bieten, den sie ihr versprochen hatte.


    Diese Art von Schutz würde die jüngere Frau Alix niemals bieten können, weil für sie Menschen nur Fleisch waren – schon jetzt, auch wenn ihr dies vermutlich noch nicht bewusst war. Sie war noch nie so menschlich gewesen, wie Alix es immer noch war, selbst jetzt als Vampir.


    Jaye war eine Sensitive und Carmilla erinnerte sich sehr gut an die Darbietungen ihrer Talente. Sie hatte die Männer, die sie als Mensch getötet hatte, in der Nähe der Vampirin zurückgelassen, als wolle sie ihr ihr Werk präsentieren.


    Schon immer hatte es diese instinktive Wechselwirkung zwischen Vampiren und Sensitiven gegeben. Carmilla hatte es erlebt: die Mordserien, die in ihrer Nähe stattfanden, die Toten, die wie Opfergaben vor ihrer Tür lagen. Die Sensitiven suchten die Nähe der Vampire. Als sie damals Jacobs Bekanntschaft gemacht hatte, hatte dieser wie ein Hund auf sie gewirkt, der sich nichts mehr ersehnt hatte, als sie zu seiner Herrin zu machen.


    Jaye hatte die Morde begangen, für die Alix’ Geliebte Claire nur zu gerne Carmilla die Schuld zugeschoben hatte. Sie hatte die Leichen in ihrer unmittelbaren Nähe abgeladen, getrieben von einer Eingebung ihres wilden Blutes, welche sie zu der blonden Vampirin geführt hatte.


    Wahrscheinlich kannte die Psychologin bis heute nicht den Grund für diese Handlung. Darin unterschied sie sich von Jacob, der ihr hatte dienen wollen und sich als Belohnung für seine Taten Streicheleinheiten und Lob von ihr gewünscht hatte. Sie hatte nur die Leichen zu ihr gebracht und Carmilla hatte nicht widerstehen können, von ihrem Blut zu kosten. Zu diesem Zeitpunkt hatte sie schon sehr lange kein Blut mehr getrunken, welches auf andere Weise vergossen worden war als freiwillig, in einem sexuellen Szenario, dessen einzige Meisterin sie selbst war.


    Das Blut der toten Männer, welche Jaye ihr wie Opfergaben dargebracht hatte, hatte nach Todesangst gerochen, nach Schmerz und Qual. Es war ein solch intensiver Geruch gewesen, dass sie nicht hatte widerstehen können, zumindest davon zu probieren.


    Damit hatte sie ihre eigenen Regeln umgangen, aber immerhin hatte sie die Opfer weder gejagt noch getötet, also bedeutete es doch keinen Verstoß gegen ihren eigenen Kodex. Zumindest hatte sie sich dies eingeredet.


    Carmilla seufzte leise. Es war bisweilen sehr verlockend, sich selbst zu belügen. Im Grunde hatte sie ihre Regeln gebrochen, als sie dieses Blut getrunken hatte.


    Zumindest konnte man der jüngeren Frau einen gewissen Stil nicht absprechen. Ihre Art, die Männer zu töten, stand in direktem Zusammenhang mit den Dingen, die diese selbst Frauen und Kindern angetan hatten. Die Psychiaterin hatte eine Art von Gerechtigkeit geübt, die durchaus Carmillas Beifall fand.


    Aber dies änderte nichts daran, dass sie eine Sensitive war und damit gefährlich – über alle Maßen gefährlich, da ihre Erschafferin Lilith solch eine alte und mächtige Vampirin war. Was würden hundert Jahre aus ihr machen oder zweihundert, oder gar ein Jahrtausend? Carmilla fand diesen Gedanken zu erschreckend, um ihn weiterzuverfolgen.


    Jaye würde mächtiger werden als je ein Vampir zuvor, sofern man sie nicht vernichtete, ehe sie zu einer zu großen Gefahr wurde.


    Allerdings konnte sie selbst die braunhaarige Frau nicht beseitigen – nicht, wenn sie Alix nicht verlieren wollte. Wie lange würde es dauern, ehe ihre Geliebte begriff, wie gefährlich Jaye war?


    Wie deutlich musste die Bestie in dieser Frau, die sie beobachtete, zum Vorschein kommen, ehe ihre Gefährtin verstand, dass man ihr Einhalt gebieten musste?


    Würde irgendwann der Zeitpunkt kommen, an dem Alix zustimmen würde, dass sie getötet werden musste? Und wenn dies tatsächlich der Fall war, würde es dann nicht schon viel zu spät sein, die Kreatur viel zu mächtig?


    Und was würde geschehen, wenn Jaye Abkömmlinge schuf? Würde sie dann nicht nur das vampirische Blut weitergeben, sondern auch die Quelle des sensitiven Blutes?


    Es hatte zuvor noch nie ein Wesen ihrer Art gegeben, sah man von Jacob ab, dessen unheiliger Schöpfungsakt ihn geschwächt hatte und ihm bisher die Möglichkeit verwehrt hatte, selbst Vampire zu schaffen.


    Die jetzige Situation wäre ungleich einfacher gewesen, hätte Lilith die Psychologin nicht zu einem Vampir gemacht. Mit einer menschlichen Jaye hätte sie sich arrangieren können. Alix hätte sie haben können, sie hätten sie sich teilen können, und irgendwann wäre diese Frau ihrem hohen Alter erlegen, während sie selbst jung und unsterblich blieben.


    Doch es war sinnlos, darüber nachzudenken, was hätte sein können. Morgan hatte nie viel Geduld mit ihr gehabt, wenn sie über Ereignisse und Illusionen nachgrübelte. Ein Vampir bestimmte sein Schicksal selbst, schuf es nach seinen Wünschen und Vorstellungen.


    Vermutlich wäre ihr Mentor enttäuscht von dem Weg, den sie seit ihrer Trennung eingeschlagen hatte. Immerhin folgte sie durchaus nicht seiner Lebensmaxime, die Welt nach den eigenen Vorstellungen zu formen.


    Ob er wusste, womit sie ihre Jahrhunderte verbracht hatte? Welche Ziele sie verfolgt hatte, wie ihre Beziehung zu Jean gescheitert war, um dann endlich in Alix die Frau zu finden, mit der sie die Ewigkeit teilen wollte?


    Nur wollte das verdammte Schicksal ihr dies nicht gönnen. Nicht so, wie sie es sich erträumt hatte, erhofft hatte. Statt Alix die Welt zu zeigen, mit ihr an fernen Stränden zu liegen, gegen die das Meer brandete, hielt sie sich in ihrer früheren Heimat auf, welche ihr durch die schlimmen Erinnerungen Alpträume bereitete. Und statt mit ihr die Liebe zu genießen, musste sie damit zurechtkommen, dass erneut eine Rivalin aufgetaucht war.


    Dabei war Jaye um ein Vielfaches gefährlicher, als Claire es je hätte sein können.


    Es war seltsam. Carmilla steckte die Hände in die tiefen Taschen der halblangen, zweireihigen schwarzen Jacke, deren Knöpfe im Schein der Straßenlaternen blitzten. Sie war anfangs froh über Claires Tod gewesen. Zwar hatte sie es bedauert, Alix leiden zu sehen, aber dennoch hatte sie es insgeheim begrüßt, dass die kleine rothaarige Frau so nachdrücklich aus Leben ihrer Geliebten gerissen worden war.


    Trotzdem war ihr Triumph seltsam schal geblieben, obgleich er die Schmach rächte, die sie damals empfunden hatte, als Alix sich auf der Terrasse ihres eigenen Hauses an der Steilküste gegen sie und für Claire entschieden hatte.


    Denn im Grunde hatte sie sich gewünscht, dass sich Alix für sie entschieden hätte, klar und eindeutig, dass sie zu ihr gekommen wäre und Carmilla um den ewigen Kuss gebeten hätte, der sie getötet hätte, so dass sie als Vampirin wiederauferstanden wäre. Dann hätte sie ihre Gefährtin während des Liebesspiels gebissen und langsam ausbluten lassen, bis sie in ihren Armen in den Tod geglitten wäre, um dann als Vampir zu erwachen, beschützt von ihr, geführt von ihr.


    Stattdessen war alles anders gekommen.


    Pandora und Jacob hatten Claire als Köder benutzt, um Alix in eine Falle zu locken, wobei Alix wiederum benutzt worden war, um Carmilla anzulocken. Die rothaarige Polizistin war gestorben und ihre Partnerin war auf brutale und harte Weise vom Leben zum Tode befördert worden, um allein und desorientiert als Vampir zu erwachen.


    Wer steckte hinter diesem Plan? Er war hinterhältig und gnadenlos und offenbarte dabei eine Kälte, die nicht zu Pandoras leidenschaftlichem Wesen passte und noch weniger zu der Persönlichkeitsstörung ihres Bruders.


    Irgendjemand hatte Pandora und Jacob dazu gebracht, nach seinem Willen zu handeln, und dieser geheimnisvolle Fremde bereitete Carmilla ausgesprochenes Kopfzerbrechen.


    Dieser im Dunkeln bleibende Feind musste alt und mächtig sein. Er lenkte ihre Abkömmlinge schon seit langer Zeit und verfügte offenbar über ein äußerst verzweigtes Informationsnetzwerk, dem es gelang, ihre Spur immer wieder aufzunehmen. Er kannte ihre Verstecke, er erahnte ihre nächsten Schritte.


    Aber wenn er es auf ihr Leben abgesehen hatte, wozu dann dieses ganze perfide Spiel? Diese Schachzüge, diese Hinterhältigkeit? War ihr unbekannter Widersacher zu schwach, um sie besiegen zu können? In achthundert Jahren war sie sehr mächtig geworden.


    War es möglich, dass dieser unsichtbare Feind gar kein Vampir war? Womöglich handelte es sich um eine Organisation? Im Laufe ihres schon recht langen Lebens hatte es immer wieder Menschen gegeben, die um ihre Existenz wussten und Jagd auf sie machten. Meist waren es religiöse Eiferer gewesen, deren Macht in den letzten Jahrhunderten merklich jedoch merklich geschwunden war.


    Zwar besaß die Kirche noch immer mehr als genug Macht, aber diese bestand vor allem in Reichtum, Einfluss und Menschenführung. Sie konnten keine Armeen mehr befehligen oder eine neue Inquisition ausrufen. Religion war gleichbedeutend mit Politik geworden. Diese interessierte Carmilla jedoch wenig, da von ihr keine Gefahr mehr ausging.


    Die kleinen religiösen Orden, welche im Mittelalter noch wie Pilze aus dem Boden geschossen waren, hatten sich weitgehend aufgelöst. Es gab nur noch ein paar wenige Relikte aus dieser Zeit, welche für die meisten Menschen schon überaus lange zurücklag.


    Der Orden, der Lilith gefangen gehalten hatte, war solch ein Relikt.


    Zwar hatte die blonde Vampirin diese Gruppierungen immer belächelt, hier und da ihre Mitgliederzahl dezimiert, wenn sie ihr zu lästig geworden waren, aber in den letzten fünfhundert Jahren war es zu keiner Konfrontation mehr gekommen. Sie hatte nur hin und wieder bemerkt, dass jemand sie beobachtete, und angenommen, dass es sich dabei um Ordensmitglieder handelte. Doch sie hatte ihnen keinerlei Gefahr mehr beigemessen.


    Liliths Gefangenschaft war ein Beweis dafür, dass es überheblich von ihr gewesen war zu denken, sie besäßen keine Macht mehr. Aber die uralte Vampirin hatte noch nicht viel über ihre Einkerkerung erzählt, und vor allem nicht darüber, wie der Orden sie überhaupt in seine Gewalt hatte bekommen können.


    Lilith war so alt und mächtig, dass es Carmilla schwerfiel, sich eine Situation vorzustellen, in der es einfachen Menschen gelang, sie gefangen zu nehmen. Diese Geschichte musste irgendeinen tieferen Grund haben, aber bislang hatte die rothaarige Frau darüber geschwiegen.


    Einzig die Information über Jayes Rolle bei ihrer Befreiung hatte sie ihr bereitwillig anvertraut. Jaye hatte für Lilith das Licht und das Leben verkörpert und dies war offensichtlich noch immer der Fall.


    Carmilla ballte die Hände zu Fäusten. Eigentlich müsste sie dringend Nachforschungen darüber anstellen, wer ihr geheimnisvoller Feind war und welche Pläne er verfolgte, statt darauf zu warten, dass er seinen nächsten Schachzug durchführte.


    Sie reckte den Rücken, streckte die Muskeln und spürte den scharfen, stechenden Schmerz in ihren unteren Rückenwirbeln, welcher noch immer viele ihrer Bewegungen begleitete. Sie war dem Tod unglaublich nahegekommen.


    Fast hätte Pandora ihrem Leben ein Ende gesetzt, und dies, obwohl sie für einen Vampir noch sehr jung war.


    Und selbst nach ihrer Rettung hatte Carmilla kaum genügend Zeit gefunden, um darüber nachzusinnen, wer ihre Abkömmlinge als Schachfiguren benutzte.


    Doch statt jetzt endlich aktiv nach ihrem Feind zu fahnden, streifte sie durch die Nacht, um die Frau zu beobachten, die ihr Alix streitig machte.


    Die Vampirin widerstand der Versuchung, sich auf die Lippe zu beißen. Sie wollte sich nicht auf die gleiche Weise verraten wie Jaye. In ihrem Jagdfieber würde die andere Frau den Blutgeruch ganz sicher wahrnehmen und dann sofort wissen, wer ihr gefolgt war.


    Eigentlich war es dumm, Jaye zu beobachten, um etwas zu finden, mit dem sie diese Frau diskreditieren konnte.


    Alix hatte ihr sehr deutlich vor Augen geführt, was sie über Carmillas Besitzansprüche dachte, aber es fiel der blonden Vampirin schwer, gegen ihre besitzergreifenden Gelüste anzukämpfen. Was war so schlimm daran, dass sie ihre Gefährtin für sich allein haben wollte? Es ging für sie dabei nicht um Dominanz, zumindest nicht in erster Linie. Sie war bereit, sich ihrer schwarzhaarigen Geliebten ebenso zu überantworten, sie wollte von ihr ebenso in Besitz genommen werden.


    Sie hatte noch nie auf diese Weise geliebt, wie sie nun Alix liebte. Diese Liebe war ein unglaubliches Geschenk. Zugleich flößte sie ihr ungeheure Angst ein, da diese mühelos ihre Schilde durchdrang und sie äußerst verletzlich machte. Dermaßen verletzbar war sie seit ihrer Zeit als Mensch nicht mehr gewesen.


    Alix hielt den Schlüssel zu ihrer Vernichtung in der Hand. Und dabei ging es nicht um den realen Tod, sondern um die Zerstörung ihrer Seele. Diese Macht besaß die andere Frau durch die Liebe, die Carmilla sich ersehnt hatte, die jedoch gleichzeitig ungemein beängstigend war.


    Sie konnte sich ein Leben ohne die jüngere Frau nicht mehr vorstellen, die sie so intensiv berührt hatte, nicht nur mit ihren Fingern und ihrem Körper, sondern auch mit ihrer Liebe, die bis ins tiefste Innere ihrer Seele vorgedrungen war.


    Doch kaum hatte sie diese Liebe erfahren, die Carmillas kühnste Hoffnungen bei weitem überstieg, musste sie feststellen, dass es in Alix’ Leben, in Alix’ Seele, noch eine andere Frau gab.


    Jaye.


    Es war nicht so, als ob sie nicht gewusst hätte, dass Alix eine tiefe und starke Freundschaft mit dieser Frau verband, eine Liebe, die jedoch immer platonischer Natur gewesen war. Carmilla hatte darin jedoch keine Bedrohung gesehen. Jaye war ein Mensch gewesen, jemand, der nach und nach aus Alix’ Bewusstsein verschwinden würde, je mehr Jahre und Jahrzehnte ins Land gingen.


    Doch jetzt war sie ein Vampir – nein, sie war viel mehr als das, und diese Tatsache veränderte alles.


    Carmilla richtete ihren Blick auf die Frau, die sich mit der Selbstsicherheit einer geübten Jägerin durch die dunkle Gasse bewegte.


    Sie war beeindruckend.


    Die ältere Vampirin kam nicht umhin, dies festzustellen. Sie hatte noch nie einen neugeborenen Vampir erlebt, der mit solch einer Selbstverständlichkeit in sein neues Dasein schlüpfte, wie es bei Jaye der Fall war.


    Es war schwierig, sich an das neue vampirische Leben zu gewöhnen, ungeachtet der Tatsache, dass es zahlreiche Vorteile mit sich brachte. Carmilla selbst hatte es etliche Jahre gekostet, einige Aspekte ihrer neuen Existenz anzunehmen, und sie bezweifelte nicht, dass Alix noch sehr viel länger brauchen würde, um diese zu akzeptieren.


    Der braunhaarigen Frau hingegen bereitete dies keinerlei Schwierigkeiten. Es war, als sei sie genau dazu geboren worden, und wahrscheinlich traf dies in gewisser Weise auch tatsächlich zu.


    Niemand wusste, woher das sensitive Blut ursprünglich stammte, wie es weitergegeben wurde. Es war nur klar, dass nicht einmal Geschwister, selbst wenn sie Zwillinge waren, nicht zwangsläufig beide sensitiv sein mussten.


    Vielleicht waren sie zwei Seitenzweige der Evolution: Vampire und Sensitive.


    Hatte das Schicksal sie dazu auserkoren, gegeneinander zu kämpfen? Waren sie natürliche Gegenspieler?


    Wenn ja, dann hatte die Natur einen Fehler gemacht, denn alle Sensitiven, denen Carmilla je begegnet war, waren mehr darauf erpicht gewesen, ihr zu dienen, als gegen sie zu kämpfen.


    Womöglich handelte es sich bei Sensitiven und Vampiren aber auch um zwei Seiten ein und derselben Münze. Die geborenen Jäger, dazu erschaffen, die Menschheit zu dezimieren, die Herde nicht zu groß werden zu lassen.


    Aber natürlich urteilte sie auf der Basis ihrer Erziehung und ihrer Erfahrungen.


    Stand es ihr wirklich zu, ein moralisches Urteil über die Sensitiven zu fällen?


    Sie war als Jacobs Erschafferin mit ihm verbunden gewesen, mit seinem Denken und seiner Seele. Und allein der Gedanke daran ließ sie noch weit über einhundert Jahre später vor Ekel und Widerwillen erzittern. Sein Verstand war verdreht, sein chaotisches Blut verlieh seiner Seele eine dermaßen unheilvolle Finsternis, dass es unerträglich gewesen war, seine Gedanken und Gefühle wahrnehmen zu müssen. Noch schlimmer als all der Mord und Wahnsinn, die Lust zu töten, zu fressen, zu zerstören, war das, was Jacob als Liebe definierte.


    Sein krankhaftes Verlangen danach, mit ihr verbunden zu sein, ihr zu dienen und für seine wahnsinnigen, mörderischen Taten von ihr gelobt und geliebt zu werden, widerte Carmilla an.


    Nein, Sensitive konnten nichts anderes sein als eine Laune der Natur und waren von dieser zu einer kurzen menschlichen Lebensdauer verurteilt.


    Doch in diesem Fall hatte Lilith dieses Naturgesetz geändert. Lilith – und sie selbst ebenfalls, denn immerhin hatte sie Jacob nicht vernichtet, obwohl sie es hätte tun müssen. Ihre Unfähigkeit, sich im wahrsten Sinne des Wortes ihren Dämonen zu stellen, hatte dazu geführt, dass sie nun in einen Krieg verwickelt war, den sie nie gewollt hatte.


    Carmilla konzentrierte sich wieder intensiver auf Jaye.


    In der dunklen Gasse waren einige Menschen unterwegs. Es war offensichtlich das übelste Viertel dieser Kleinstadt. Viele Fenster waren zerschlagen, Müllsäcke stapelten sich in den Ecken und Neonschilder warben für diverse Sexshows.


    Die ältere Vampirin hatte gewusst, dass sie die andere Frau hier finden würde, denn in dieser Gegend trieb sich fraglos ihre bevorzugte Beute herum.


    Unter den Prostituierten und Zuhältern, Drogensüchtigen und Halsabschneidern befand sich zweifelsohne so manche Person, die Schuld auf sich geladen hatte.


    Man ignorierte die unbekannte Frau, die sich hier aufhielt. Sie war kein Opfer und auch keine Kundin, dies sagten den Leuten ihre ursprünglichsten Sinne und sorgten dafür, dass sie Abstand von ihr hielten.


    In früherer Zeit hätten sie riechen können, dass diese Fremde nicht zu ihnen gehörte. Doch die ursprünglichen Sinne der Menschen hatten heutzutage weniger Bestand als früher – sie waren vernebelt, von Alkohol, Drogen und maßloser Selbstüberschätzung.


    Carmilla konnte sehen, wie sich ein Mann Jaye näherte. Zuvor hatte er sie eine Weile beobachtet und bildete sich nun ein, sie zu seiner Beute machen zu können, ohne zu bemerken, dass sie die Jägerin war und ihn dazu auserkoren hatte.


    Sie konnte es riechen, die Aura der Gewalt, die ihn umgab und die er dazu nutzte, um Schwächeren seinen Willen aufzuzwingen. Er war primitiv und deshalb mühelos zu durchschauen.


    Carmilla fragte sich, ob sie als Mensch blind gewesen war, diese Art der Gewalttätigkeit bei ihrem Vater nicht wahrzunehmen.


    Sie hatte ihn geliebt, rückhaltlos und bedingungslos, hatte ihn angebetet. Und er hatte ihr jeden Wunsch von den Augen abgelesen und es ihr gestattet, Kenntnisse in allen Bereichen zu erwerben, welche sie interessierten, er hatte ihr ein Leben ermöglicht, wie es Frauen zur damaligen Zeit normalerweise verwehrt gewesen war.


    Wie konnte es sein, dass in ihm eine Bestie geschlummert hatte? Wie hatte sich all das, was so viele Jahre Bestand gehabt hatte, innerhalb weniger Minuten wandeln können? Wie war es möglich, dass er ihr diesen unerträglichen Schmerz hatte zufügen können, dass er sie derart grausam hatte verraten können?


    Vielleicht, und dies dachte sie nicht zum ersten Mal, war das Blut eines Sensitiven durch seine Adern geströmt. Zwar konnte sie sich nicht daran erinnern, irgendeinen Hinweis darauf geschmeckt zu haben, als sie ihn aussaugte, aber von jener Nacht, von ihrem ersten Erwachen als Vampir, war ihr ohnehin nicht viel in Erinnerung geblieben.


    Der Mann auf der Straße, groß und breitschultrig und sich seiner Sache sicher, packte Jaye nun grob am Arm und drängte sie aus dem Licht der Straßenlaternen tief in die Schatten.


    Fast unmerklich entfernten sich die anderen Bewohner dieser Gasse von den beiden, da ihnen bewusst war, dass sich hier etwas abspielte, dessen Zeugen sie nicht werden wollten.


    Die junge Vampirin ließ sich widerstandslos gegen eine Häuserwand schieben und Carmilla schlich unwillkürlich näher heran, bereit, einzugreifen, ehe ihr bewusst wurde, dass dies nicht nötig war, dass Jayes vorgetäuschte Hilflosigkeit lediglich dazu diente, den Mann in eine Falle zu locken, die sehr bald zuschnappen würde.


    Es irritierte die blonde Vampirin, dass sie überhaupt das Gefühl gehabt hatte, der anderen Frau helfen zu müssen.


    Und schon war das Spiel vorbei. Carmilla stand nahe genug, um alle Einzelheiten ausmachen zu können, und sie musste Jaye zugestehen, dass sie ein erstaunliches Maß an Kontrolle offenbarte. Sie gab dem Kerl zuerst genügend Zeit, wirkliche Angst zu entwickeln, und ließ keinen Zweifel daran, dass er hier und jetzt sterben würde, dass er nie wieder einer Frau Gewalt würde antun können, dass seine Zeit der Macht vorüber war und nun die Ohnmacht für ihn begann.


    Jaye übte Gerechtigkeit und Carmilla musste sich eingestehen, dass sie selbst diese Art von Gerechtigkeit sehr gut nachvollziehen konnte und sie sogar guthieß.


    Alix würde das nie gänzlich begreifen.


    Es war nicht angenehm für die blonde Vampirin, diese Übereinstimmung mit Jaye zu erkennen, denn sie war nicht hier, um die andere Frau besser kennenzulernen und Frieden mit ihr zu schließen oder gar Freundschaft. Sie wollte ganz sicher keine Seelenverwandtschaft zwischen ihnen feststellen. Und dennoch erkannte die ältere Vampirin in der Handlung der Psychologin etwas, das sie unvorbereitet traf.


    So war sie selbst ebenfalls gewesen, vor langer Zeit, als sie Männer aus Rache getötet hatte, Männer wie ihren Vater.


    Sie musste jedoch zugeben, dass Jaye subtiler vorging als sie selbst: Sie erzeugte die Angst des Rohlings mit sparsameren Mitteln, entfachte ungeheures Grauen in seiner Seele, indem sie ihn spüren ließ, wie stark sie war und wie schlecht seine Aussichten waren zu überleben.


    Sie selbst hatte damals Gliedmaßen mit Schwert oder Axt abgehackt, während Jaye sich zunächst unblutig mit ein paar gebrochenen Knochen zufriedengab.


    Es erschreckte Carmilla, das sie unwillkürlich lächeln musste, als die jüngere Vampirin im schwachen Licht der schmutzigen Straßenlaterne ebenfalls lächelte.


    Dieses Lächeln galt ganz und gar ihrem Opfer, und dass Jaye ganz genau so in den Lichtschein trat, dass ihre scharfen weißen Eckzähne glitzernd zur Geltung kamen, war alles andere als ein Zufall.


    Es war ein schönes, warmes Lächeln, doch zugleich auch das Lächeln eines Monstrums, welches pure Vorfreude bei dem Gedanken empfand, sich auf seine Beute zu stürzen.


    Dieser Anblick löste in Carmilla eine Flut ambivalenter Gefühle aus. Besonders stark empfand sie die gleiche fiebrige Erregung, welche Jaye wohl in diesem Augenblick spüren musste. Beinahe schmeckte sie den salzigen Schweiß auf ihrer eigenen Zunge.


    Ein kleines Stöhnen drang über ihre Lippen, halb ein Laut des Entsetzens, halb ein Laut des Behagens, als sie sah, wie Jaye dem Kerl ihre Zähne in die Halsschlagader grub. Der Geruch nach Blut war überwältigend stark. Es war gesättigt mit Todesangst, prickelnd, anregend und unglaublich verlockend.


    Die blonde Vampirin konnte fühlen, wie sie am ganzen Körper erbebte, und es kostete sie ihre gesamte Beherrschung, nicht zu Jaye und ihrem Opfer zu stürmen. Nicht um die andere Frau aufzuhalten, sondern um sich mit ihr das Blut dieses Mannes zu teilen, seine Angst zu trinken, seine Furcht zu steigern, ihn bis zum letzten Tropfen auszusaugen, und dann mit ihr gemeinsam die Befriedigung darüber zu genießen, dass er nie wieder jemandem Schmerzen zufügen würde, nie wieder Angst und Schrecken verbreiten würde.


    Carmilla biss so fest die Zähne zusammen, dass sie es in ihrem Kiefer knirschen hörte. Ihr Mund füllte sich mit ihrem eigenen Blut, als sich ihre Eckzähne in ihrer Unterlippe bohrten.


    Und ebenso wie Jaye sich durch ihr Blut verraten hatte, verriet sich Carmilla durch das ihre.


    Sie konnte sehen, wie die braunhaarige Vampirin innehielt und blitzschnell den Kopf drehte, um in die Richtung von Carmillas Versteck zu starren.


    In den bernsteinfarbenen Augen tanzten Feuer- und Honigfunken. Auf dem Gesicht der jüngeren Frau spiegelte sich Überraschung wider, ehe sich in ihrer Miene ein intensiver Unwille zeigte, sowie etwas, das fast Schuldbewusstsein zu sein schien. Sie warf einen Blick auf ihr Opfer, den sie an seinen Jackenaufschlägen aufrecht hielt. Seine Augen blickten starr und gebrochen in die Ewigkeit, über seinen Hals rann noch Blut, aber sein Herz hatte längst aufgehört zu schlagen.


    Mit einer nachlässigen Geste löste Jaye die Finger und ließ den Mann wie einen Lumpensack auf den regennassen Boden fallen, den Blick dabei unverwandt auf die Stelle gerichtet, an der Carmilla sich im Schatten verbarg.
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    Sie war gut. Jaye kam nicht umhin, das festzustellen. Sie hätte nicht gedacht, dass ihr jemand folgen könnte, ohne dass sie es bemerkte.


    Hatte die Jagd ihre Sinne wirklich so stark beansprucht, dass ihr Carmillas Anwesenheit hatte entgehen können? Lilith hätte sich nie auf diese Weise an sie anschleichen können. Allerdings existierte zwischen ihnen beiden ja auch die besondere Verbindung von Erschafferin und Abkömmling.


    Lag es daran, dass die blonde Vampirin von einer anderen Blutlinie, der von Morgan, abstammte? Jaye bezweifelte es. Vermutlich hatte sie sich wirklich zu sehr ablenken lassen.


    Sie blickte auf das leblose Bündel Mensch zu ihren Füßen, dessen Blut noch immer heiß und süß ihren Mund füllte, durch ihre Adern strömte, sie mit einer Kraft und Lebendigkeit erfüllte, die einem Rausch gleichkam.


    Es musste Carmilla gefallen haben, was sie beobachtet hatte, weil das wohl genau dem entsprach, was die blonde Frau in ihr sehen wollte. Die Bestie, die unkontrollierte Sensitive, eine Kreatur wie Jacob, die nur ihren düsteren Gelüsten und ihren hitzigen Eingebungen folgte.


    Dabei hatte sie ihr Opfer mit Absicht ausgesucht und sein Tod hatte nichts mit rasender, unkontrollierter Blutgier zu tun gehabt. Sie hatte ihn mit voller Absicht in Todesangst versetzt und diesen besonderen Geschmack in seinem Blut genossen. Aber sie hätte auch jederzeit aufhören können.


    Das wusste sie genau, es handelte sich dabei nicht um eine Selbsttäuschung. Sie hatte es gefühlt, während sie sein Blut trank und ihm das Leben nahm. Darin unterschied sie sich von Alix.


    Ihr eigener roter Durst besaß nicht die gleiche fiebrige Wucht, die alles hinwegfegte, jede Moralvorstellung, jeden klaren Gedanken. Im Gegenteil, ihre Gedanken waren äußerst klar gewesen, als sie ihn am eigenen Leib spüren ließ, was er sonst immer nur anderen angetan hatte.


    Der Tod dieses Kerls war gerecht, er hatte ihn verdient und jetzt würde ihm niemand mehr zum Opfer fallen.


    Und auf gar keinen Fall würde Carmilla es schaffen, dass sie sich wie ein Monster fühlte.


    Jaye reckte unwillkürlich das Kinn vor, als die ältere Vampirin ihr Versteck verließ, das nutzlos geworden war, nachdem die andere Frau sie entdeckt hatte.


    Es war merkwürdig. Die Psychologin runzelte die Stirn. Sie hatte angenommen, dass sie so etwas wie Triumph in Carmillas Gesicht würde lesen können. Immerhin lag zu ihren Füßen ihr soeben ausgesaugtes, totes Opfer – die Bestätigung dessen, was die blonde Vampirin wohl nur allzu gerne in ihr sehen wollte. Aber in ihren Augen lag eine seltsame Mischung aus ungestümen, leidenschaftlichen Gefühlen, als ob ein Gewittersturm in diesem Blick toben würde.


    Jaye hob langsam eine Augenbraue. Zwar schirmte sich Carmilla von ihr ab, aber die braunhaarige Frau fing trotzdem ein Echo ihrer Empfindungen auf, das sie erstaunte. Es kam ihr so vor, als hätte sie einen Widerhall ihrer eigenen Gefühle in der anderen Frau wahrgenommen. Die Erregung der Jagd, den Genuss des Blutes, die Befriedigung darüber, dass dieser Unmensch jetzt tot war.


    Es fiel ihr nicht leicht, sich wieder in den Griff zu bekommen. Die hochgewachsene Vampirin wandte die Erfahrung all ihrer Jahre auf, um Jaye mit dem Anschein von Ruhe und Gelassenheit entgegentreten zu können. Auf gar keinen Fall wollte sie sich anmerken lassen, was tatsächlich in ihr vorging. Diese Frau sollte definitiv nicht erfahren, dass sie selbst den Tod dieses Scheusals durchaus billigte.


    Sich abzuschirmen fiel ihr jedoch nicht leicht, insbesondere, da die Gefühle, die sie bei der Tötung des Mannes empfunden hatten, sie stark erschüttert hatten. Es war sehr lange her, seit sie das letzte Mal auf die gleiche Art wie Jaye getötet hatte.


    Aber es gab Dinge, die vergaß man nie. Carmilla konnte noch immer das Blut jener Männer schmecken, denen sie aus den gleichen Beweggründen das Leben genommen hatte: Rache für all jene, die sich nicht selbst rächen konnten.


    Sie hatte dem Morden abgeschworen, hatte nach zweihundert Jahren Blutrausch diesen Weg verlassen. Inzwischen tötete sie nicht mehr, um Blut zu trinken, und ergötzte sich nicht mehr an der Todesangst ihrer Opfer. Sie jagte keine Männer mehr, die wie ihr Vater waren. Er war seit langer Zeit tot und begraben und seine Taten hatte sie tausendfach an anderen Männern seiner Art gerächt.


    Carmilla hatte bereits vor langer Zeit einen anderen Weg eingeschlagen und war bisher der Ansicht gewesen, der düsteren Verlockung, Angst und Schrecken in Männern wie diesem zu wecken, könne sie nicht mehr erliegen.


    Doch sie hatte sich geirrt. Es wühlte sie ungemein auf, sich diesen Selbstbetrug bewusst machen zu müssen.


    Es war lange her, dass sie solch eine Willenskraft hatte aufbringen müssen, damit sie kein Blut trank. In den letzten Jahrzehnten war der rote Durst für sie immer unwichtiger geworden, die Abstände ihrer Nahrungsaufnahme hatten sich vergrößert und es fiel ihr leicht, dem Drang zu widerstehen.


    Jaye bei der Jagd zu beobachten hatte etwas in ihr geweckt, das so lange geschlafen hatte, dass Carmilla fälschlich geglaubt hatte, es sei nach all der langen Zeit nicht mehr von Belang.


    Nun erkannte sie, wie Jaye langsam eine ihrer geschwungenen Augenbrauen hob, und verfluchte das sensitive Blut der anderen Vampirin, welches ihr erlaubte, viel mehr wahrzunehmen, als es eigentlich möglich sein sollte.


    Die ältere Frau verstärkte ihre Schilde, während sie aus den Schatten ins matte Licht der Straßenlaterne trat, die Hände noch immer in den Jackentaschen vergraben, so dass Jaye ihre vor Anspannung verkrampften Finger nicht sehen konnte. Sie gab sich mühevoll den Anschein der Gelassenheit, in der Hoffnung, selbstsicher genug zu wirken, um selbst die Sensitive zu täuschen.


    Als Jaye in Carmilla zu lesen versuchte, hatte sie das Gefühl, gegen eine solide Mauer zu laufen. Das war so unangenehm, dass die Psychologin zusammenzuckte. Sie beobachtete die andere Frau misstrauisch.


    Ihre langen blonden Locken waren lässig zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst, aber einige Strähnen hatten sich gelöst und umspielten das Gesicht der blonden Vampirin. Jaye empfand mit einem Mal den irritierenden Drang, ihr eine davon aus dem Gesicht zu streichen.


    In Carmillas unglaublich blauen Augen wetterleuchtete es noch immer heftig, und die jüngere Frau fragte sich, was wohl diesen Sturm entfesselt hatte. Es konnte doch kaum der tote Mann zu ihren Füßen sein. Die andere Vampirin war sicherlich nicht überrascht darüber, dass sie tötete.


    Was ging also in dieser Frau vor sich? Und warum war sie ihr überhaupt gefolgt? Die Psychologin fragte sich, ob sie sich Sorgen machen musste. Würde Carmilla sie angreifen? Kam es hier und jetzt zu der Konfrontation, die schon seit einiger Zeit unausweichlich zu sein schien? Hatte sie überhaupt eine Chance gegen eine Vampirin, die so viel älter und mächtiger war als sie?


    Unwillkürlich suchte sie mit den Augen nach einem Fluchtweg und bemerkte, wie diese Reaktion ein Lächeln auf Carmillas Lippen zauberte, das zu jeder anderen Zeit erotisch gewesen wäre, aber im Moment vor allem eins ausdrückte: Selbstsicherheit. Carmilla ist wieder in ihrem Element, dachte Jaye automatisch, als dieses Lächeln einen überheblichen Ausdruck annahm.


    Sie hat Angst vor mir! Diese Feststellung löste Carmillas Anspannung und ihre Furcht davor auf, was die andere Frau alles in ihr gelesen haben könnte. Jayes unwillkürliche Suche nach einem Fluchtweg hatte die Welt wieder in die richtige Perspektive gerückt.


    Die braunhaarige Frau war Liliths Abkömmling. Dies hatte ihr Kräfte verliehen, die größer waren als die aller neugeborenen Vampire, aber dennoch war sie ihr selbst bei weitem nicht gewachsen. Hätte die ältere Vampirin es gewünscht, wäre es ihr ein Leichtes gewesen, Jaye hier und jetzt das Leben zu nehmen.


    Carmilla zog langsam die Hände aus den Jackentaschen. Sie musste sie nicht länger verstecken. In Jayes ausdrucksstarken Augen konnte sie lesen, dass diese befürchtete, von ihr angegriffen zu werden. Sie weiß, dass ich sie vernichten könnte. Und auch dieser Gedanke reichte vollkommen aus, der blondgelockten Vampirin ihr Selbstbewusstsein zurückzugeben.


    „Ich nehme an, das, was du gesehen hast, hat dir gefallen.“ Jayes Stimme war erstaunlich fest und Carmilla kam nicht umhin, sie dafür zu bewundern. Die jüngere Frau war ziemlich gut darin, ihre wahren Gefühle zu kaschieren. Man nahm ihr fast ab, dass sie keinerlei Furcht empfand.


    Die blonde Vampirin hob eine Augenbraue und warf einen abschätzigen Blick auf den toten Mann. „Es hat mich nicht überrascht.“ Sie hob die Hand, kostete das Zusammenzucken ihres Gegenübers wie einen köstlichen Schluck Wein und lächelte dann arrogant. „Du brauchst keine Angst zu haben, ich werde dir nichts tun.“ Dabei verlieh Carmilla ihrer Stimme ihren altbewährten verführerischen Tonfall, aber zugleich ließ sie es nicht an Spott mangeln, was die roten Funken in Jayes Augen aufstieben ließ wie bei einem Feuer.


    Und genau dies hatte die größere Frau auch beabsichtigt. Sie schürte das Feuer von Jayes Zorn, denn zornig war sie einfacher zu durchschauen. Im Zorn ließen sich die Leute zu Unbedachtsamkeiten hinreißen.


    Carmilla wusste das aus eigener Erfahrung nur allzu gut. Und es hatte sie viele Jahrzehnte und Morgans Drill gekostet, um ihren eigenen Zorn zu einem willfährigen Instrument zu machen, welches sie einsetzen konnte, wann immer sie es wollte, welches sie aber auch verbergen konnte, falls nötig.


    Vorsichtig, Jaye, sie will dich reizen. Die Psychologin kniff misstrauisch die Augen zusammen. Ihr war nicht ganz klar, was Carmilla mit ihrer Provokation bezweckte, aber sie wollte auf keinen Fall ihr Spiel mitspielen. Sie sparte sich heldinnenhafte Kommentare à la „Ich habe keine Angst“, denn genau das erwartete die andere Frau als Antwort auf ihren Spott.


    Du willst Spielchen mit mir spielen? Dann komm her, du blondes Biest! Jaye straffte unwillkürlich die Schultern. Zwar konnte sie sich nicht größer machen, als sie war, was leider bedeutete, dass sie zu Carmilla aufschauen musste, aber wenigstens hatte sie durch diese Geste das subjektive Gefühl, größer zu sein.


    Die hochgewachsene Frau stand nun dicht vor ihr – so dicht, dass sie in Jayes persönlichen Raum eindrang, aber diese weigerte sich, auch nur einen einzigen Schritt zurückzuweichen.


    „Ich empfinde es nicht als meine Aufgabe, dich zu überraschen.“ Die Psychologin warf ihrer Gegnerin ein Lächeln zu, von dem sie wusste, dass es ähnlich überheblich wirkte wie das der älteren Vampirin zuvor.


    Aber es gelingt dir durchaus, dachte Carmilla, überrascht darüber, dass Jaye sich dermaßen schnell wieder gefangen hatte und offenbar die Absicht hegte, es ihr mit gleicher Münze heimzuzahlen. Es hätte ihr sogar Vergnügen bereiten können, dieses Kräftemessen auf der Ebene der Worte und der Körpersprache. Vielleicht hätte es sogar der Auftakt zu einer Verführung sein können, wäre da nicht Alix gewesen.


    Die blonde Vampirin hob langsam die Hand, in dem Bewusstsein, dass sie Jayes volle Aufmerksamkeit besaß.


    Es war keine bedrohliche Bewegung, aber dennoch rechnete die kleinere Frau mit allem, auch damit, diese Hand jeden Moment an ihrer Kehle zu spüren.


    Carmillas langsame Geste hatte etwas Hypnotisches und Jaye konnte nicht anders, als festzustellen, dass diese feinnervigen, schmalen, langen Finger wunderschön waren. Allerdings konnte sie sich auch sehr deutlich daran erinnern, wie diese Alix’ Haut gestreichelt hatten, wie sie unter das dünne Seidenhemd gewandert waren, über die Brüste ihrer Geliebten. Darum wollte sie nicht von ihnen berührt werden – das beteuerte zumindest ein großer Teil von ihr, während ein anderer Teil von ihr völlig anderer Meinung war.


    Die Entscheidung traf dann ihr Verstand, der keine Kapitulation zuließ. Auf gar keinen Fall würde sie vor dieser Frau und ihren Spielen zurückschrecken. Sie würde sich nicht einschüchtern oder zu einer Reaktion hinreißen lassen, über die Carmilla dann spotten konnte.


    Und dann berührte die blonde Vampirin mit den Fingerspitzen ganz sanft und vorsichtig Jayes Lippen. Die zarte Berührung, die in ihr ein Prickeln auslöste, überraschte die dunkelhaarige Frau so sehr, dass sie unwillkürlich den Mund öffnete, um Luft zu holen. Jaye verfluchte die eindeutigen Reaktionen ihres Körpers auf diese zärtliche Berührung, aber sie konnte nicht verhindern, dass ihr Herz anfing schneller zu schlagen.


    Carmilla liebkoste den Schwung von Jayes Mund, der für ihr schmales Gelehrtengesicht außergewöhnlich breit war und gerade dadurch unglaublich sinnlich. Es gefiel der blonden Frau nicht, dass ihr Körper bereitwillig auf Jaye reagieren wollte. Die dunkelhaarige Vampirin war sehr schön, geheimnisvoll und gerade dadurch besonders reizvoll und begehrenswert – all das, was Carmilla an einer Frau unwiderstehlich fand.


    Aber gleichzeitig war sie auch ihr Fluch.


    Diese Frau glich Jacob, dies durfte Carmilla nie vergessen – sie war eine Sensitive. Und außerdem wollte sie Alix’ Liebe. Erschwerend kam hinzu, dass sie Alix ebenso wenig mit Carmilla teilen wollte wie sie selbst mit der anderen Frau. Gleichgültig, welche Übereinkunft ihre Geliebte mit Jaye getroffen hatte, gleichgültig, was auch immer die Psychologin ihr versprochen haben mochte – sie wollte genau wie Carmilla Alix für sich allein.


    Damit hatte Carmilla eine weitere Übereinstimmung mit der sensitiven Frau gefunden, die aber diesmal nicht überraschend war.


    Für Alix war es einfach. Sie war diejenige, die alles wollte und alles bekam. Für Jaye und sie war es hingegen ungemein schwierig, da von ihnen verlangt wurde, dass sie einander in Alix’ Leben akzeptierten. Doch nur weil sie ein ähnliches Opfer bringen mussten, ergab sich daraus längst noch keine gegenseitige Sympathie.


    Die ältere Vampirin zog ihre Finger zurück und betrachtete sie im Lichtschein der schmutzigen Straßenlaterne. Sie glänzten rot und Jaye begriff, dass Carmilla das Blut des Mannes von ihren Lippen gewischt hatte. Ohne die jüngere Frau aus den Augen zu lassen, führte Carmilla ihre Fingerspitzen zum Mund und leckte dann das Blut ab.


    Verdammt! Verdammt! Verdammt! Jaye konnte nicht anders, als auf Carmillas vollen, sinnlichen Mund zu starren, darauf, wie ihre rosa Zungenspitze zwischen diesen Lippen auftauchte, um das Blut abzulecken.


    Die Aktion der blondgelockten Frau hatte eine ungemein erotisierende Wirkung auf die Psychologin, obwohl sie sich mit aller Macht dagegen sträubte. Allerdings ohne jeden Erfolg.


    Das Gefühl, Carmilla auf diese Weise hilflos ausgeliefert zu sein, machte sie wütend. Das hast du nun davon, dass du mit einer Meisterin spielst, dachte Jaye grollend. Sie war ärgerlich auf sich selbst, weil sie nicht geflohen war, als sie es noch gekonnt hätte. Jetzt musste sie sich mit Regungen auseinandersetzen, die sie ganz und gar nicht empfinden wollte.


    Carmilla war nicht hier, um sie zu verführen, da war sie sich sicher. Liliths Gedankenspiel würde wohl kaum verwirklicht werden: Es würde keine glückliche Beziehung zu dritt geben.


    In den übermenschlichen Augen der blonden Vampirin leuchtete erneut ein Gewittersturm aus Empfindungen. Jaye versuchte in ihr zu lesen, aber erneut prallten ihre geistigen Fühler gegen die Schilde, die Carmilla zum Schutz ihrer Gedanken errichtet hatte.


    „Du hast ihm große Angst gemacht, sehr große Angst.“ Die ältere Frau war froh darüber, dass ihre Stimme Gelassenheit und Überlegenheit ausdrückte, obgleich sie diese durchaus nicht empfand. Diese Fähigkeit hatte sie nur Morgans Unterweisung zu verdanken. Und dafür war sie ihrem Mentor in diesem Moment sehr dankbar.


    Sie konnte Jayes geistige Sondierung spüren, ihr Tasten und Drängen. Es war nicht einmal ein unangenehmes Gefühl, sondern fühlte sich eher wie ein sehr intensives Streicheln an, aber es erinnerte sie daran, was die andere Frau war.


    „Du solltest damit aufhören, mir meine Geheimnisse entreißen zu wollen, ehe ich mich gezwungen fühle, dir etwas zu entreißen.“ Carmillas Stimme wurde eisig und in ihren Augen blitzte etwas auf. „Und ich werde nicht meinen Geist dazu benutzen!“


    Jaye zog sich augenblicklich zurück. Sie wusste nicht genau, wie die andere Frau ihre Worte gemeint hatte, aber sie hatte auch nicht das Bedürfnis danach, das herauszufinden.


    Es fühlte sich so ungemein gut an, die Todesangst von Jayes Opfer zu kosten. Die blondgelockte Vampirin verfluchte dieses Gefühl geradezu. Hätte Jaye geahnt, wie gut sie selbst ihre Jagdgewohnheiten nachvollziehen konnte, wäre das ganze Gespräch sinnlos gewesen. Sie war hier, um die jüngere Vampirin damit zu konfrontieren, dass sie ein Monstrum war. Dabei zu offenbaren, dass sie selbst einst ebenso gewesen war wie sie und immer noch Genuss daran empfand, wäre wenig hilfreich.


    Sie war nicht hier, um Jaye zu ihrer Freundin zu machen, und erst recht nicht, um sie zu Alix und sich selbst ins Bett einzuladen. Sie war hier, um eine Gefahr auszumerzen.


    Allerdings bezweifelte sie, dass sie imstande war, bei der anderen Frau mit Worten irgendetwas zu erreichen. Jaye ließ sich nicht einschüchtern.


    „Weiß Alix, wie du dich ernährst?“ Carmilla kannte die Antwort darauf bereits – das Flackern in Jayes Augen war sehr deutlich gewesen, bevor es der braunhaarigen Frau gelang, sich wieder zu fangen.


    „Alix kennt mich.“ Das war keine richtige Antwort. Jaye konnte sehen, wie sich der sinnliche Mund der anderen Vampirin zu einem wissenden Lächeln kräuselte. Offenbar wusste sie genau Bescheid.


    „Das bezweifle ich sehr.“ Carmilla leckte noch einmal ihre Fingerspitzen ab. „Du hast ihn ungeheuer viel Angst und Qual empfinden lassen, ehe du ihn getötet hast. Ich glaube nicht, dass Alix das weiß.“


    Die ältere Vampirin beugte sich zu der kleineren Frau und flüsterte ihr ins Ohr: „Sie weiß, dass du damals, in deinem menschlichen Leben, die Morde begangen hast, aber sie denkt, du hättest damit aufgehört.“


    „Sie alle haben es verdient.“ Jaye biss sich unwillkürlich auf die Lippen. Sie musste sich nicht vor Carmilla rechtfertigen und doch tat sie genau das.


    „An die Vampirzähne muss man sich erst gewöhnen.“ Carmillas Stimme klang fast sanft, als sie erneut die Hand hob und Jayes Lippen erneut berührte. Mit einem Mal glitzerte wieder frisches Blut an ihren Fingerspitzen.


    Die braunhaarige Frau tastete automatisch nach den beiden kleinen Schnittwunden, die ihre eigenen Zähne ihr beigebracht hatten, die aber bereits wieder verheilten.


    Die ältere Vampirin zog ihre Hand wieder zurück. Das Blut an ihren Fingern war warm. Es war zwar nicht das eines Menschen, aber es roch süß und verlockend. Sie hob die Finger zu ihrem Mund und zögerte dann. Es reizte sie zu erfahren, wie Jaye schmeckte und was ihr Blut über sie verriet.


    Aber andererseits war es das Blut einer Sensitiven. Abrupt ließ Carmilla die Hand sinken und wischte sich mit einem angewiderten Gesichtsausdruck die Finger an ihren schwarzen Jeans ab.


    Die Psychologin traf Carmillas offensichtlicher Ekel bis ins Mark. Sie hätte nicht gedacht, dass es sie erschüttern könnte, wenn die andere Frau so ablehnend auf ihr Blut reagierte, aber es war so.


    War es wirklich dermaßen schrecklich, dass sie sensitiv war? So, wie die andere Frau sie in diesem Augenblick ansah, hätte man denken können, sie hätte in Jayes Blut die Erreger von Pest und Lepra gefunden.


    „Ich bin nicht Jacob!“ Jayes Worte brachten Carmilla dazu, ihr überrascht in die Augen zu blicken.


    „Ich warne dich nicht noch einmal, dich von meinem Geist fernzuhalten“, zischte die ältere Vampirin gefährlich leise.


    „Glaubst du, ich hätte es nötig gehabt, in deine Gedanken vorzudringen? Dieser Gedanke stand dir nur zu deutlich im Gesicht geschrieben.“ Jaye wich nicht vor Carmillas brennendem Blick zurück. „Du siehst ihn in mir, aber damit tust du mir unrecht. Ich bin nicht wie er.“


    Die blonde Frau lachte, aber in diesem Laut war so wenig Humor zu erkennen, dass es für die jüngere Vampirin fast schmerzhaft war, das mit anzuhören.


    „Da irrst du dich.“ Sie sah Jaye mit brennender Intensität in die Augen. „Da irrst du dich gewaltig, Jaye.“


    Dann nahm Carmillas Stimme unvermittelt wieder einen sanften Tonfall an. Sie deutete zu Boden, zu dem toten Mann. „Du glaubst, weil du deine Beute bewusst auswählst und es als gerecht empfindest, solchen Männern das Leben zu rauben, seist du anders als Jacob?“


    Jaye hatte sich auf dieses Gespräch nicht einlassen wollen. Ihrer Ansicht nach musste sie sich nicht rechtfertigen und sie war sich auch sicher, dass das völlig sinnlos war. Trotzdem konnte sie nicht anders. „Er hat es verdient, er hat vergewaltigt, er hat gemordet. Dass ich ihm das Leben genommen habe, hat anderen das Leben gerettet.“


    Carmilla hoffte, die Sensitive würde nicht wahrnehmen, dass sie durchaus geneigt war, ihr zuzustimmen – zumindest was den Tod des Mannes anging.


    „Denkst du, Jacob sei anderer Meinung als du? Denkst du, er hielte es nicht auch für gerecht, die vielen Morde zu begehen? Sein Blut sorgt dafür, dass er dieser Ansicht ist. Seiner Meinung nach ist es sein Recht zu fressen, sein Recht zu töten, zu verstümmeln, Angst und Schrecken zu verbreiten. Er sieht es nicht anders als du.“ Carmilla biss die Zähne zusammen und schüttelte den Kopf. „Und ich weiß dies so genau, weil er in mir war, als mein Blut ihn zu einem Vampir gemacht hat, zu meinem Abkömmling.“


    Die Psychologin in Jaye begriff in diesem Moment, dass vieles von dem, was Carmilla gegen sie ins Feld führte, auf ihrem Hass und ihren Erfahrungen mit einem anderen Sensitiven beruhte. Sie hatte einen kennengelernt und schloss daraus auf alle.


    Aber sie selbst war nicht wie Jacob und man konnte seine Auffassung von Gerechtigkeit nicht mit der ihren vergleichen.


    Wer sagt das? Jaye verfluchte ihre innere Stimme, die ihr diese unangenehme Frage stellte. Natürlich sahen viele Wahnsinnige ihr Werk als richtig an, aber sie war nicht verrückt und ihr sensitives Blut trieb sie auch nicht in den Wahnsinn. Und das würde sie sich auch von Carmilla nicht einreden lassen.


    „Sein Tod rettet Leben. Mir genügt das!“ Die dunkelhaarige Frau reckte mit einer Geste, von der sie wusste, dass sie eher trotzig war als beherrscht, das Kinn vor.


    „Genügt es auch Alix?“ Carmillas Stimme war noch immer sanft, aber gerade durch diese Sanftheit sehr grausam.


    Nein, es würde Alix nicht genügen, das wusste Jaye. Zwar hatte ihre Freundin in ihrer Karriere als Polizistin oft am Rechtssystem gezweifelt, hatte manchmal die Verlockung der Selbstjustiz verspürt, aber sie hatte sich immer den Dingen verpflichtet gefühlt, die sie als Polizistin geschworen hatte. Und das Schlimme war, dass Carmilla das auch wusste.


    „Sie wird es nie akzeptieren“, sagte die blonde Frau mit ruhiger Gewissheit. „Sie wird nie damit zurechtkommen, dass du tötest, vorsätzlich und mit Genuss.“


    „Aber ...“ Jaye brach ab, weil sie wusste, dass ihr Einwand sinnlos war und die andere Vampirin ihn mühelos entkräften könnte.


    „Aber er hat es verdient?“ Carmilla warf erneut einen Blick auf den toten Mann.


    Jaye hatte irritierenderweise den starken Eindruck, dass die blonde Vampirin ihre Auffassung von Gerechtigkeit nachvollziehen konnte, das aber vor ihr zu verheimlichen versuchte.


    „Dies wird Alix nicht reichen.“


    Damit hatte sie zweifellos Recht. Die jüngere Vampirin fühlte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen, aber auf gar keinen Fall würde sie vor dieser Frau weinen.


    „Du solltest gehen, Jaye.“ Carmilla klang freundlich und verständnisvoll und Jaye hätte ihr in diesem Moment am liebsten die Kehle zerfetzt. „Du solltest verschwinden, ehe Alix begreift, was du bist, wie du bist und wie du immer sein wirst.“


    Die kleinere Frau schüttelte heftig den Kopf. „Niemals, Carmilla! Und hör auf damit, so zu tun, als würdest du es gut mit mir meinen. Wir wissen beide, dass das eine Lüge ist.“


    Die blonde Vampirin lächelte und in diesem Lächeln lag erstaunlich viel Traurigkeit. „Nein, ich behaupte nicht, es gut mit dir zu meinen.“ Sie bedachte Jaye mit einem langen, nachdenklichen Blick, in dem die andere Frau fast Resignation zu erkennen glaubte. Offenbar war ihr nur allzu bewusst, dass Alix niemals einfach aufgeben würde. „Ich meine es allerdings gut mit Alix und ich möchte nicht erleben müssen, dass sie herausfindet, was du wirklich bist.“


    Carmilla drehte sich um und ließ die jüngere Frau stehen.


    „Ich bin nicht wie Jacob!“, schrie Jaye ihr hinterher, aber tief in ihrem Inneren war sie sich nicht sicher, ob sie das wirklich glaubte oder es sich nur einzureden versuchte.
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    Es war still im alten Landhaus, auch wenn Alix hier und da das leise Knacken im Holz hören konnte, das sich unter Einwirkung von Wärme und Kälte ausdehnte und zusammenzog. Sie schloss die Augen und ließ ihre scharfen vampirischen Sinne treiben. In der kleinen Bibliothek, in der Carmilla und sie sich geliebt hatten, konnte sie das Kaminfeuer riechen, sowie den Geruch von frisch gebrühtem Kaffee im hinteren Teil des ausgedehnten Gebäudes.


    Draußen rauschte der Wind in den Apfelbäumen, die zum Grundstück gehörten, und wehte heulend um das Haus. Im oberen Stockwerk klapperte irgendwo ein Fensterladen.


    Von Carmilla konnte sie nicht mehr spüren als die sanfte, unaufdringliche Wärme, die ihre Verbindung im Augenblick ausmachte. Die Entfernung zwischen ihnen war so groß, dass sie weder ihre Gefühle noch ihre Gedanken wahrnehmen konnte. Wahrscheinlich hatte ihre Geliebte ein Auto genommen und war in die Stadt gefahren.


    Die jüngere Frau konnte es Carmilla nicht verdenken, wenn sie Abstand suchte, um ihre Gedanken zu ordnen. Es konnte für sie nicht einfach sein, sich damit abzufinden, dass es Jaye in Alix’ Leben gab.


    Dennoch bedauerte sie, dass die blonde Vampirin nach dem wilden Liebesspiel nicht bei ihr geblieben war. Es wäre schön gewesen, gemeinsam satt und zufrieden vor dem Kamin zu liegen und die Muster, die der Schein des Kaminfeuers auf Carmillas makellose weiße Haut zauberte, mit den Fingern nachzuzeichnen, bis die Glut der Leidenschaft von neuem in ihnen erwacht wäre.


    Stattdessen hatte sich Carmilla die Flucht ergriffen.


    Und nachdem Alix sich eine Weile träge vor dem Kamin geräkelt und in die Flammen gestarrt hatte, hatte sie sich wieder angezogen, um durch das Haus zu streifen.


    Das berauschende Gefühl durch das frische menschliche Blut war noch nicht vergangen, aber ihr Verstand war jetzt wieder klarer. Und nun, nachdem der rote Durst vorerst wieder gebannt war, empfand sie Reue darüber, dass sie es schon wieder ganz und gar nicht geschafft hatte, die Oberhand über ihr inneres Raubtier zu behalten.


    Carmilla hatte sie davon abhalten müssen, die junge Frau bis zum letzten Blutstropfen auszusaugen, und wie üblich hatte sie dazu ihre körperliche Überlegenheit einsetzen müssen.


    Zweihundert Jahre.


    Die Vorstellung, dass sie noch zweihundert Jahre lang unfähig sein würde, den roten Durst zu beherrschen, war beängstigend. Sie glaubte ihrer Geliebten zwar durchaus, dass diese so lange gar nicht erst versucht hatte, die Kontrolle darüber zu gewinnen, aber das bedeutete ja noch lange nicht, dass sie selbst das viel schneller schaffen würde.


    Wenn ihr Blutdurst erwachte, dann war er so über alle Maßen stark, dass sie nichts anderes mehr empfand als sehnsüchtiges Verlangen danach, ihn zu stillen. Wenn sie Blut trank, dann wollte sie sich gar nicht kontrollieren, dann wollte sie nicht aufhören.


    Alix öffnete die Augen wieder. Die Ruhe und der Frieden, die sie soeben noch empfunden hatte, der Genuss, den sie dabei empfunden hatte, ihre vampirischen Sinne ungezügelt einzusetzen, waren dahin.


    Sie musste der ungeschminkten Wahrheit ins Auge sehen, die darin bestand, dass sie zu einem unkontrollierbaren Monster wurde, wenn der rote Durst sie überkam.


    Ihre Schritte lenkten sie automatisch zu dem Zimmer, das Jaye bekommen hatte. Jaye, die kaum Probleme damit zu haben schien, ein Vampir zu sein. Ein Monster.


    Die hochgewachsene Frau schüttelte den Kopf und strich sich eine schwarze Haarlocke aus dem Gesicht. Jaye empfand die vampirische Existenz als Befreiung und begrüßte sie, daran bestand kein Zweifel.


    Alix runzelte die Stirn. Bislang hatte sie sich noch keine Gedanken darüber gemacht, auf welche Art sich der rote Durst eigentlich auf ihre Freundin auswirkte. Sorgte Lilith dafür, dass Jaye nicht tötete, um ihren Durst zu stillen, so wie Carmilla sie selbst vom Töten abhielt?


    Ernährte sich die uralte rothaarige Vampirin eigentlich auf die gleiche Weise wie Carmilla? Oder ging sie auf die Jagd nach Opfern, die ihr Blut nicht so bereitwillig hergaben wie die Frauen, die Carmilla auswählte?


    Jayes Zimmer erwies sich zu Alix’ Bedauern als leer. Sie ließ ihre Fingerspitzen über das Bett wandern, liebkoste den seidigen Stoff der Bettdecke, die nur nachlässig über das Bett geworfen worden war.


    Alix setzte sich auf den Rand des Bettes, ließ sich auf den Rücken fallen und streckte die Arme aus. Ihre Fingerspitzen streichelten über den Stoff, der vor wenigen Stunden noch Jaye umschmeichelt hatte, in ihrem vampirischen Schlaf. Sie roch an der Decke, sog ihren Duft tief ein und erinnerte sich sehnsuchtsvoll an die Zeit, in der sie noch Menschen gewesen waren. Jetzt kam es ihr so vor, als sei das Leben damals noch einfacher gewesen.


    Aber dann riss sie sich von diesen sinnlosen Gedanken los und stand wieder auf. Am Fuß des Bettes lag in einem unordentlichen Häufchen die Kleidung, die Jaye getragen hatte, als sie ihr ins Meer nachgesprungen war. Sie roch noch immer nach Salz.


    Es war gar nicht die Art ihrer Freundin, so eine Unordnung zu hinterlassen.


    Jayes Ordnungssinn war ihr immer unheimlich vorgekommen. Es war Alix manchmal fast so erschienen, als würde sich dahinter ein Zwang verbergen, ein Bemühen darum, die chaotische Welt in ein Muster zu zwingen, in eine Ordnung, unter Kontrolle.


    Die schwarzhaarige Frau runzelte die Stirn. Das war ein beunruhigender Gedanke. Sie hatte sich manchmal über Jayes Ordnung lustig gemacht, darüber, dass ihre Bücher alphabetisch geordnet waren, darüber, dass sie Radieschen im Salat zählte. Jetzt beunruhigte es sie, dass Jayes Zimmer deutliche Zeichen von Unordnung aufwies. Das Zimmer, das sie sich selbst mit Carmilla teilte, sah zwar viel unordentlicher aus, weil sie von jeher chaotische Anwandlungen hatte – sie ließ überall ihre Schuhe herumliegen und verteilte Kleidungsstücke im ganzen Raum.


    Aber diese kleinen Spuren in Jayes Zimmer, die ihr bei jeder anderen Person normal vorgekommen wären, erzeugten jetzt ein leichtes Gefühl des Unbehagens in Alix, auch wenn sie nicht so genau wusste, warum. Womöglich lag es nur daran, dass das ein weiteres Indiz für die Veränderung ihrer Freundin war.


    Die Verwandlung in einen Vampir empfand Jaye ganz offensichtlich als Befreiung. Ihre Freundin war dadurch noch attraktiver und begehrenswerter geworden, aber Alix ertappte sich trotzdem dabei, dass sie sich die alte Jaye zurückwünschte – die Frau, die Radieschen zählte, ihre Kleidung akribisch zusammenlegte, die Frau, die für alles, was auch immer in Alix vorging, Verständnis gehabt hatte.


    Machte ihr im Grunde nur die Tatsache Sorgen, dass die andere Frau nicht mehr die gleiche engelsgleiche Geduld ihren Fehlern und Schwächen gegenüber aufbrachte wie vorher? In der Fischerhütte hatte allerdings gerade die Tatsache, dass Jaye keine Geduld mit Alix’ Schuldgefühlen gehabt hatte, dazu geführt, dass die Barrieren zwischen ihnen gefallen waren, dass sie sich stürmisch und leidenschaftlich geliebt hatten – entfesselt im wahrsten, reinsten Sinne des Wortes.


    Die Erinnerungen waren derart deutlich und stark, dass Alix sich unwillkürlich wünschte, Jaye wäre hier. Kendras Blut brodelte noch immer in ihr, verstärkte noch immer ihre Sinne. Sie wusste, dass sie sich geliebt hätten, wenn Jaye jetzt hier gewesen wäre.


    Alix riss sich mühevoll von den Erinnerungen und der Erregung los, die damit einherging. Jaye war nicht hier und die jüngere Frau bezweifelte inzwischen, dass sie sich überhaupt im Haus aufhielt. Ihr Blick schweifte zu der offenen Tür, die in einen anderen Raum führte, aber auch da nahm sie niemanden wahr.


    Sie trat zur offenen Tür und sah sich in dem anderen Zimmer um. Offenbar handelte es sich hier um Liliths Räumlichkeiten, wie sie anhand einiger Kleidungsstücke feststellen konnte. Auf dem Bett stand eine teuer wirkende Pralinenschachtel, in der sich nur noch wenige Trüffel befanden. Daneben lagen einige kleine Schokoladensplitter. Offenbar hatte die uralte Vampirin ein Faible für edle Schokolade.


    Und ein Faible für Schönheit und Genuss, setzte Alix in Gedanken hinzu. Diese waren nicht frei von Verbitterung.


    Lilith.


    Über sie hatte sie bisher noch nicht besonders intensiv nachgedacht. Die mächtige rothaarige Vampirin bedeutete Jaye viel.


    Das war zwar nicht weiter verwunderlich, denn dadurch, dass die Psychologin Liliths Abkömmling war, bestand zwischen ihnen eine enge Verbindung.


    Aber das war ja nicht alles. Zwischen Lilith und Jaye ging ganz offensichtlich mehr vor als das. Es war ungewöhnlich, dass die Psychologin sich dermaßen bedeckt hielt, was die uralte Vampirin anging und die Art und Weise, wie sie selbst verwandelt worden war. Lilith hatte sie gebissen und ihr Blut getrunken, aber was war dann passiert? Hatte Jaye wirklich darum gebeten, eine Vampirin zu werden? Alix’ Instinkte sagten ihr, dass ihre Freundin ihr einiges verschwieg.


    Zudem war nicht zu übersehen, dass Lilith mehr mit Jaye getan hatte, als ihr nur den dunklen Kuss der Nacht zu geben. Sie hatte sie auch auf ganz andere Weise geküsst. Und es erfüllte Alix mit Eifersucht, dass es offensichtlich die rothaarige Vampirin gewesen war, die Jayes Leidenschaft geweckt hatte, die ihr gezeigt hatte, wie befriedigend, wie schön und überwältigend die Liebe zwischen Frauen war. Eigentlich hätte sie ihrer Freundin das selbst zeigen sollen.


    Mühevoll gelang es Alix, die Finger wieder zu lösen, nachdem sie die Hände unbewusst zu Fäusten geballt hatte.


    Mit einem leisen Seufzen betrachtete sie die blutigen Halbmonde in ihrer Handfläche, die aber unter ihrem Blick bereits wieder spurlos verheilten. Sie befand sich wohl kaum in der Position, sich betrogen fühlen zu dürfen. Ihretwegen musste Jaye damit zurechtkommen, dass es Carmilla in ihrem Leben gab und immer geben würde. Sie war nicht bereit, Carmilla für Jaye aufzugeben, und sie hoffte, dass sie nie gezwungen sein würde, sich zwischen den beiden Frauen zu entscheiden.


    Im Umkehrschluss bedeutete das aber, dass sie von Jaye nichts fordern konnte, was sie selbst nicht bereit war zu geben. Also würde sie damit fertigwerden müssen, dass Lilith zu dem Leben der anderen Frau gehörte, egal wie schwer es ihr auch fallen mochte.


    Womöglich waren Jaye und Lilith in diesem Moment zusammen; vielleicht liebten sie sich irgendwo unter einem der Apfelbäume oder waren in die Stadt gefahren, um sich dort ungestört ihrem Liebesspiel hinzugeben.


    Alix verließ Jayes Zimmer und ließ sich weiter durch das Haus treiben, während sie sich wünschte, Carmilla wäre hier. Sie sehnte sich nach einer tröstlichen Umarmung ihrer Geliebten.


    Wie von selbst ließ sie sich vom Kaffeeduft durch das Landhaus führen, bis sie die großzügig ausgestattete Küche erreicht hatte.


    Sie brauchte keine andere Nahrung als Blut. Während ihrer Flucht hatte Alix kaum einen Gedanken an menschliche Lebensmittel verschwendet und war nun überrascht davon, wie stark ihre Sinne auf den durchdringenden Geruch von Kaffee reagierten.


    Nicht nur Kaffee. Latte macchiato!


    Dieser Duft rief in ihr eine Flut von Erinnerungen wach. Erinnerungen an ihr menschliches Leben, das ihr in gewisser Weise schon ungeheuer fern war, ihr jetzt aber machtvoll und lebhaft vor Augen stand.


    Unzählige Besprechungen ihres Ermittlerteams fluteten durch Alix’ Gedächtnis. Sie erinnerte sich nur zu gut daran, wie sie immer alle bei Kaffee und Donuts zusammengesessen und sich über aktuelle Fälle beraten hatten.


    Claire, Helen und Marcus Lesalle waren ihr so präsent, als müsse sie nur nach ihnen greifen, um sie berühren zu können. Doch inzwischen waren alle drei tot.


    Claire war tot, ermordet von Pandora und Jacob.


    Marcus war tot, erschossen von Jaye.


    Helen war tot, ihr eigenes erstes Opfer. Das erste Blut, das Alix getrunken hatte, stammte von ihr.


    Claire und Marcus waren begraben.


    Helen hingegen saß vor ihrem dampfenden Latte macchiato hier am Küchentisch und blickte Alix mit erstauntem Blick an, der sich aber schnell in einen Ausdruck der Besorgnis verwandelte.


    Alix hatte gewusst, dass Helen ein Vampir geworden war. Immerhin hatte die dunkelhäutige junge Frau Carmilla und sie gerettet, nachdem Jacob und Pandora sie aufgespürt hatten.


    Während des grausamen Kampfes mit Jacob und der anschließenden Flucht mit der verletzten Carmilla hatte Alix allerdings wenig Zeit gehabt, sich über ihre ehemalige Kollegin Gedanken zu machen. Die Tatsache, dass Pandora sie in eine Vampirin verwandelt hatte, hatte Alix verdrängt.


    Im Grunde hatte sie nicht daran geglaubt, ihre ehemalige Kollegin noch einmal wiederzusehen. Sie war davon ausgegangen, dass Pandora der jungen Frau, die ihre Rache vereitelt hatte, ihre Einmischung nie verzeihen würde. So, wie sie Carmillas rachsüchtige ehemalige Geliebte erlebt hatte, hatte Alix erwartet, dass diese Helen töten würde.


    Sie jetzt hier sitzen zu sehen war ein großer Schock für Alix. Zum ersten Mal, seit sie als Vampir erwacht war, brach alles, was sie dieser Frau angetan hatte, wieder über sie herein.


    Sie erinnerte sich mit schmerzlicher Klarheit daran, wie Helen sie verwirrt und nackt vor dem Leichenschauhaus aufgelesen hatte. Wie sie sie in ihre Wohnung eingeladen hatte, um dort das Opfer ihres ersten roten Durstes zu werden. Ihr Blut hatte so ungeheuer gut geschmeckt.


    Alix hatte sämtliche Einzelheiten dieses Erlebnisses noch glasklar im Gedächtnis. Insbesondere konnte sie sich noch an alle Nuancen des Blutgeschmacks erinnern. Ebenso wie daran, dass sie die junge Frau in ihren Armen gehalten hatte, ihre Finger tief in Helens Schoß, daran, dass sie Helens Erregung, ihre Leidenschaft, ihre Hingabe auf die gleiche Weise getrunken hatte wie ihr heißes, süßes, rotes Blut. Und sie hatte nicht aufhören können.


    Sie hatte die andere Frau liegen lassen, in ihrer eigenen Wohnung, dem Tode näher als dem Leben, ausgesaugt, verblutend, sterbend. Sie hatte ihr keine Chance zu überleben gelassen, dazu hatte sie zu viel von ihr getrunken.


    Pandora hatte dann entschieden, dass Helen ihr bei ihrer Jagd auf Alix und Carmilla nützlich sein könnte. Deshalb hatte sie ihr das restliche Blut ausgesaugt und ihr das eigene eingeflößt und die junge Frau auf diese Weise zu einem Vampir gemacht.


    Aber an Helens schlankem Hals waren zweimal zwei Bissspuren zu sehen – dort, wo Alix ihre Zähne in ihr Fleisch geschlagen hatte, und dort, wo Pandora das Gleiche getan hatte.


    Der eine Biss repräsentierte ihren Tod, der andere ihr neues Leben. Und zugleich stellten diese beiden Narbenpaare die beiden Kräfte in Helens neuem vampirischem Leben dar, die unvereinbar waren.


    Alix und Pandora.
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    Helen war nicht sonderlich überrascht, als sie Alix in der Küche auftauchen sah. Ihre ehemalige Chefin war früher völlig vernarrt in Kaffee gewesen. Wahrscheinlich verlockte sein Geruch sie auch als Vampirin immer noch.


    Alte Gewohnheiten starben nicht so schnell, und wenn es nach Helen ging, würde sie sich einige davon so lange bewahren, wie es ihr nur möglich war. Es waren Erinnerungen an ihr menschliches Leben, die ihr so lieb und teuer waren, dass sie sie in ihre neue Existenz hinüberretten wollte. Es konnte ja gut sein, dass sie inzwischen kein anderes Nahrungsmittel als Blut mehr brauchte. Während der Suche nach Carmilla und Alix an Pandoras Seite hatte sie auch nur Blut getrunken. Aber jetzt, auf sich allein gestellt, belebte sie einige ihrer menschlichen Vorlieben wieder.


    Lilith, die uralte Vampirin, hatte ihr einiges über das vampirische Dasein verraten, als diese mit ihr gemeinsam auf die Jagd gegangen war. Sie hatte die ältere Frau darum gebeten, auf sie aufzupassen, damit sie nicht zu viel Blut von einem Menschen trank. Es wäre Helen zwar weitaus lieber gewesen, jemanden um diese Hilfe bitten zu können, der ihr nahestand, aber sie hatte nur die Wahl zwischen Carmilla und Lilith gehabt, und da Alix’ Geliebte ihr noch immer enorm grollte, hatte sie auf die Hilfe der rothaarigen Frau zurückgreifen müssen.


    Lilith wirkte ungemein geheimnisvoll und war so unglaublich alt, dass es der ehemaligen Polizistin schwerfiel, sich die Welt in der längst vergangenen Zeit vorzustellen, in der die andere Vampirin ihr menschliches Leben verbracht hatte.


    Zu ihrer Überraschung hatte sich die ältere Frau als angenehme Gesellschaft erwiesen. Sie war erfahren, weise und durchaus gesellig und schien es ihr nicht nachzutragen, dass Helen Carmilla auf der Fähre daran gehindert hatte, Pandora umzubringen.


    Die junge Frau durchschaute Liliths Beweggründe und Absichten nicht, die rothaarige Vampirin war ihr rätselhaft geblieben. Aber diese hatte Helens Jagd gut überwacht und sie mit einer im Laufe mehrerer Jahrtausende gereiften Autorität und wenigen scharfen Befehlsworten davon abgehalten, zu viel Blut zu nehmen. Dabei hatte es sie überrascht, dass bloße Worte ausgereicht hatten, um die junge Vampirin daran zu hindern, den betrunkenen Mann, der auf einer Parkbank seinen Rausch ausgeschlafen hatte, völlig auszusaugen.


    Nachdem Helens Durst gestillt war, hatte die ältere Frau sie in ein teures, edles Schokoladengeschäft geführt, um sich mit Trüffeln einzudecken, und ihr erklärt, dass sie nicht dazu verdammt waren, nur Blut zu trinken, sondern dass ihnen weiterhin alle menschlichen Genüsse offenstanden.


    Einem dieser Genüsse, die sie schon als Mensch geschätzt hatte, hatte die dunkelhäutige Frau gefrönt, als sie mit ihrem hervorragenden Latte macchiato aus dem luxuriösen Kaffeeautomaten in der Küche dagesessen und sich in den Erinnerungen verloren hatte, die der Geruch und Geschmack des Kaffees in ihr wachriefen.


    Jetzt bemerkte sie erstaunt und mit zunehmender Besorgnis, wie die hochgewachsene Frau, die im Türrahmen stand, auf ihre Anwesenheit reagierte.


    Alix sah aus, als hätte sie ein Gespenst gesehen. Ihre Haut war ohnehin blasser als früher, als sie noch einen deutlichen Bronzeton aufgewiesen hatte, eine kleine genetische Erinnerung daran, dass irgendwann einmal in ihrem Stammbaum auch amerikanische Ureinwohner ihre Spuren hinterlassen hatten. Als sie Helen jetzt ansah, leuchteten ihre hellblauen Augen wie im Fieber und sie wirkte noch bleicher, so dass sie Pandora mit ihrer alabasterweißen Haut sogar noch ähnlicher sah als sowieso schon.


    Alix’ Ähnlichkeit mit Pandora war für Helen nur schwer zu ertragen. Die junge Frau fragte sich, wie Carmilla damit zurechtkam. Oder war das für sie sogar einer der Gründe gewesen, sich Alix als ewige Gefährtin auszusuchen?


    Die erste Frau, die Carmilla als ihre „ewige Gefährtin“ betrachtet hatte, sah der Frau, mit der Carmilla nun zusammen war, so ähnlich, dass sie Zwillinge hätten sein können. Nur war Pandora etwas kleiner und blasser als Alix und ihre hellen Augen wiesen einen eindeutig violetten Einschlag auf, während die der anderen Frau von einem hellen, reinen Blau waren.


    Im ausdrucksstarken Gesicht der größeren Frau arbeitete es. Helen nahm an, dass ihre frühere Chefin von den intensiven Erinnerungen an ihre letzte Begegnung überfallen wurde. Immerhin ging es ihr selbst genauso.


    „Ich weiß, dass du keine andere Wahl hattest, Alix“, sagte die junge Schwarze sanft und zeigte auf den Stuhl ihr gegenüber an der gemütlichen Essecke, in der sie saß. Sie stand auf und bereitete einen zweiten Kaffee zu, während Alix sich langsam auf dem Stuhl niederließ.


    Sie hatte bisher keine Möglichkeit gehabt, mit Helen zu sprechen, und sie hatte auch nicht damit gerechnet, noch einmal eine Chance dazu zu erhalten. Dabei gab es so ungeheuer vieles, was sie von ihrer früheren Kollegin wissen wollte. Wie kam es, dass sie zu Lilith und Carmilla gestoßen war? Und war sie während des Angriffs auf der Fähre etwa bei Pandora und Jacob gewesen? Es gab so viele ungeklärte Fragen.


    Helens ruhige Worte erschütterten Alix, denn damit hatte sie das angesprochen, was ihr mehr als alles andere auf der Seele lag.


    „Du solltest mir keine Absolution erteilen.“ Die Stimme der hochgewachsenen Vampirin war brüchig und sie blickte Helen an, die mit einem dampfenden Becher mit frischem Kaffee zu ihr kam und den Latte macchiato vor ihr abstellte, um sich ihr dann gegenüberzusetzen.


    Die jüngere Frau lächelte und deutete mit dem Finger auf den Becher. „Extra viel Milchschaum, genau so, wie du es magst.“


    Alix empfand die ganze Situation als überwältigend surreal. Saß sie gerade wirklich mit einer Tasse Kaffee der Frau gegenüber, der sie vor nicht allzu langer Zeit das Leben genommen hatte? Zwei Vampirinnen beim Kaffeeklatsch? Und in den Tassen befand sich wirklich Latte macchiato und nicht etwa aufgewärmtes Blut?


    „Trink, es ist sogar noch besser als früher.“ Helen lächelte wieder und schüttelte dann bedauernd den Kopf. „Ich bin schon sehr gespannt, wie mir jetzt Donuts schmecken. Leider bekommt man in diesem Land kein anständiges amerikanisches Gebäck.“ Sie rümpfte die Nase. Diese Mimik war Alix dermaßen vertraut, dass sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen.


    Die dunkelhäutige Frau bemerkte, wie die leuchtend blauen Augen ihres Gegenübers durch den Tränenschleier noch heller wurden. Sie atmete tief aus und zuckte dann mit den Schultern. „Es ist, wie es ist, Alix.“


    „Ich habe dich getötet.“ Alix würgte an diesen Worten, die sich in ihrer Kehle wie gesplittertes Glas anfühlten.


    Helen blickte ihr in die Augen. „Im Grunde hat mich Pandora getötet, allerdings hat sie mir auch ein neues Leben gegeben.“


    Die ältere Vampirin griff nach dem Kaffeebecher, aber nur, um mit ihren zitternden Händen irgendetwas festhalten zu können. Der Becher war schmerzhaft heiß, aber Alix ließ ihn nicht los.


    „Ein Leben als Monster“, flüsterte sie bitter und starrte in den weißen Milchschaum. Vor wenigen Stunden noch hatte sie süßes rotes Blut getrunken, ihre Zähne tief in das Handgelenk einer jungen Frau gebohrt.


    „Ich empfinde das nicht so.“ Helen sprach mit ruhiger Überzeugung und Alix sah erstaunt auf. Ihre ehemalige Teamkollegin hatte sich verändert.


    Das ist wohl kaum überraschend. Es verändert einen grundlegend, wenn man stirbt, um dann wiederaufzuerstehen, dachte die ältere Frau nicht ohne Ironie. Sie musterte die junge Schwarze. Ihre Haut war makellos, der an Schokolade erinnernde Hautton wirkte etwas heller als früher, ihre Gesichtszüge kamen deutlicher zum Vorschein. In ihre langen Rastazöpfe waren noch immer blaugefärbte Strähnen geflochten und ihre Augen waren noch immer von einem warmen, dunklen Braun, das sich kaum verändert hatte.


    Bisher hatte Alix vermutet, dass die Intensivierung der Augenfarbe bis zu einem fast übermenschlich wirkenden Ton die stärkste äußerliche Veränderung bei der Verwandlung in einen Vampir sei.


    Ihre eigenen Augen hatten einen noch helleren und intensiveren Farbton angenommen, in Jayes bernsteinfarbenen Augen tanzten mittlerweile rote und gelbe Funken und das Indigoblau von Carmillas sowie das Grünblau von Liliths veränderlichen Augen schienen sowieso überirdisch zu sein.


    Aber Helens Augen wirkten immer noch menschlich und nahezu unverändert. Sie waren zwar ein wenig dunkler als früher, aber das fiel kaum ins Gewicht.


    Bei ihr bestand die größte Veränderung offenbar darin, dass sie sehr viel reifer und erwachsener wirkte als je zuvor. Früher hatte sie immer zu Alix aufgesehen, hatte für sie geschwärmt.


    Aber diese Helen existierte nicht mehr.


    Alix gegenüber saß jetzt eine junge Frau, die sie nicht mehr bewunderte, obwohl in ihren Augen Wärme und Sympathie für sie leuchteten. Aber darin war keine teenagergleiche Verliebtheit mehr zu erkennen, keine geheime Anbetung.


    All die schrecklichen Dinge, die geschehen waren, insbesondere ihr Tod und ihre Auferstehung, hatten die jüngere Vampirin reifen lassen.


    Sie war jetzt nicht mehr Alix’ Lehrling, nicht mehr ihr Schatten. Helen war alldem entwachsen. Und Alix begriff, dass sie jetzt einer jungen Frau gegenübersaß, die ihr in allen Dingen gleichgestellt war, selbst in den übermenschlichen Belangen der Vampire.


    Du bist nicht länger ihr Vorbild und du musst dich auch nicht länger als ihre Beschützerin und Lehrerin fühlen. Dieser Gedanke drängte sich Alix auf. Sie war sich nicht sicher, ob ihr dieser neue Status quo gefiel.


    Ein Teil von ihr vermisste das Gefühl, dass jemand sie anbetete, und ein Teil von ihr vermisste es auch, jemanden beschützen zu können. In ihrem menschlichen Leben hatte sie sich zumindest eingebildet, Helen anleiten und schützen zu können. In ihrer vampirischen Existenz dagegen waren sie beide Neulinge.


    Dabei hatte die hochgewachsene Frau allerdings den untrüglichen Eindruck, dass die andere Frau sich mit der neuen Situation weitaus besser arrangiert hatte als sie selbst.


    Alix starrte wieder auf die Tasse in ihrer Hand. Wie entschuldigte man sich dafür, jemandem das Leben genommen zu haben? Und für das, was davor geschehen war? Sie konnte sich noch sehr gut daran erinnern, wie es sich angefühlt hatte, Helen zu küssen, innig und leidenschaftlich, wie es gewesen war, ihre Finger über die warme, dunkle Haut gleiten zu lassen, wie die junge Frau in ihren Armen erzittert und gestöhnt hatte, als Alix’ Finger in sie hineingeglitten waren, in ihre Hitze, in ihre Lust, in ihre Leidenschaft. Und dann hatte sie ihr die Zähne in die Kehle gegraben und ihr Blut getrunken, während Helens Höhepunkt ihre Finger tief in ihr festgehalten hatte, Welle um Welle.


    Und dann hatte sie Helen sterbend zurückgelassen, den Geschmack ihres Blutes auf den Lippen und den Geruch ihrer Begierde an den Fingern. Sie war einfach geflohen und hatte sie im Stich gelassen.


    „Ich weiß, dass du dem Blutdurst nicht widerstehen konntest“, wiederholte die jüngere Frau, die nur zu gut wusste, womit Alix’ Gedanken beschäftigt waren.


    „Ach?“ Diese hob den Kopf und sah ihr Gegenüber trotzig an, wütend auf sich selbst. „Du meinst, ich hatte keine andere Wahl als über dich herzufallen, dich zu vergewaltigen und dein Blut zu trinken, bis du sterbend zu Boden gesunken bist?“


    Helen seufzte leise und strich sich einen ihrer Rastazöpfe zurück. Das Gespräch mit Alix würde nicht einfach werden. Die andere Vampirin war viel zu gut darin, unversöhnlich mit sich selbst zu sein.


    Außerdem gab es bei all ihrem eigenen Verständnis für die größere Frau auch Grenzen. Immerhin hatte diese ihr etwas wirklich Schlimmes angetan.


    „Du warst nicht gerade du selbst.“ Die Schwarze hob die Hand, ehe ihre ehemalige Chefin ihr ins Wort fallen konnte. „Ich weiß, wie erbarmungslos der erste rote Durst ist. Leider war ich in diesem Moment die einzige Quelle dafür und du hast ihn gestillt.“


    „Soll das etwa eine Entschuldigung sein?“ Alix schüttelte den Kopf. „Nein, weder dafür, dass ich dich ausgesaugt habe, noch für das, was ich vorher getan habe.“


    Helen schüttelte den Kopf. „Du warst verwirrt, ein desorientierter, gerade aus der Gefriertruhe des Leichenschauhauses entkommener Vampir. Niemand war da, der dir geholfen hat, der dir helfen konnte.“


    „Du warst da und mein Dank bestand darin, dich zu ...“ Alix brach ab, als die jüngere Frau erneut die Hand hob. „Du hast mich nicht vergewaltigt! Das, was passiert ist, ehe du mein Blut getrunken hast, war die Erfüllung meines Wunschtraums. Ich war zu dem Zeitpunkt auch nicht in der besten Verfassung, sonst hätte ich es womöglich nicht zugelassen, aber als es geschah, wollte ich es.“


    Die hochgewachsene Frau sah ihr in die Augen und konnte darin deutlich erkennen, dass sie die Wahrheit sagte. In ihrem menschlichen Leben war Helen immer ein wenig in Alix verliebt gewesen und in dieser schicksalhaften Nacht hatte sie ihre Leidenschaft erwidert.


    Von dieser einstigen Verliebtheit war aber nichts mehr übrig geblieben. Sie war in der Nacht zu Asche verbrannt, in der sie Helen fast getötet hatte. Jetzt stand nur noch Freundschaft und Verständnis in den warmen braunen Augen. Und das war mehr, als sie verdiente. Eigentlich hätte die junge Frau jedes Recht dazu, sie zu hassen. Stattdessen war sie nur zu bereit, ihr zu verzeihen, obwohl Alix eigentlich überhaupt nicht wollte, dass sie ihr verzieh.


    „Ich habe dich sterbend zurückgelassen.“ Alix sah Helen an. „Dafür kannst nicht einmal du eine Entschuldigung finden. Ich hätte zumindest bei dir bleiben müssen.“


    Die andere Frau nickte langsam. „In den ersten Tagen nach meinem Erwachen als Vampirin habe ich mich gefragt, warum du das nicht getan hast. Warum du nicht wenigstens einen Notarzt gerufen hast. Inzwischen nehme ich an, dass du in Panik geraten bist, als du die Polizeisirenen gehört hast. Und dann habe ich mir überlegt, was passiert wäre, wenn du geblieben wärst. Wahrscheinlich hättest du dich dann zum zweiten Mal an einem einzigen Tag von der Polizei zu einem Sieb durchlöchern lassen.“


    Alix musste zugeben, dass ihre frühere Kollegin vielleicht nicht so ganz unrecht hatte, aber sie fühlte sich trotzdem nicht besser. „Ich habe dich getötet“, wiederholte sie. „Und ich habe dich in diesen ganzen Alptraum hineingezogen.“


    Helen nahm einen Schluck von ihrem Latte macchiato, wenn auch eher, um Zeit zu schinden, als aus Gründen des Genusses.


    Sie wollte Alix keine Vorwürfe machen. Zwar war sie enttäuscht und verletzt darüber, dass diese sie sterbend zurückgelassen hatte, aber würde es etwas ändern, wenn sie Alix in ihren Selbstvorwürfen bestätigte?


    In diesem Fall würde Alix sie bestimmt in Zukunft nur als ihr Opfer ansehen. Und Helen wollte auf gar keinen Fall so wahrgenommen werden. Sie war kein Opfer. Selbst wenn man ihr keine Wahl gelassen hatte. Pandora hatte sie zu einem Vampir gemacht, ihr aber damit auch ein neues Leben geschenkt. Dies war jetzt ihr Leben, so kompliziert es auch sein mochte.


    Außerdem war es nicht Alix, die sie in diesen Alptraum hineingezogen hatte. Sie selbst hatte sich entschieden, Pandora zu folgen, und diese hatte sie in ihren Krieg verwickelt, bei dem sie sich zwischen allen Fronten wiedergefunden hatte. Zerrissen zwischen Loyalität und Freundschaft auf der einen Seite und Liebe auf der anderen Seite.


    Ja, es war tatsächlich ein Alptraum und Helen hatte panische Angst davor, wie diese Fehde enden würde, enden konnte.


    Im Grunde befand sie sich in einer sehr ähnlichen Situation wie Alix: Sie waren beide in einen Krieg und eine Verkettung von Liebe und Verrat verwickelt worden, die schon lange vor ihrer Geburt begonnen hatten.


    Die junge Vampirin wusste, dass nichts von dem, was sie sagen würde, Alix von ihren Schuldgefühlen befreien konnte. Dabei war ihr aber auch bewusst, dass das auch überhaupt nicht ihre Aufgabe war. Schließlich mussten sie alle mit den Konsequenzen ihrer Handlungen und Entscheidungen leben.


    „Dann lass uns einfach sagen, dass du mir ein Leben schuldest, Alix.“


    Ihre frühere Chefin öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder. Sie hatte Helens Äußerung als Unsinn abtun wollen. In ihrem menschlichen Leben wäre sie das wohl auch gewesen. Aber war das in ihrer vampirischen Existenz wirklich genauso der Fall?


    „Ein Leben.“ Alix nickte langsam und nahm nun doch noch den Löffel in die Hand, um ihn in den Milchschaum zu tauchen. Seit sie von den Toten auferstanden war, hatte sie keinen Kaffee mehr getrunken. Eigentlich hatte sie gedacht, dass das ein menschlicher Genuss war, der für sie jetzt nicht mehr von Bedeutung sei.


    Sie ließ den Löffel langsame Kreise durch den weißen Schaum ziehen, während sie mit ihren verstärkten Sinnen den Kaffeegeruch stärker wahrnahm als je zuvor in ihrem Leben. Schließlich türmte sie Schaum auf dem Löffel auf und führte ihn zum Mund, kostete zum ersten Mal den Milchschaumgeschmack mit ihren neuen Sinnen. Sie schloss die Augen und genoss den Geschmack so intensiv, wie es mit den menschlichen Sinnen nicht möglich war.


    Seit sie ein Vampir geworden war, hatte sie nichts mehr gegessen oder getrunken außer Blut. Umso mehr kostete sie jetzt die ungeheure Geschmacksintensivierung aus.


    Sie schwenkte langsam die Zuckerdose über dem Milchschaum, ließ einige der weißen Kristalle in ihren Becher rieseln und tauchte dann erneut den Löffel ein, diesmal tiefer, so dass sich braune Kaffeeschlieren in dem weißen Schaum bildeten. Mit geschlossenen Augen probierte sie erneut und leckte sich mit der Zungenspitze über die Lippen.


    Plötzlich hörte sie, wie Helen atemlos die Luft zwischen den Lippen einzog, und öffnete irritiert die Augen wieder.


    Als sie die andere Frau ansah, bemerkte sie, dass in ihren Augen Erregung zu lesen war und dass sich ihre Gesichtsfarbe verdunkelt hatte. Eine solche Reaktion hätte von der jüngeren Vampirin sie nicht erwartet, aber merkwürdigerweise fand Alix es wunderschön, dass diese noch immer erröten konnte. Es war so wunderbar menschlich.


    Die größere Frau hob fragend eine Augenbraue und Helen schüttelte mit einem resignierenden Seufzen den Kopf. „Ich bin nicht aus Stein und du weißt gar nicht, was du anrichten kannst, nur indem man dir bei deinem Kaffeegenuss zuschaut. Claire hat mal zu mir gesagt, es sei noch erotischer, dir zuzusehen, wenn du deinen Latte macchiato zelebrierst, als wenn du dich ausziehst.“


    Da bemerkte die junge Frau, wie sich in Alix’ hellen Augen Schmerz widerspiegelte, und bereute sofort ihre unbedachten Worte. „Es tut mir leid ...“ Sie stockte und setzte erneut an: „Ich wollte dich nicht ...“ Jetzt brach sie endgültig ab.


    „An Claire erinnern?“ Die Stimme der hochgewachsenen Frau war sehr leise, kaum mehr als ein Flüstern.


    Helen zögerte. Sie war sich nicht sicher, wie gefährlich das Terrain war, das sie mit ihrer Äußerung betreten hatte. Es war nur so, dass die größere Vampirin einfach atemberaubend ausgesehen hatte, als sie sich den Milchschaum von den Lippen geleckt hatte. Und obwohl sie selbst nicht länger in Alix verliebt war, hatte das dennoch eine unglaublich erotische Wirkung auf sie gehabt. Claires Worte waren ihr in den Sinn gekommen und sie hatte sie ausgesprochen, ohne vorher darüber nachzudenken.


    „Ich ...“ Die junge Schwarze verstummte wieder und zuckte mit den Schultern. Sie war sich nicht sicher, was sie sagen sollte. Claire war noch nicht lange tot und trotzdem teilten Alix und Carmilla das Bett. Mehr noch, sie liebten sich ganz offensichtlich. Außerdem lief zwischen Alix und Jaye ebenfalls etwas, auch wenn Helen noch nicht ganz sicher war, ob Alix Jayes Gefühle vollständig erwiderte. Liliths wehmütigem Gesichtsausdruck nach zu schließen, war das aber durchaus der Fall.


    „Denkst du, ich hätte Claire vergessen?“ Die hochgewachsene Frau hätte es Helen nicht verübeln können, wenn sie das wirklich glaubte. „Weil ich mit Carmilla zusammen bin?“ Und mit Jaye, setzte sie in Gedanken hinzu.


    „Nein“, antwortete die andere Frau mit aufrichtigem Ernst. „Nein, denn sonst würde es dir nicht so wehtun, jetzt an Claire zu denken.“


    Alix atmete tief ein und aus, ehe sie Helen erneut ansah, mit nacktem, blankem Schmerz in den Augen. „Manchmal vergesse ich bereits, wie Claire ausgesehen hat.“ Sie legte die langen, weißen Finger um die Kaffeetasse, als müsse sie sich wärmen. „Manchmal habe ich ihr Bild klar vor Augen, manchmal kann ich mich an jeden Moment deutlich erinnern, und dann wieder ist alles weit weg, scheint aus einem anderen Leben, aus einer anderen Zeit zu stammen.“ Sie senkte den Kopf, so dass einige ihrer schwarzen Locken nach vorn über ihre Schultern flogen und ihr schmales Gesicht umrahmten.


    „Werde ich mich in fünf Jahren noch an alles erinnern können? Und was wird in fünfzig Jahren sein? In fünfhundert?“ Alix blickte zu der kleineren Frau auf. „Das alles macht mir große Angst, Helen.“


    Diese konnte das nur zu gut verstehen. Sie streckte die Hand aus und berührte Alix’ Unterarm in einer tröstenden Geste. „Ich glaube nicht, dass du sie vergessen wirst, Alix. Du hast sie geliebt. Aber seit Claire gestorben ist, sind ein Leben und ein Tod vergangen. Und das zählt mehr als Wochen oder Monate.“


    Alix nahm ihre linke Hand von dem Becher und legte sie auf Helens Hand, die immer noch ihren rechten Unterarm berührte. In den Augen der jungen Frau spiegelte sich ebenfalls Trauer. Sie hatte Claire sehr gerngehabt. Trotzdem hatte der Schmerz, der nun seinen Niederschlag in ihren feinen Gesichtszügen fand, auch noch einen anderen Grund.


    Es fiel ihr nicht leicht, an die kleine rothaarige Frau zu denken. Helen hatte es sich sogar die meiste Zeit verboten. Sie war mit ihr befreundet gewesen, und das, obwohl diese die Geliebte der Frau war, die sie anhimmelte. Wahrscheinlich sogar gerade deshalb. Claire hatte Alix gutgetan und die beiden Frauen waren zusammen glücklich gewesen.


    Und dann war Claire abgeschlachtet worden und Helen konnte nicht vergessen, wie der Tatort ausgesehen hatte. Sie hatte ihn nicht mit eigenen Augen gesehen, aber Aufnahmen davon. Fotos der toten Claire, deren gebrochene Augen nichts mehr von der sprühenden Lebendigkeit gezeigt hatten, die sie vorher immer erfüllt hatte. Ihre Kehle war zerfleischt gewesen, als hätte ein tollwütiges Tier daran gezerrt.


    Jacob hatte sie getötet, um die Angel nach Carmilla auszuwerfen. Dabei war Alix für die Zwillinge lediglich der Köder gewesen. Es tat weh, hier am Tisch mit der Frau zu sitzen, die Pandora so schmerzlich ähnlich sah und gute Gründe hatte, Pandora den Tod zu wünschen.


    Bist du dir wirklich sicher, dass es Jacobs Zähne waren, die Claire die Kehle zerfetzt haben? Bist du dir ganz sicher, Helen? Der Gedanke war quälend und grausam, aber es gelang ihr nicht, ihn zu unterdrücken.


    Sie erinnerte sich mit drastischer Deutlichkeit daran, wie Pandora seelenruhig und ohne jede Gefühlsregung dem alten Informanten ein Fingerglied nach dem anderen abgeschnitten hatte.


    Bist du dir wirklich sicher?


    Alix ließ Helens Hand abrupt los und diese fragte sich benommen, ob sie diesen Gedanken womöglich zu deutlich ausgesendet hatte. Ihre frühere Chefin war nur ein paar Tage länger als sie selbst ein Vampir, aber mächtiger, da ihr Blut direkt von Carmilla stammte, während durch ihre eigenen Adern nur das eines ihrer Abkömmlinge strömte.


    Vermutlich hatte die hochgewachsene Frau auch gar nicht ihren Gedanken auffangen müssen, vielleicht stand ihr das alles nur zu deutlich im Gesicht geschrieben. Helen zog ihre Hand zurück und fühlte schmerzlich die Distanz, die zwischen ihnen entstanden war.


    „Du weißt, dass ich Pandora töten werde.“ Alix’ Worte klangen wie ein Schwur.


    Helen blickte ihr Gegenüber an. Die gletscherblauen Augen wirkten jetzt sehr viel kälter als vorher und in ihnen funkelte ein Funke reinsten Hasses.


    Dadurch sah sie Pandora noch ähnlicher. Die junge Frau fragte sich dumpf, ob sie Alix das mitteilen sollte.


    „Sie ist mächtiger als du.“ Helens Stimme klang brüchig.


    Alix war sich nicht sicher, was die andere Frau ihr damit sagen wollte. War es eine Warnung, eine Drohung oder nur eine schlichte Feststellung?


    „Ich weiß, aber das ändert gar nichts“, entgegnete sie mit ruhiger Gewissheit. Pandora mochte zwar mächtiger sein als sie, aber beim nächsten Zusammentreffen würde sie es sein, die eine Waffe in den Händen hielt. Und obwohl Carmillas ehemalige Geliebte ihr so viele Jahre voraushatte, hatte sie selbst mehr Erfahrung mit modernen Schusswaffen.


    „Jacob hat Claire getötet.“ Helen blickte Alix direkt in die Augen und hoffte, dass sie überzeugender wirkte, als sie sich fühlte.


    Diese hob misstrauisch eine Augenbraue. Sie hatte den Eindruck, dass sich die jüngere Frau nicht so sicher war, wie sie zu sein vorgab. „Selbst wenn Jacob derjenige war, der Claire getötet hat, muss es Pandora gewesen sein, die das geplant hat. Sie ist diejenige, die Carmilla hasst und sich an ihr rächen will. Es war ihre Entscheidung, Claire als Köder zu benutzen. Und damit wollte sie an mich herankommen, damit ich Carmilla aus ihrem Versteck locke, so dass sie sie foltern kann, indem sie mich vor ihren Augen tötet.“


    Alix’ Stimme war lauter und härter geworden. „Pandora ist an Claires Tod nicht weniger schuld als Jacob. Und sie werden beide dafür bezahlen. Ich werde alles daransetzen, um mich an ihnen zu rächen.“


    Das konnte die kleinere Frau nur zu gut verstehen. Trotzdem liebte sie Pandora.


    „Ich weiß nicht, wie viel du bisher weißt, Alix. Ich selbst kenne nur einen Teil der Geschichte. Was ich aber weiß, ist, dass Pandora und Jacob beeinflusst werden. Es gibt einen geheimnisvollen Vampir, der ihnen Informationen zuspielt. Er hält die Fäden in der Hand. Bei deinen Racheplänen solltest du dich auf ihn konzentrieren.“ Helen hatte schon oft über diesem geheimnisvollen Vampir nachgedacht, von dem Pandora ihr erzählt hatte. Was waren seine Motive? Warum half er den Zwillingen dabei, Carmilla aufzuspüren? Und war er es gewesen, der den perfiden Plan entwickelt hatte, Claire als Köder zu benutzen? Pandora war sich nicht einmal sicher, ob es sich überhaupt um einen Mann handelte.


    „Der unsichtbare Dritte.“ Die größere Frau lachte höhnisch auf. „Helen, du weißt genau, wie oft wir in unserem Beruf mit genau diesem Phänomen konfrontiert worden sind.“


    Natürlich war der jüngeren Ermittlerin das bewusst. Der unsichtbare Dritte war ein geflügeltes Wort. In vielen Mordfällen tauchte früher oder später in den Erzählungen des Tatverdächtigen eine mysteriöse Gestalt auf: Der unsichtbare Dritte, der geschossen hat, der das Messer geführt hat, der den Mord begangen hat. Hier ging es um eine besondere Form des Sündenbocks, vom Täter erschaffen, um sich selbst zu schützen.


    „Und hier gibt es ihn wirklich.“ Helen beugte sich zu der anderen Frau vor. „Denk doch mal nach, Alix. Pandora kann unmöglich gewusst haben, wo sie euch finden kann, und trotzdem hat sie es immer wieder geschafft. Im Landhaus, auf der Fähre. Jemand gibt ihr die Informationen und das ist Carmillas wahrer Feind. Ein Feind, der sie sehr gut kennen muss!“ Die jüngere Vampirin schüttelte heftig den Kopf und sah ihr Gegenüber mit brennendem Blick an. „Und wir sind nur Marionetten in seinem Spiel und längst nicht mehr von Bedeutung.“


    Carmilla hatte Alix gegenüber ebenfalls schon einmal erwähnt, dass es vielleicht irgendjemanden gab, der Pandora und Jacob lenkte. Sogar sie selbst hatte schon darüber nachgedacht, ob jemand im Verborgenen die Fäden zog.


    Doch das änderte nichts daran, dass Pandora und Jacob Claires Mörder waren. Und dafür würden sie bezahlen.


    „Warum versuchst du sie zu schützen, Helen?“ Alix starrte die dunkelhäutige Frau an. „Sie steckt hinter Claires Tod und Claire war auch deine Freundin. Sie haben sie bestialisch umgebracht, und das nur, um mich in eine Situation zu locken, die darin gipfelte, dass mich die Polizei erschossen hat.“ Sie hob die Hand und zeigte anklagend auf Helen. „Ich bin auferstanden und mein erstes Opfer warst du.“ Erneut schüttelte sie den Kopf, so dass ihre schwarzen Locken flogen. „Warum also, Helen?“


    Die jüngere Frau schwieg und dachte nach. Warum versuchte sie Pandora zu schützen? Eigentlich war diese Frage, auf die Alix die Antwort sowieso längst kannte, sehr einfach zu beantworten. Aber gleichzeitig war dies alles ziemlich schwierig.


    Sie liebte Pandora. Aber wie konnte sie eine Person lieben, die wie Pandora war? Lag es daran, dass sie hinter ihre Maske gesehen hatte? Dass irgendwo in ihrer gequälten Seele noch Licht war, noch Liebe war, und Helen diese erweckt hatte? Dass nur sie allein fähig war, hinter Pandoras Fassade zu blicken, um dort Jean zu finden? Die junge Frau, die sich von Carmilla hatte verführen lassen, die ihren Bruder geliebt hatte, die ihn nur hatte retten wollen und für einen entsetzlichen Fehler seit mehr als hundert Jahren büßte, jede einzelne Nacht von neuem.


    „Du kennst die Antwort“, flüsterte Helen. Sie konnte ihre Gefühle nicht rechtfertigen und im Grunde wollte sie das auch gar nicht.


    „Du liebst sie!“ Es war der jungen Vampirin unbegreiflich, wie es Alix gelang, diese Worte wie eine Anklage klingen zu lassen.


    Sie hob den Kopf wieder, als sie spürte, wie ein Gefühl der Wut in ihr aufwallte. „Ja, denn ich sehe in ihr sehr viel mehr, als du wahrnehmen willst.“


    Alix kniff die Augen zusammen. „Was willst du damit sagen?“


    Helen schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht, dass die Situation eskalierte, und erzählte deshalb nichts von den Dingen, die sie von Pandora erfahren hatte. Davon, wie Carmilla sie verführt hatte, davon, wie Carmilla sie geliebt hatte und wie sich all das in Hass und Rache verkehrt hatte.


    „Ist sie dermaßen gut im Bett?“ Die Stimme der größeren Vampirin war kalt. „Besorgt sie es dir so gut, dass dir egal ist, was sie getan hat und tun will?“


    Helen schaffte es, ihren Zorn zu unterdrücken, aber es fiel ihr schwer. „Du weißt, dass es nicht so ist. Glaubst du, es wäre leicht für mich, jemanden zu lieben, der so schreckliche Dinge getan hat? Aber was ist mit dir? Wie vielen Menschen hat denn Carmilla in den vielen Jahrhunderten ihrer Existenz das Leben genommen? Ich glaube, Pandora und Jacob haben noch viel aufzuholen, wenn sie ihre Meisterin einholen wollen!“


    Alix bekämpfte die Wut, die gefährlich in ihr brodelte. „Carmilla hat vor langer Zeit damit aufgehört, Menschen das Leben zu nehmen, und diejenigen, die sie getötet hat, haben es ...“ Sie stockte. Das war doch nicht ihre Art zu denken und zu empfinden.


    „Verdient?“, sprach die andere Frau ihren Satz zu Ende. „Denkst du, Pandora und Jacob würden ihr Handeln nicht genauso rechtfertigen? Pandora will nur das, was du für dich selbst auch in Anspruch nimmst: Rache üben.“


    Die junge Schwarze stand auf. „Ihr seid euch wirklich erschreckend ähnlich“, erklärte sie bitter und steuerte auf den Ausgang zu.


    „Auf wessen Seite stehst du, Helen?“, rief Alix ihr nach.


    Helen drehte sich um. „Ich wähle keine Seite, Alix. Ich habe Pandora aufgehalten, als sie Carmilla und dich töten wollte.“ Sie reckte die Schultern und fügte hinzu: „Und ich habe Carmilla davon abgehalten, Pandora zu töten.“


    „Was?“ Alix sprang mit einer so raubtierhaften Anmut auf die Beine, dass Helen unwillkürlich einige Schritte zurückwich. Offensichtlich hatte ihre Geliebte ihr nichts von diesem Vorfall erzählt.


    „Ich konnte das einfach nicht zulassen, so wenig, wie du zulassen würdest, dass jemand Carmilla tötet oder Jaye.“ Die kleinere Frau bemerkte, wie Alix’ Augen bei ihren Worten gefährlich zu funkeln begannen, und wappnete sich für den möglicherweise bald erfolgenden Angriff.


    Langsam und mühevoll gab die hochgewachsene Frau ihre geduckte Kampfhaltung auf und zwang ihre Muskeln dazu, sich wieder zu entspannen.


    Sie fühlte sich verraten. Früher hatte Helen immer auf ihrer Seite gestanden, aber jetzt hatte sie sie verloren.


    An Pandora.


    „Du wirst irgendwann eine Seite wählen müssen, Helen.“ Alix klang müde und traurig, ihre Wut war zu Asche verbrannt. Sie ahnte, wie die Entscheidung der anderen Frau aussehen würde, wenn sie eines Tages dazu gezwungen sein würde, sich zu entscheiden.


    Ihre frühere Chefin hatte Recht. Früher oder später würde sie tatsächlich eine Wahl treffen müssen, das wusste Helen. Und sie wusste auch, dass der Tag, an dem sie sich würde entscheiden müssen, immer näher rückte.


    Weder Pandora noch Alix würden sich davon abhalten lassen, ihre Rachepläne weiterzuverfolgen. Es war sinnlos, dazu noch irgendetwas zu sagen.


    Ohne ein weiteres Wort verließ sie die Küche.
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    Jaye fühlte Lilith, lange bevor sie in die Auffahrt einbog, die zu dem einsam zwischen weitläufigen Hügeln liegenden Landhaus führte. Seit der vergangenen Nacht hatte sie die andere Vampirin nicht mehr gesehen, zuletzt bei ihrem Gespräch in den Dünen, bei dem diese ihr ihre wahren Gefühle offenbart hatte.


    Lilith.


    Die braunhaarige Frau seufzte leise. Als wäre das Leben, sofern man die vampirische Existenz als Leben bezeichnen darf, nicht schon kompliziert genug.


    Eigentlich fiel es ihr bereits schwer genug, damit zurechtzukommen, dass sie nun mit Alix zusammen war – zumal das bedeutete, mit Carmilla auskommen zu müssen, die offenbar nichts anderes im Sinn hatte, als sie zu vertreiben. Und die Psychologin bezweifelte, dass die blonde Vampirin dabei fair bleiben würde.


    Fair. Jaye schüttelte über diesen Gedanken den Kopf. Wie definierte eine Frau, die viele Jahrhunderte alt war, eine Adlige, eine Herzogin, die Menschen besessen hatte wie Vieh, eigentlich Fairness? Wahrscheinlich würde sie selbst ziemlich unangenehme Überraschungen erleben, wenn sie davon ausging, dass Carmilla sich an die zwischenmenschlichen Regeln des einundzwanzigsten Jahrhunderts hielt.


    Vermutlich musste sie froh sein, wenn das blondgelockte Biest nicht mit einem Schwert in der Hand auftauchte, um sie in kleine Scheiben zu schneiden.


    Vorsicht, Jaye, Carmilla ist nicht dumm. Sie wird nicht unverhohlen gegen dich vorgehen, schließlich will sie Alix nicht verlieren.


    Sich vorzustellen, was Carmilla in über achthundert Jahren über Heimtücke gelernt haben könnte, war nicht gerade ein erfreuliches Gedankenspiel.


    Eigentlich hätte sie sich in guter Stimmung befinden müssen. Das Blut des Mannes, den sie getötet hatte, floss warm und angenehm durch ihre Adern, steigerte ihre vampirischen Kräfte und verlieh ihr das Gefühl, über alle Maßen agil und stark zu sein. Dazu kam die Befriedigung darüber, dass er niemals wieder eine Frau oder ein Mädchen quälen konnte.


    Carmilla hatte ihr jedoch die Zufriedenheit und den Blutgenuss gründlich verdorben.


    Jaye trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad herum, während sie die schwere Limousine durch die schmale Einfahrt steuerte.


    Außerdem konnte sie sehr deutlich spüren, womit sich Liliths Gedanken beschäftigten. Und dass sie dies wahrnehmen konnte, bedeutete, dass die rothaarige Vampirin nicht versuchte, das, was in ihrem Kopf vorging, abzuschirmen.


    Lilith würde weggehen. Das konnte Jaye deutlich wahrnehmen. Sie würde sie schon bald verlassen, da sie nicht gewillt war, sich in den Krieg zwischen den verschiedenen Vampiren hineinziehen zu lassen.


    Warum nur weigerte sich ihre Schöpferin, eine Seite zu wählen?


    Mach dir nichts vor: Du willst, dass sie deine Seite wählt, nicht eine Seite. Aber war es wirklich ihre Seite?


    Was zog sie eigentlich in diesen Krieg?


    Lilith hatte ihre Aussage, dass sie Claire in der Leichenhalle versprochen hatte, ihre Mörder für ihren Tod bezahlen zu lassen, zerpflückt. Sie war nicht Claires Freundin gewesen, denn zwischen ihnen hatte Alix gestanden. Und obwohl Jaye zu diesem Zeitpunkt noch nicht bereit gewesen war, sich ihren Gefühlen zu stellen, hatte ihr Unterbewusstsein dafür gesorgt, dass zwischen der kleinen Polizistin und ihr Distanz blieb. Sie zog nicht in diesen Kampf, um Claire zu rächen, sondern wegen Alix.


    Umso mehr Grund hatte die alte Vampirin, jetzt zu gehen.


    Aber Jaye wollte nicht, dass Lilith wegging. Sie war sich immer noch nicht ganz sicher, was sie für die rothaarige Vampirin empfand. Leidenschaft? Das mit Sicherheit. Freundschaft? Auch das, aber gab es da nicht noch mehr?


    Liebe?


    Wie definierte man Liebe?


    Sie liebte Alix, so war es schon immer gewesen. Ihre Gefühle waren in den langen Jahren ihrer Freundschaft gewachsen, in denen sie immer kurz davor gestanden hatten, mehr zu werden als nur Freundinnen. Sie hatten sich schon damals geliebt, nur hatten sie sich noch nicht getraut, die platonische Ebene zu verlassen.


    Lilith hingegen kannte sie noch nicht sehr lange. Zwar schuf allein das Band zwischen Vampir und Abkömmling eine Intimität zwischen ihnen, die nicht mit menschlichen Maßstäben zu messen war, aber dennoch blieb vieles an der anderen Frau mysteriös.


    Jaye wünschte sich, durch ihre Erinnerungen zu streifen, wünschte sich, ihre Gefühle ganz genau und intensiv erforschen zu können. Sie wollte wissen, wer Lilith wirklich war.


    Woher kam dieser starke Drang? Die Psychologin war sich nicht ganz sicher. Lag es daran, dass sie auch Lilith liebte? Oder gab es zwischen ihnen nur die gegenseitige Anziehung und den grandiosen Sex? Aber ihre Beziehung zueinander beruhte doch nicht nur auf diesen oberflächlichen Empfindungen, oder etwa doch? War es nicht immer viel mehr als nur Sex gewesen, wenn sie zusammen waren?


    Jaye parkte den Jaguar nachlässig hinter dem Porsche, der quer in der Auffahrt stand und den Parkplatz blockierte. Mit einer Drehung des Zündschlüssels stellte sie den Motor ab und trommelte nochmals mit den Fingerspitzen gegen das breite Lenkrad.


    Sie war sich nicht sicher, wie sie ihre Gefühle für Lilith definieren sollte. In ihrem Leben war sie so lange isoliert gewesen, in sich gefangen, dass es neu und ungewohnt für sie war, sich solche Gedanken zu machen. Als sie ein Mensch gewesen war, hatten nur zwei Personen je ihre Seele berührt: Peter und Alix.


    Aber galt das auch noch für ihr vampirisches Leben? Es wäre eine Lüge, wenn sie behaupten würde, die rothaarige Frau berühre nicht ihre Seele.


    Aber war das nicht eigentlich unerheblich? Jaye hieb mit der flachen Hand gegen das Lenkrad. Wer zwang sie denn dazu, ihre Gefühle für Lilith genau zu definieren? Reichte es nicht, dass sie die andere Frau nicht gehen lassen wollte?


    Sie stieg aus dem Wagen und war nicht überrascht, als sie die alte Vampirin unter einem Baum in der Nähe entdeckte.


    Lilith saß im Gras, die Hände ausgestreckt in dem saftigen Grün ruhend, die Beine angewinkelt. Jaye musste unwillkürlich lächeln, als sie sah, dass die andere Frau, natürlich, keine Schuhe trug. Ihre nackten Fußsohlen berührten den Rasen.


    Doch ihr Lächeln verschwand wieder, als sie Liliths wehmütigen Gesichtsausdruck bemerkte. Der scharfe Knick über ihrer Nasenwurzel war tiefer als gewöhnlich, die schmalen Falten an ihren Mundwinkeln traten stärker hervor.


    Jaye trat langsam zu der rothaarigen Frau, die sie jetzt anlächelte, ein zartes, feines Lächeln, in dem sich die Weisheit mit Traurigkeit mischte. Zum ersten Mal hatte die jüngere Vampirin das Gefühl, Liliths wahres Alter wahrzunehmen. Sie strahlte eine ungeheure Erfahrung aus, eine Klugheit, die beeindruckend war, aber auch eine Einsamkeit und ein Wissen um all die Schrecken und Schmerzen der Existenz, das weit über die Vorstellungskraft eines Menschen hinausging.


    Mit einem wehmütigen Lächeln fragte sie: „Du hattest eine unliebsame Zeugin bei deiner Jagd?“


    Die dunkelhaarige Frau seufzte und setzte sich ihr gegenüber ins Gras. Sie fragte sich nicht, woher Lilith ihr Wissen bezog. Vielleicht konnte sie es in ihren Gedanken lesen, oder aber Carmilla war ihr kürzlich über den Weg gelaufen.


    „Selbst wenn ich bereit wäre, mich mit Carmilla einzulassen und damit deinen Rat beherzigen würde, Lilith, hast du trotzdem ihre Reaktion auf mich falsch eingeschätzt.“ Jaye legte die Arme um ihre Knie.


    „Es wäre einfacher gewesen, wenn Carmilla und du zueinander gefunden hättet. Es ist nicht weiter schwer, sich in sie zu verlieben.“ Die ältere Vampirin strich mit den Fingerspitzen über das Gras.


    Die jüngere Frau hob eine Augenbraue. Sie konnte nicht glauben, dass es tatsächlich in Liliths Sinn gewesen wäre, wenn es dazu gekommen wäre. Selbst jetzt konnte sie die unterschwellige Eifersucht in der anderen Frau wahrnehmen.


    „Mir kommt es extrem schwer vor.“ Jaye ließ es nicht an Bissigkeit mangeln. „Sie sieht mich an, als wäre ich das schlimmste Monster, dem sie je begegnet ist.“


    Die rothaarige Vampirin schüttelte den Kopf. „Nein, das wohl nicht, aber dennoch sieht sie bedauerlicherweise in dir nur das sensitive Blut.“


    Die Psychologin seufzte. „Sie denkt, ich sei wie Jacob. Und durch das, was sie beobachtet hat, fühlt sie sich darin sogar bestätigt.“


    „Und du fragst dich, ob sie Recht hat?“ Jetzt hob Lilith ihrerseits eine Augenbraue.


    Die andere Frau zögerte. Sie hatte sich von Carmilla nicht in ihrem Selbstbild erschüttern lassen wollen und doch hallten in ihr noch immer die Worte nach, dass Jacob seine Handlungen ebenfalls als gerecht ansähe.


    Sie übte Selbstjustiz, aber war das wirklich gerecht? Es war ihre Gerechtigkeit, doch wenn man das nur als ihre subjektive Wahrnehmung der Wirklichkeit ansah, war der Vergleich mit Jacob sogar angebracht.


    Der groteske Vampir folgte den Eingebungen seines sensitiven, chaotischen Blutes und tat, was er für richtig hielt. Gab es wirklich einen Unterschied zwischen ihnen? Nur weil sie das, was Jacob tat, als böse definierte und ihre eigenen Taten als gut und gerecht?


    Es war riskant, diese Gedankengänge weiterzuverfolgen, denn es war sehr gut möglich, dass die Antwort, die ihr Verstand schließlich auf diese Frage finden würde, ihr nicht gefiel.


    Lilith nahm ihre Hände aus dem Gras und legte die Handflächen auf Jayes Knie. „Du solltest nicht an dir zweifeln. Du bist nicht wie Jacob, du bist einmalig, etwas Besonderes. Und nur du selbst bestimmst deinen Weg.“


    Die jüngere Frau legte ihre Hände auf die Finger der älteren und hielt sie fest. „Ich will, dass du bleibst.“ Es waren schlichte Worte, aber die Intensität, mit der Jaye sie aussprach, machten weitaus mehr daraus. Eine Bitte, einen innigen Wunsch.


    Lilith blickte Jaye in die bernsteinfarbenen Augen. Wie sehr wünschte sie sich, bei ihr zu sein, und doch war es ihr einfach nicht möglich, noch länger zu bleiben.


    Sie hatte schon jetzt jede Regel verletzt, hatte mehr zugelassen, als sie je gewollt hatte.


    „Ich kann nicht“, sagte die rothaarige Vampirin ausdrücklich und ließ zugleich ihren Abkömmling an den starken Gefühlen teilhaben, die damit verbunden waren.


    Die Psychologin konnte sowohl ihre Trauer wahrnehmen als auch ihre Entschlossenheit.


    „Warum?“ Jaye verstand Liliths Entschluss nicht. Sie fühlte, dass die andere Frau es als notwendig erachtete zu gehen, aber sie begriff den Grund dafür nicht. „Liegt es nur daran, dass ich mit Alix zusammen bin? Forderst du mich auf, zwischen euch zu wählen?“


    Sie wusste, dass sie das nicht konnte. Alix und sie hatten endlich zueinander gefunden und sie war nicht bereit, ihre neue Liebesbeziehung aufzugeben.


    Lilith lächelte wehmütig. „Ich habe dich gebeten, mit mir zu kommen. Du weißt, was ich für dich empfinde, und du weißt, dass ich nicht bleiben kann.“


    „Weil du es nicht erträgst, mich mit Alix zu sehen?“ Jaye fragte sich, ob nicht noch viel mehr dahintersteckte als das Offensichtliche. Die ältere Vampirin verheimlichte oft ihre wahren Beweggründe.


    „Nein, darum geht es nicht.“ Lilith schüttelte den Kopf und legte ihn dann schief. „Das heißt, es geht nicht nur darum, auch wenn ich gestehen muss, dass es mich mehr schmerzt, euch zusammen zu sehen, als ich gedacht hatte. Als ich je wieder zulassen wollte.“


    „Und worum geht es dann?“ Die dunkelhaarige Vampirin hielt noch immer ihre Hände fest und unterstrich damit, dass sie nicht bereit war, Lilith gehen zu lassen.


    Die rothaarige Frau schüttelte langsam den Kopf. „Es ist nicht mein Krieg, Jaye. Ebenso wenig, wie es der deine sein sollte.“


    „Denkst du wirklich, du könntest dich alldem entziehen?“ Jaye konnte nicht verstehen, warum Lilith nicht gegen den uralten Vampir kämpfen wollte. Immerhin hätte sie dafür gute Gründe. „Morgan hat dich in dieses grausame Gefängnis verbannt. Er wollte deinen Tod. Hast du denn kein Bedürfnis nach Rache?“


    Die alte Vampirin strich einige Strähnen ihres dicken, roten Haares zurück, die sich aus dem locker geflochtenen Zopf, der über ihrer linken Schulter lag, gelöst hatten. „Ich kann es dir nicht erklären, Jaye.“


    „Dann zeig es mir!“ Die jüngere Frau streckte ihre geistigen Fühler aus und versuchte in Liliths Geist vorzudringen.


    „Nein!“ Lilith entzog Jaye heftig ihre Hände und errichtete rasch wieder ihre geistigen Barrieren. Sie sprang auf die Beine und sah zu der Psychologin hinunter. „Versuche das nie wieder, Jaye.“ Ihre Stimme war leise, aber alles andere als sanft und zärtlich.


    Jaye versuchte die Eindrücke, die sie in diesem Moment gewonnen hatte, zu ordnen, aber die Bilder, die sie empfangen hatte, waren zu chaotisch und blieben ohne Sinn. Sie hatte einen Mann wahrgenommen, von dem sie annahm, dass es sich bei ihm um Morgan handelte. Ein Lächeln hatte um seine schmalen Lippen gespielt, und er hatte Worte in einer fremden Sprache an Lilith gerichtet.


    „Ich will doch nur eine Erklärung!“ Die jüngere Vampirin blickte zu ihrer Erschafferin auf. „Und ich will nicht, dass du gehst.“


    Diese seufzte. „Ich kann dir nur sagen, dass ich vor langer Zeit geschworen habe, nie wieder gegen einen Vampir zu kämpfen und mich nie wieder in eine Auseinandersetzung zwischen Vampiren hineinziehen zu lassen. Bereits zu der Zeit, als ich Carmilla zum ersten Mal begegnete, besaß dieser Vorsatz Gültigkeit. Heute ist dies noch immer der Fall und es wird auch so bleiben.“


    Jaye schüttelte den Kopf. „Und du denkst wirklich, du kannst dich bis in alle Ewigkeit allem entziehen? Nicht nur dem Krieg, sondern auch der Liebe und dem Leben selbst?“


    Lilith ließ die Schultern sinken. Sie wirkte müde, als hätte sie schon unendlich lange nicht mehr geschlafen und auch keinen Frieden mehr gefunden. „Ich werde dazu nicht mehr sagen. Und du solltest nicht weiter versuchen, etwas zu verstehen, das du ohnehin nicht verstehen kannst.“


    Mit diesen Worten ließ die uralte Vampirin Jaye allein.


    Diese blieb noch einige Minuten im Gras sitzen und stand dann langsam auf, während sie sich den Kopf über die andere Vampirin zerbrach.


    Was war in Liliths Vergangenheit geschehen, dass sie sich weigerte, Partei zu ergreifen? Warum kämpfte sie nicht gegen Morgan, der augenscheinlich keine Skrupel hatte, sie anzugreifen?


    Jaye wusste, dass sie darauf keine Antwort bekommen würde. Lilith hatte sich mehr als klar ausgedrückt. Jeder weitere Versuch, in ihren Geist vorzudringen, würde nur zu einem Bruch zwischen ihnen führen, der weitaus schlimmer sein würde als die Vorstellung, dass ihre Schöpferin in wenigen Tagen verschwunden war.


    Langsam ging die Psychologin zum Haus zurück. Lilith hatte die schwere Eichentür offen gelassen.


    Ob Alix wohl mit Carmilla zusammen war? Im Moment gab es nichts, was sie sich sehnlicher wünschte, als sich in Alix’ Arme zu flüchten. Ihre alte Freundin war schon lange ihr Bollwerk gegen die Qualen des Lebens. Daran hatte auch ihre vampirische Existenz nichts geändert. Jaye wünschte sich, einfach mit ihr zusammen zu sein, in ihren Armen zu liegen, sich streicheln zu lassen, bis der Schmerz nicht mehr wichtig war, zumindest im Augenblick.


    Sie empfand die heiße, heftige Begierde danach, mit ihr zu schlafen, mit der Wucht und der Herrlichkeit der körperlichen Vereinigung alle quälenden Gedanken und Gefühle hinter sich zu lassen, und zugleich sehnte sie sich nach der Ruhe und dem Frieden, die sie allein in der Zärtlichkeit fand, die schon immer zwischen Alix und ihr geherrscht hatte.


    Es war ambivalent, diese Zerrissenheit zwischen ihrer Begierde und ihrer Sehnsucht nach Zärtlichkeit. Aber Jaye wusste, dass sie mehr als zufrieden sein würde, wenn sich nur eine dieser beiden Möglichkeiten erfüllen würde.


    Allerdings bezweifelte sie sehr, dass das einfach sein würde. Bestimmt war Carmilla schon aus der Stadt zurückgekommen.


    Wie stellte sich Alix wohl das weitere Zusammensein vor? Sollte sie mit Carmilla einen Stundenplan aufstellen, wann wer von ihnen jeweils mit der schwarzhaarigen Vampirin zusammen sein durfte?


    Jayes düstere Stimmung verstärkte sich durch diesen Gedanken noch. Sie fühlte sich mit der Situation überfordert. Alix. Lilith. Und Carmilla als drohender, gefährlicher Schatten im Hintergrund.


    Wahrscheinlich war es am besten, wenn sie sich in ihr Zimmer zurückzog. Sie wollte die verräterischen Hinweise auf ihre Jagd abwaschen.


    Und dann würde sie sich mit einem der alten Bücher aus der Bibliothek anfreunden und Trost im Lesen finden, so wie es sie schon in ihrer Zeit als Mensch immer getröstet und beruhigt hatte.


    Möglicherweise würde Alix ja auch zu ihr kommen.


    Sie durchquerte den breiten Flur und ging an dem großen Durchgang vorbei, der zu dem weitläufigen Wohnzimmer führte.


    „Zurück von der Jagd?“ Carmillas Stimme riss Jaye aus ihren Gedanken.


    Sie blickte erstaunt auf und fragte sich, was die Bemerkung mit dem spöttischen Unterton wohl zu bedeuten hatte. Schließlich hatte die blondgelockte Vampirin sie bei der Jagd beobachtet. Erst als Alix’ hochgewachsene, schlanke Gestalt neben der blonden Frau auftauchte, begriff sie, dass sie direkt in Carmillas Falle getappt war.


    Jaye blieb stehen. Sie war sich der Tatsache sehr bewusst, dass auf ihrer roten Bluse noch einige Blutspritzer zu sehen waren. Diese hoben sich kaum von dem Stoff ab, aber natürlich würde jeder Vampir sie deutlich erkennen und vor allem auch riechen.


    Sie sah Carmilla mit einem hasserfüllten Blick an, die diesen mit einem trägen, überheblichen Lächeln quittierte. Die blonde Frau hob eine ihrer großen, schmalen Hände und legte sie Alix auf die Schulter.


    „Es scheint so, als sei deine Freundin sehr erfolgreich gewesen.“ Carmillas Stimme war klar und fast sanft, aber Jaye entging nicht, dass Alix nachdenklich die Stirn runzelte.


    Ein unstetes Flackern in den Augen ihrer Freundin zeigte Jaye, dass diese sich in keiner guten seelischen Verfassung befand.


    Der rote Durst war gestillt, der Rausch des Blutes vergangen und es musste etwas geschehen sein, das der ehemaligen Polizistin schwer zugesetzt hatte. Irgendetwas hatte in ihren Augen einen Nachhall aus Zorn, Resignation und Trauer hinterlassen. Vielleicht tappte Carmilla noch in ihre eigene Falle, wenn sie jetzt eine Konfrontation forcierte.


    Die blonde Vampirin und Alix waren eng verbunden, aber Jaye hatte dennoch den Eindruck, dass sie selbst ihre Freundin immer noch besser kannte, als es bei ihrer Rivalin der Fall war.


    Jetzt war ihr sehr bewusst, dass die schwarzhaarige Frau sich in einer heiklen Stimmung befand, bei der man kaum vorhersehen konnte, welche Entwicklung sie nahm.


    Alix konnte das Blut an Jaye riechen. Anscheinend hatte auch ihre Freundin in dieser Nacht ihren Durst gestillt. Sie fragte sich, was Carmilla mit ihrer Bemerkung andeuten wollte, denn dass sie damit irgendeinen Zweck verfolgte, war mehr als deutlich.


    Die Blicke, die zwischen Carmilla und Jaye getauscht wurden, waren von solch brennender Intensität, dass es die ehemalige Polizistin nicht gewundert hätte, wenn Funken zwischen ihnen gesprüht hätten.


    Allerdings hatte dies nichts mit sexueller Erregung zu tun. Es war alles andere als ein erotischer Funke, der zwischen ihnen übersprang.


    Der Blick der Psychologin ließ keinen Zweifel daran, dass sie die blonde Vampirin in diesem Moment inbrünstig hasste, und das ungemein überhebliche Lächeln auf Carmillas sinnlichem Mund trug einen entschieden grausamen Zug.


    Sie kreuzen die Klingen, dachte Alix bekommen und fragte sich, ob wohl in wenigen Minuten vampirisches Blut spritzen würde.


    Irgendwie hatte Carmilla diese Situation heraufbeschworen, da war sich die frühere Ermittlerin sicher. Es war die Idee der blonden Frau gewesen, sich ins Wohnzimmer zu setzen, um sich zu unterhalten, und sie war mitten im Gespräch aufgesprungen, um Jaye mit ihren Worten davon abzuhalten, in ihrem Zimmer zu verschwinden. So hatte Alix genügend Gelegenheit gehabt hinzuzukommen.


    Diese Begegnung hatte die ältere Vampirin mit Absicht arrangiert.


    Aber warum? Was bedeutete Carmillas Hinweis auf eine erfolgreiche Jagd?


    Alix’ Nasenflügel bebten, als ihr der Geruch nach menschlichem Blut erneut in die Nase stieg. Es roch süß und würzig. Dieser Duft war ihr nur zu bekannt und doch unterschied er sich sehr stark von dem Geschmack, den sie erst vor wenigen Stunden genossen hatte.


    Er zog sie geradezu magisch an. Sie löste sich von Carmillas Hand, die nur locker auf ihrer Schulter gelegen hatte. Zu ihrer Überraschung spürte sie, dass ihre Geliebte absolut nichts dagegen hatte. Sie wollte sogar, dass ihre Gefährtin zu Jaye ging.


    Das Verhalten ihrer Erschafferin irritierte Alix ungemein. Immerhin war diese weit davon entfernt, Jaye zu akzeptieren, die wohl wiederum selbst nicht gerade geneigt war, sich mit der blondgelockten Vampirin anzufreunden.


    Jaye sah, wie es in Carmillas Augen triumphierend aufleuchtete, und wünschte sich sehnlichst, sie könnte diesen Triumph mit Blut auslöschen – mit Carmillas Blut, und zwar sehr viel davon. Sie ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten. Nach ihrem Gespräch mit Lilith war sie noch immer sehr aufgewühlt, so dass sie nicht in der Lage war, wieder zu innerer Ruhe zu finden, obwohl sie den Plan der blonden Frau nur zu gut durchschaute.


    Sie bemühte sich, ihren Intellekt die Regie übernehmen zu lassen, aber es gelang ihr nicht. Verzweifelt zählte sie Primzahlen auf, während sie ihre Aufmerksamkeit auf Alix richtete. Sie versuchte Carmilla vollständig auszublenden. Auf gar keinen Fall wollte sie der blonden Vampirin die Gelegenheit geben, ihren Triumph noch mehr auszukosten, indem sie ihr ein Schauspiel bot, das diese entzücken würde.


    Doch es funktionierte nicht mehr so, wie es früher funktioniert hatte. Die Zahlen boten ihr zwar noch immer Kontrolle und Trost, aber die Labyrinthe um ihre Seele waren zerbrochen und überall durch die geborstenen Mauern drangen ihre Gefühle, die stark, unkontrollierbar und mächtig waren.


    Wild. Chaotisch. Jaye bezwang mit eisernem Willen den Impuls zu fliehen, obwohl das im Moment die beste Alternative gewesen wäre.


    Alix lächelte sie unsicher an. In den bernsteinfarbenen Augen tanzten rote und gelbe Funken. Das hatte etwas Hypnotisches an sich und zugleich kam es ihr erschreckend fremd vor. Es schienen so ungeheuer viele Gefühle darin zu brodeln, dass Jaye ganz und gar nicht mehr so wirkte, wie ihre alte Freundin sie von früher kannte. Sie war jetzt alles andere als beherrscht und schien der jüngeren Frau durchaus nicht mehr der ruhende Fels in der Brandung zu sein, der sie sonst immer für sie gewesen war.


    „Ist alles mit dir in Ordnung?“ Alix war sich nicht sicher, was Carmilla bezweckte, aber es war deutlich, dass ihre blondgelockte Geliebte darin einen Vorteil gegenüber Jaye sah. Sie wollte der Psychologin einen Schlag versetzen – wenn schon nicht körperlich, dann auf seelischer Ebene.


    Die schwarzhaarige Frau hatte nicht vor, dabei mitzuspielen, und ließ Carmilla ihren Unmut deutlich durch ihre Verbindung spüren. Zu ihrer Überraschung erzeugte das in der blonden Vampirin mehr ein Gefühl der Genugtuung als Unbehagen oder Bedauern. Im Moment war es ihr nicht einmal unrecht, dass Alix wütend war.


    Jaye sah aus, als würde sie lieber fliehen, als hier bei ihr zu sein. Das verwirrte Alix noch mehr und es tat ihr in der Seele weh. Früher hatte es nie eine solche Situation zwischen ihnen gegeben. Ihre Freundin hatte ihre Gesellschaft immer genossen. Selbst unter den schlimmsten Umständen hatten sie sich immer gegenseitig Kraft und Trost gespendet. Jetzt schien sich die andere Frau zu wünschen, weit weg zu sein. Weit weg von ihr.


    „Es tut mir leid, Alix.“ In Jayes Stimme erklang ehrliches Bedauern, obwohl die jüngere Frau überhaupt nicht wusste, wofür sie eigentlich um Verzeihung bat.


    Alix warf Carmilla einen Blick zu, denn sie merkte eindeutig, dass ihre Gefährtin sehr genau wusste, wovon Jaye hier sprach, und das mit grimmiger Freude aufnahm.


    War das die große Konfrontation, vor der sich Alix gefürchtet hatte?


    Eigentlich hatte sie gehofft, dass es länger dauern würde, bis es so weit war – dass sie alle bis dahin Zeit gehabt hätten, sich an die neue Situation und aneinander zu gewöhnen. Aber Carmilla schien nicht bereit zu sein zu warten.


    Das menschliche Blut an Jaye war jetzt, da sie direkt vor ihr stand, noch deutlicher als vorher zu riechen. Alix konnte sehen, dass ein roter Spritzer davon die makellose weiße Haut von Jayes Hals verzierte. Wie ein kleines, blutiges Ausrufezeichen. Sie streckte unwillkürlich die Hand aus und ließ ihre Finger über diesen Fleck gleiten.


    Das Blut war getrocknet, aber trotzdem blieb ein Teil davon an ihren Finger haften. Da sah die schwarzhaarige Vampirin das Erschrecken in den Augen ihrer Freundin aufleuchten, die tiefe, umfassende Furcht, von der sie selbst immer noch nicht wusste, wovor.


    Das Blut rief nach ihr. Ihr roter Durst war zwar gestillt, aber der Duft des süßen Lebenssaftes war dennoch betörend, dennoch verlockend. Er war ihr so vertraut und unterschied sich trotzdem deutlich von dem Blut, das sie zuletzt getrunken hatte.


    Die schwarzhaarige Vampirin steckte den Finger in den Mund und bemerkte, wie Jaye in diesem Augenblick die Augen schloss, als könne sie dadurch das ausblenden, was nun geschehen würde.


    Sie hörte Carmilla leise lachen.


    Angst. Panik. Entsetzen. Das alles lag in diesem Blut, es quoll förmlich über davon und es schmeckte ungemein gut, stark, rein, voller rasender, heißer Gefühle. Todesangst.


    Einmal hatte Alix Blut mit diesem Geschmack gekostet, als sie den miesen Zuhälter der jungen Frau in Boston getötet hatte. Cats Peiniger.


    Er hatte es verdient und doch war das nicht die ganze Wahrheit über seinen Tod. Die ganze Wahrheit war, dass sie sich an seiner Angst berauscht hatte und dass sein Blut köstlich geschmeckt hatte.


    Sie hatte sich zu seiner Richterin und Henkerin aufgeschwungen und dies flößte Alix panische Angst ein, denn es wäre so einfach, auch in Zukunft so zu handeln.


    Das Gefühl, das Richtige zu tun, indem man Menschen tötete und damit Gerechtigkeit übte, war damals sehr intensiv gewesen, aber diese Gerechtigkeit entsprach nicht den menschlichen Maßstäben.


    Es war verlockend, so zu denken und ihre Taten damit zu entschuldigen.


    Sie hatte sich bisher nicht getraut, darüber nachzudenken, wie sich Jaye als Vampirin ernährte, denn sie hatte sich vor dem Ergebnis dieser Überlegungen gefürchtet. Dabei hatte sie die Antwort gekannt, hätte sie kennen müssen.


    Alix sah, wie ihre Freundin die Augen wieder öffnete. Ihre Pupillen zogen sich zusammen und sie blickte sie mit wilder Furcht an, wie ein Reh im Scheinwerferlicht.


    Nein, ganz falsch – wie ein Raubtier, das man mit einem gerissenen Lamm im Maul erwischt hat. Die schwarzhaarige Frau fühlte sich wie betäubt.


    Sie spürte Carmillas Präsenz, ihre geistigen Finger, die sie tröstend berührten. Trotzdem war unter dem Trost der Triumph ihrer Schöpferin deutlich wahrnehmbar.


    Mit einem Knurren wehrte Alix diese geistige Berührung ab und richtete ihre gesamte Aufmerksamkeit wieder auf Jaye.


    „Du tötest?“ Ihre Stimme war sehr leise, kaum mehr als ein Wispern. Die Psychologin sah sie gequält an, senkte dann den Blick und schwieg. Sie musste nichts sagen. Das Blut sprach eine deutliche Sprache.


    Jaye hatte schon als Mensch getötet, sie hatte schon damals Gerechtigkeit geübt, hatte Männer umgebracht, die es verdienten zu sterben. Mörder. Vergewaltiger.


    Alix hatte ihr Motiv immer verstanden. Ein Teil von ihr, der übermächtig war und ihr Angst machte, hatte dieser Selbstjustiz sogar zugestimmt. Wie oft hatte sie in ihren Träumen selbst solche Dinge getan? Wie oft hatte sie sich gewünscht, Selbstjustiz üben zu können, wenn sie wieder einmal einen Kinderschänder hatten laufen lassen müssen. Wegen eines Formfehlers, wegen gewiefter Anwälte, wegen eines zu laxen Gesetzes.


    Aber sie hatte diesem Drang nie nachgegeben, weil sie nicht über dem Gesetz stand, weil sie als Polizistin den Eid geschworen hatte, andere Menschen zu schützen.


    Jaye hatte schon immer anders empfunden. Für sie hatte das Rechtssystem längst versagt. Bereits als Mensch hatte sie sich ihm nicht verpflichtet gefühlt, und jetzt als Vampirin noch viel weniger.


    Alix begriff, noch während sie das Blut des Mannes auf den Lippen schmeckte, dass dies Jayes Beute war: Gewaltverbrecher. So war es schon immer gewesen und so würde es immer sein.


    Sie hat geschworen, es nie wieder zu tun! Die ehemalige Ermittlerin wusste, dass die andere Frau diesen Gedanken wahrnahm. Sie sah es an dem Schmerz, der deutlich in ihren bernsteinfarbenen Augen aufflackerte.


    „Sie haben es verdient.“ Die Stimme der kleineren Frau war leise. Sie wusste genau, dass diese Erklärung Alix nicht genügen würde. Sie würde Jayes Handlungsweise nie verstehen.


    „Du hast geschworen ...“ Alix brach ab, als ihr bewusst wurde, wie wenig Bestand die Schwüre des menschlichen Lebens jetzt noch hatten.


    Jayes Handlungen entsprachen ihrer Natur, ihrer ureigenen, rasenden Natur.


    Sie war eine Sensitive.


    Sie ist wie Jacob.


    Das war nicht ihr eigener Gedanke. Alix drehte sich zu Carmilla um, die lässig an den hölzernen Rahmen des Durchgangs gelehnt dastand. In ihren Augen spiegelte sich deutlich wider, dass sie Jaye für gefährlich hielt, sie verabscheute und sie nicht in ihrer Nähe haben wollte. Und insbesondere nicht in Alix’ Nähe.


    Das Gefühl des Triumphes schwand, als die blonde Vampirin ihrer Geliebten in die Augen blickte. Sie hatte es für richtig gehalten, Alix darauf zu stoßen, was Jaye wirklich war, aber jetzt hatte sie das Gefühl, dass ihr die Kontrolle über die Situation, die sie heraufbeschworen hatte, entglitt.


    Alix war wütend auf sie, aber damit konnte sie leben. Carmilla musste sich eingestehen, dass sie selbst ebenfalls Zorn empfand. Ihre Gefährtin mutete ihr unerhört viel zu. Sie musste damit zurechtkommen, dass ihre Gefährtin Jaye liebte, dass sie mit ihr schlief. Ein Teil von ihr, der Teil, der sich verletzt und verraten fühlte, gönnte Alix von Herzen, dass die andere Frau sie enttäuschte.


    „Du hast dir selbst etwas vorgegaukelt, Alix.“ Die ältere Vampirin verschränkte die Arme, ein Schutzschild gegen den brennenden, wütenden Blick ihrer Geliebten. „Sie ist eine Sensitive, ihr Blut ist chaotisch, ihre Eingebungen düster, ihr Weg führt in den Wahnsinn. So sind die Sensitiven, das entspricht ihrem Naturell.“


    Sie deutete anklagend auf Jaye, die immer noch wie erstarrt dastand. „Sie war schon als Mensch eine Mörderin, die ihren finsteren Eingebungen folgte, du wolltest es nur nicht sehen. Es war einfacher für dich, es zu verdrängen, aber du musst der Realität ins Auge sehen. Sie ist ein Vampir und sie ist sensitiv.“


    Carmilla warf der braunhaarigen Frau einen Blick zu, der glühenden Abscheu offenbarte. „Sie ist gefährlich und wird es immer sein. Wäre sie nicht …“ Sie stockte und ihre Kiefermuskeln arbeiteten heftig, ehe sie weitersprach. „Wäre sie nicht deine Freundin, würdest du sie nicht lieben, dann würde ich sie auf der Stelle vernichten. Und damit würde ich der Menschheit und unserer eigenen Rasse einen großen Gefallen erweisen, verdammt noch mal!“


    „Das ist nicht wahr“, flüsterte Alix.


    Carmilla gab ihre lässige Körperhaltung auf. Ihre Lässigkeit war ohnehin nur vorgetäuscht gewesen, um ihrer Rivalin ihre ungeheure Überlegenheit zu demonstrieren.


    Sie wusste, dass sie gefährlich mit den Gefühlen ihrer Geliebten spielte, und dennoch konnte sie nicht anders. Jemand musste Alix die Augen über Jaye öffnen.


    Mit einigen raschen Schritten war sie bei Alix, griff nach ihren Schultern und zog sie in eine Umarmung. „Ich will dir nicht wehtun, aber du musst endlich die Wahrheit erkennen.“


    Die andere Frau erwiderte die Umarmung nicht. Sie fühlte sich innerlich zerrissen.


    Ich bin doch eine verdammte Idiotin, schimpfte sie gedanklich. Was hatte sie denn gedacht? Hatte sie wirklich geglaubt, Jaye würde aufhören? Sie hätte womöglich nicht einmal als Mensch ihr Versprechen halten können. Als Vampirin war es ihr wahrscheinlich vollkommen unmöglich.


    Sie selbst hatte sich etwas vorgemacht, darin musste sie Carmilla Recht geben, so schwer ihr das auch fiel. In vieler Hinsicht war ihre alte Freundin völlig anders als sie, sie hatte es nur nicht sehen wollen.


    Für Jaye bedeutete es eine Befreiung, eine Vampirin zu sein. Und dadurch fühlte sie sich auch wieder frei, erneut ihrem sensitiven Blut zu folgen, ihren Eingebungen, ihrer eigenen Art von Gerechtigkeit.


    Alix hätte es wissen müssen und es hätte sie nicht bis in die Grundfesten ihrer Seele erschüttern dürfen. Und doch war es so.


    „Du willst ihr nicht wehtun?“ Jayes Seelenlabyrinthe lagen in Schutt und Asche und daraus erhob sich ein unbändiger Zorn. Wie weit ging Carmillas Selbstgerechtigkeit, ihre Überheblichkeit? Glaubte sie das, was sie da sagte, wirklich?


    Carmilla blickte sie über Alix’ Schulter hinweg kalt an. „Ich sagte ja bereits, dass du besser verschwinden solltest.“ In ihrer Stimme schwang wilde Genugtuung mit. Jetzt konnte sie Jaye endlich loswerden. Sie drehte den Kopf in Richtung Treppe. „Du solltest mit deiner Freundin gehen, die dort im Schatten steht und sich wie immer aus der Auseinandersetzung heraushält. Wie wir wissen, hat sie dafür besonders viel Talent!“


    Jaye musste nicht zur Treppe blicken, um ihre Erschafferin wahrzunehmen. Nur half ihre Anwesenheit ihr im Moment nicht.


    „Du begehst gerade einen großen Fehler, Carmilla.“ Lilith trat aus den Schatten. Ihr Gesicht wirkte ruhig, aber die Psychologin bemerkte, dass das nur eine Maske war. Die alte Vampirin hatte Angst und Jaye war sich nicht sicher, ob das nur daran lag, dass sie fürchtete, Carmilla könne ihren Abkömmling vernichten.


    „O nein, den hast du begangen, indem du dieses, dieses…“, Carmilla knirschte mit den Zähnen und spuckte die nächsten Worte förmlich aus, „Monstrum erschaffen hast!“


    Alix hatte bisher wie betäubt in Carmillas Armen gelegen, aber jetzt entwand sie sich ihrer vampirischen Schöpferin und wich einen Schritt von ihr zurück.


    „Du bist wütend auf mich, das ist mir bewusst und es tut mir leid, aber du musst die Wahrheit sehen.“ Die blonde Frau hob beschwörend die Hände, um ihren Abkömmling zu beruhigen. Denn in Alix tobte gefährlicher Zorn und Schmerz.


    „Welche Wahrheit, Carmilla?“ Jaye ballte die Fäuste so fest, dass zwischen ihren weißen Fingern dunkles Blut hervorquoll. „Deine Wahrheit?“


    Die blonde Frau bezwang das Verlangen, sich auf ihre Konkurrentin zu stürzen. Sie war ohnehin bereits zu weit gegangen und wollte Alix jetzt nicht auch noch dazu zwingen, eine eindeutige Wahl zu treffen.


    Es bereitete Carmilla unendliche Seelenqualen, dass sie sich nicht sicher war, für wen sich ihre Geliebte entscheiden würde.


    Ein Teil von ihr sehnte sich danach, Alix vor die Wahl zu stellen, sehnte sich nach Gewissheit, nach einer klaren Entscheidung. So wie sie sich gewünscht hatte, dass die schwarzhaarige Frau freiwillig zu ihr kommen würde, um ihre ewige Gefährtin zu werden.


    Eine kleine Stimme in ihrem Inneren fragte sich immer noch, was wohl geschehen wäre, wenn Pandora und Jacob Alix nicht zum Köder auserkoren hätten, um sie aus ihrem Versteck zu locken. Wäre ihre Geliebte zu ihr gekommen? Oder hätte sie an ihrem menschlichen Leben, an ihrer menschlichen Liebe festgehalten?


    Doch es war müßig, sich über diese Eventualitäten Gedanken zu machen. Hier und jetzt gab es Jaye und sie war ungleich gefährlicher, als es Claire je gewesen war.


    „Es gibt nur die Wahrheit, dass man niemals einen Sensitiven zu einem Vampir machen darf.“ Carmilla bemühte sich um einen ruhigen Tonfall und sah bei ihren Worten Jaye an. „Lilith hätte dir das nie antun dürfen, sie hätte dich sterben lassen sollen. Das wäre ein Akt der Gnade gewesen, damit hätte sie mehr Liebe bewiesen als damit, dass sie dich in eine Vampirin verwandelt hat.“


    Die Psychologin begriff durch den Nebel ihres Zorns, dass die andere Frau wirklich glaubte, was sie sagte. Abgesehen von ihrer Eifersucht war sie tatsächlich fest davon überzeugt, dass für eine Sensitive der Tod eine Erlösung bedeutete.


    „Sie ist etwas Besonderes, Carmilla, auch wenn du dich noch so sehr weigerst, dies zu erkennen.“ Liliths Stimme offenbarte kühle Beherrschung.


    „Du hättest es nicht tun dürfen.“ Die hochgewachsene blonde Frau sah zu der rothaarigen Vampirin auf, die auf der Treppe stehen geblieben war. „Und wenn es aus einem schwachen Moment heraus geschehen ist, dann hättest du sie vernichten müssen, als du wieder klar denken konntest.“


    Lilith lachte, aber ohne jeden Anflug von Humor. „Ausgerechnet du wirfst mir so etwas vor? Als ob du Jacob vernichtet hättest! Oder die andere Hälfte deiner unseligen Brut!“


    Sie hob hochmütig die Augenbrauen. „Du kannst mir den Vorwurf in hundertsiebenundzwanzig Jahren noch einmal machen, denn so lange schon lässt du Jacob und Pandora ihr Unheil über die Welt bringen.“


    Carmilla nickte langsam. „Das weiß ich. Es war ein Fehler, den ich noch korrigieren werde. Doch Jacob entstand aus einem Akt des Verrats heraus. Ich hätte niemals freiwillig mein Blut hergegeben und der verhängnisvolle Vorgang, mit dem Pandora ihn in einen Vampir verwandelt hat, ließ ihn zu einem Krüppel werden. Er ist deutlich schwächer als seine Zwillingsschwester.“


    Sie richtete anklagend den Zeigefinger auf Jaye. „Sie hingegen ist alles andere als schwach, denn du hast ihr dein Blut gegeben, Lilith. Dir muss bewusst sein, wie viel Macht du ihr damit geschenkt hast. Einer Sensitiven! Es besteht nicht die geringste Aussicht darauf, dass sie je in der Lage sein wird, diese Kräfte zu beherrschen.“


    „Sie ist einzigartig und wenn du nicht derart verblendet wärst, dann könnest du es fühlen.“ Lilith blickte ihren Abkömmling an. „Du siehst Jacob in ihr und natürlich die Rivalin um Alix’ Liebe. Damit wirst du Jaye nicht gerecht.“


    „Als ob es ihr wichtig wäre, mir gerecht zu werden!“ Jaye schüttelte den Kopf. „Sie will nur, dass ich aus Alix’ Leben verschwinde.“


    „Genau das solltest du tun, ehe sie wirklich begreift, was du bist.“ Carmilla fixierte die braunhaarige Frau erneut mit einem hasserfüllten Blick.


    „Ich kenne Jaye.“ Alix funkelte Carmilla wütend an, aber das vorherrschende Gefühl in ihrem Inneren war nicht Wut, sondern eine eiskalte Furcht – die Angst davor, dass die blonde Vampirin sie zu einer Entscheidung zwingen würde. Zu einer Entscheidung, die sie unmöglich treffen konnte. Dazu war sie einfach nicht imstande.


    Sie wollte Carmilla. Und sie wollte auch Jaye.


    Bei ihren Worten bemerkte sie, wie die blondgelockte Frau sie mit einem gequälten und gleichzeitig zornigen Blick ansah, während Alix über die Verbindung zwischen ihnen deutlich wahrnahm, was Carmilla dachte.


    Und du denkst wirklich, es muss immer darum gehen, was du willst? In diesem Gedanken der blonden Vampirin lag sehr viel Groll.


    Carmilla griff erneut nach Alix, hielt sie an den Schultern fest und sah ihr beschwörend in die Augen. „Du kennst die Jaye, der es auf irgendeine Weise gelungen ist, die heftigen, chaotischen Kräfte in ihrem Inneren zumindest weitgehend zu kontrollieren, doch diese Person existiert nicht mehr. Lilith hat sie zu einem Vampir gemacht und ihr damit jede Möglichkeit genommen, diese zerstörerischen inneren Kräfte zu beherrschen. Sie wird nie aufhören, Menschen das Leben zu nehmen, und du wirst dies nie akzeptieren können, Alix. Du kannst ja nicht einmal akzeptieren, dass du selbst ein Vampir bist.“


    Sie hob die Hand und streichelte ihrer Geliebten über die dunklen Locken. „Für dich ist es schrecklich, den roten Durst nicht kontrollieren zu können. Jaye jedoch wird weiterhin töten und dabei Freude und Genuss empfinden. Es entspricht ihrer Natur.“


    Ihr Abkömmling schüttelte heftig den Kopf, um Carmillas Behauptung zu leugnen. „Ich kenne Jaye und es ist mir egal, welche Beute sie schlägt.“


    Die blonde Vampirin liebkoste die Wange ihrer Gefährtin. Sie wollte Alix nicht wehtun, doch ihr blieb keine andere Wahl. Immerhin belog ihre schwarzhaarige Geliebte sich selbst. Und das Schlimmste an dieser Tatsache war, dass sie das sogar wusste.


    „Dir wird es nie gleichgültig sein, dass sie tötet, und das weißt du auch“, entgegnete Carmilla unerbittlich.


    „Sie tötet nur Männer, die es verdienen.“ Alix sah ihre Schöpferin beschwörend an. Sie wünschte sich so sehr, dass sie das begriff, sie wollte, dass sie nicht länger gegen Jaye kämpfte.


    Warum konnten sich die beiden Frauen in ihrem Leben nicht einfach gegenseitig akzeptieren?


    „Wer darf sich anmaßen, darüber zu entscheiden, dass diese Männer den Tod verdient haben?“ Carmilla war sich bewusst, dass dies eine scheinheilige Bemerkung war. Immerhin hatte sie lange Zeit sehr ähnliche Opfer ausgewählt wie Jaye. Aber wenn sie die Wahrheit ein wenig beschönigen musste, um Alix die Augen zu öffnen, dann bescherte ihr dies keine Gewissensbisse. Die blonde Frau legte die Hände an die Wangen ihrer Gefährtin und blickte über ihre Schulter hinweg Jaye an.


    Die Psychologin empfand glühenden Hass auf Carmilla. Nur zu gerne hätte sie ihr die Kehle aufgerissen und in einem wilden, heißen Rausch ihr Blut vergossen.


    Wenn du das versuchst, dann hat sie mit jedem einzelnen Wort Recht. Der Gedanke war ernüchternd, er wirkte wie eine kalte Hand, die in Jayes Seele griff und das chaotische Blut in ihr erstarren ließ.


    Zahlen.


    Kontrolle.


    Die Psychologin zählte im Geiste Primzahlen auf, während sie ihrer Rivalin weiterhin in die Augen starrte. Sie unterdrückte die blinde Wut und ließ sie abkühlen, bis sie sich in eisige Splitter verwandelt hatte.


    Da sah sie einen Ausdruck der Überraschung in Carmillas übermenschlich schönen Augen aufflackern, der in Jaye das Gefühl auslöste, dass ihre felsenfeste Überzeugung ins Wanken geriet.


    Wie kann sie diese Macht kontrollieren? Carmilla hätte es nie für möglich gehalten, dass eine Sensitive ihr Blut derart unter Kontrolle halten konnte. Doch sie hatte gerade beobachten können, wie Jaye ihren Hass bezähmt hatte. Offensichtlich war sie durchaus in der Lage, ihn zu beherrschen.


    „Ich töte nur Männer, die eine Gefahr für andere Menschen sind. Ich suche mir meine Opfer sorgfältig aus.“ Die Stimme der Psychologin klang ruhig. Sie bezweifelte allerdings, dass ihre Art, sich Nahrung zu beschaffen, damit für Alix entschuldbar wurde.


    Carmilla verstand Jaye. Sie verstand die Sensitive sogar sehr viel besser, als es ihr zusagte. Zweihundert Jahre lang war sie selbst einen sehr ähnlichen Weg gegangen. Und obgleich sie diesen schon vor langer Zeit verlassen hatte, lag er ihr immer noch im Blut.


    Sie hatte den starken Drang verspürt, sich zu Jaye zu gesellen, um den Mann mit ihr gemeinsam zu töten.


    Ihr Abkömmling würde dieses Bedürfnis nie verstehen.


    Carmilla wusste, dass sie der Psychologin in dieser Beziehung sehr viel näherstand als Alix. Ihre Geliebte würde die menschlichen Moralvorstellungen, ihr Bild von Gut und Böse behalten. Alix hatte sich ihre Menschlichkeit bewahrt. Das machte sie sehr anziehend und Carmilla liebte dies an ihr.


    Zugleich jedoch trennte diese Eigenschaft sie voneinander. Sie trennte Alix von allen anderen Vampiren, sah man von ihrer dunkelhäutigen Freundin ab, die sich ebenso stark an die Menschlichkeit zu klammern schien wie die hochgewachsene Frau.


    Jaye hingegen war durch und durch ein Vampir – und darüber hinaus war sie auch ganz und gar eine Sensitive.


    „Es ist mir egal“, brachte Alix schniefend hervor und streckte die Hand nach Jaye aus.


    Die braunhaarige Frau stürzte sich in Alix’ Arme. Wenn die Frau, die sie liebte, sie in den Armen hielt, ging es ihnen beiden gut. So war es schon immer gewesen. Sollte Carmilla mit ihren Wahrheiten doch zur Hölle fahren!


    Alix hatte gesagt, dass es ihr egal war, Alix hatte gesagt, dass sie es verstand. Das genügte, das würde ihr genügen müssen, auch wenn Jayes Verstand ihr zuraunte, dass es nur schöne Lügen waren, die sie beide im Moment glauben wollten.


    „Ich liebe dich“, flüsterte Jaye der größeren Vampirin ins Ohr. Im Augenblick spielte es für sie keine Rolle, wenn sie damit die finale Konfrontation mit Carmilla heraufbeschwor, die definitiv nicht ohne Blutvergießen abgehen würde.


    Alix hielt Jaye mit einem Arm umschlungen und streckte den anderen nach Carmilla aus. Sie drehte den Kopf zu ihrer Geliebten um, in deren Augen deutlich ein schmerzerfüllter Ausdruck zu erkennen war. Ungeweinte Tränen ließen das Indigoblau ihrer Augen noch stärker leuchten.


    Die schwarzhaarige Frau konnte den Schmerz der blonden Vampirin sehr intensiv wahrnehmen. Sie öffnete die Hand und streckte die Finger nach ihr aus, flehend, befehlend.


    Komm zu mir!, beschwor Alix Carmilla.


    Sie wollte unbedingt eine Einigung erzwingen, denn sie wünschte sich sehnlichst Frieden zwischen Carmilla und Jaye. Auf gar keinen Fall wollte sie zulassen, dass sich die beiden Frauen, die sie liebte, gegenseitig an die Kehle gingen.


    Carmilla fühlte sich verraten. Jaye lag in Alix’ Armen, hielt sich an ihr fest und flüsterte ihr Liebesworte ins Ohr. Jedes davon fühlte sich an wie ein Speer in ihrer Seele, wie ein Messer in ihrem Herzen. Es war weniger schmerzhaft gewesen, als Pandora ihr den Leib mit einer Harpune durchbohrt hatte.


    Wie konnte ihre Gefährtin von ihr verlangen, dass sie sich ihrem Wunsch der Einigung fügte? Wie konnte sie fordern, dass Carmilla Jaye akzeptierte?


    Dennoch war diese Forderung so inständig, dass sie darauf reagieren musste. Sie konnte die Hand, die sich ihr entgegenstreckte, nicht ignorieren. Dem Drang, bei Alix zu sein, konnte sie nicht widerstehen.


    Sie liebte Alix. Sie liebte sie sogar, wenn sie unmögliche Forderungen stellte, wenn sie ihr ein Messer durchs Herz trieb. Ihre Geliebte verlangte es so sehr nach Frieden zwischen Jaye und ihr.


    Carmillas Fingerspitzen berührten diejenigen von Alix, glitten über die warme, weiche Haut ihrer Handfläche, bis sich ihre Finger ineinander verschränkten. Da bemerkte sie, wie ein Lächeln über die Lippen ihrer Geliebten glitt, voller Liebe und Zärtlichkeit und mit einem Anflug von Triumph.


    Das war es, was Alix wollte. Carmilla und Jaye.


    Carmilla ließ sich näher ziehen.


    Die uralte Vampirin beobachtete die drei Frauen. Die Gemeinschaft, die Alix anstrebte, die sie mit ihrem puren Willen zu beschwören schien, riss Liliths Seele in Stücke.


    „Ich liebe euch beide“, flüsterte die schwarzhaarige Vampirin den beiden anderen zu und zog Carmilla an der Hand näher heran – zu sich und Jaye.


    Die Psychologin wusste, was Alix beabsichtigte. Sie spürte, wie intensiv Alix’ Wille war – ihre Freundin setzte all ihre Kräfte ein, um das zu bewirken. Sie hätte Carmilla hypnotisiert, wenn sie dazu in der Lage gewesen wäre, nur um diese Einigung zu erzielen, nur um endlich die zwei Frauen, die sie liebte, gemeinsam in ihren Armen zu halten.


    Jaye war sich nicht ganz sicher, ob sie dazu bereit war. Konnte sie sich mit Carmilla arrangieren? Nach all dem, was diese über sie gesagt hatte, war sie sich sicher, dass die blondgelockte Vampirin niemals etwas anderes in ihr sehen würde als eine Sensitive, eine Gefahr.


    Daran änderte auch der Ausdruck von Verständnis nichts, den sie in den Augen der älteren Frau hatte aufblitzen sehen, der sich allerdings nur so kurz gezeigt hatte, dass sie nicht mehr genau wusste, ob sie ihn wirklich gesehen hatte.


    Die Psychologin erkannte, wie sehr Carmilla mit sich rang. Die blonde Vampirin wollte es Alix recht machen, und Jaye glaubte in diesem Moment sogar, dass Carmilla ihrer Geliebten tatsächlich nicht wehtun wollte. Aber reichte Carmillas Wunsch aus, um sie vergessen zu lassen, was die Psychologin in ihren Augen darstellte? Jaye bezweifelte es.


    Alix’ nahezu hypnotische Macht war ganz und gar auf Carmilla gerichtet, die auch ganz offensichtlich ihrem Lockruf nicht widerstehen wollte.


    Die ehemalige Psychiaterin runzelte die Stirn. Sie hatte in diesem Augenblick das deutliche Gefühl, dass ihre Freundin durch ihren Willen Carmilla dazu zu zwingen versuchte, Jaye zu akzeptieren.


    Mit ihrer Manipulation offenbarte die schwarzhaarige Vampirin eine egoistische Seite ihres Charakters, die Jaye nur selten an ihr wahrgenommen hatte. Die braunhaarige Frau war fest davon überzeugt, dass Alix normalerweise nie versucht hätte, eine andere Person auf diese Art zu manipulieren, aber sie war verzweifelt und sie wünschte sich sehnsüchtig einen harmonischen Bund zwischen ihnen. Dazu beschwor sie sogar die Seiten ihrer Selbst, die sie normalerweise fürchtete und vor anderen geheim hielt.


    War Carmilla bereit, sich dem Willen ihrer Gefährtin zu fügen, weil diese sie mit der Macht ihres Willens und dem Wissen, dass die blonde Frau sie liebte, dazu brachte, etwas zu tun, das sie im Grunde nicht wollte?


    Oder beschwor Alix vielmehr eine andere Art der Macht, die von ihrem vampirischen Blut gespeist wurde?


    Jaye fragte sich, wie tiefgreifend die Kräfte, über die Vampire verfügten, eigentlich waren. War es eine typisch vampirische Fähigkeit, anderen seinen Willen aufzwingen? Selbst anderen Vampiren? Zumindest bei Carmilla schien auf Alix’ Kräfte zu reagieren.


    Carmilla ließ sich von Alix in eine Umarmung ziehen. Dabei berührte sie zwar Jaye mit der Schulter, aber war das wichtig, wenn Alix sie auf diese Weise ansah? Mit leuchtend hellblauen Augen, mit einem Lächeln voller Liebe und Zärtlichkeit auf den Lippen. Die blonde Vampirin wünschte sich nichts mehr, als sie küssen und alles andere vergessen zu können.


    „Liebe ist nur etwas für Narren.“ Liliths leise Worte drangen in Carmillas Geist. Sie hatte sie schon einmal gehört. Morgans Worte. Sie blinzelte irritiert.


    Alix’ rechter Arm war um Jaye geschlungen, ihr linker um Carmilla. Was war das für ein sonderbarer Zauber, den Alix da soeben gewirkt hatte?


    Sie sah, wie Jaye ihr einen nachdenklichen Blick zuwarf, der zwischen Hass und Mitgefühl schwankte.


    „Das kann ich nicht“, wisperte Carmilla gegen Alix’ Hals und ließ die Stirn auf die Schulter ihrer Geliebten sinken. Einige Momente lang wurde ihr Körper von rauen Schluchzern erschüttert, ehe sie sich wieder aufrichtete und mühsam fasste. „Ich kann nicht, Alix.“


    Die schwarzhaarige Frau hatte schon geglaubt, am Ziel ihrer Träume zu sein, doch Carmillas traurige Zurückweisung zerschmetterte diese Hoffnung.


    Ein bohrender Schmerz schoss durch ihren Schädel und sie fühlte sich schwach und ausgelaugt, als hätte sie eine ungeheure körperliche Leistung vollbracht.


    Carmilla löste sich aus der Umarmung und brachte auf diese Weise einigen Abstand zwischen sich und Jaye.


    „Ich liebe dich, Alix, aber die Wahrheit bleibt die Wahrheit. Jaye wird dir das Herz brechen, denn du wirst niemals damit zurechtkommen, was sie ist und immer sein wird.“ Die blonde Vampirin schüttelte den Kopf. „Ich wäre bereit, alles zu tun, um dies zu verhindern.“


    Hatte Carmilla damit tatsächlich Recht? Die braunhaarige Frau spürte eine Kälte in ihrem Inneren. Würde sie irgendwann Alix das Herz brechen, allein dadurch, dass sie war, was sie war?


    „Du kannst es nicht verhindern, Carmilla.“ Liliths Stimme klang tonlos. Sie saß auf den unteren Treppenstufen, wo sie Zeugin dieses Dramas wurde. Zugleich war sie jedoch weitaus tiefer darin verstrickt, als sie es sich je hätte vorstellen können.


    „Du und dein verfluchtes Blut, Lilith!“ Die blonde Frau warf der älteren Vampirin einen zornigen Blick zu. „Kein Vampir hätte je freiwillig eine Sensitive zum Vampir gemacht! Ich wünschte, dieser mysteriöse Feind hätte dich vernichtet, statt dich nur in einen Turm zu werfen!“


    Jaye spürte, wie Zorn in ihrer Schöpferin aufloderte wie eine brennende Fackel, aber zu ihrer Überraschung schwieg sie auf Carmillas verbalen Angriff.


    „Was willst du überhaupt hier? Du hast kein Interesse daran, mir bei meinem Kampf zu helfen.“ Carmilla betrachtete Lilith mit Abscheu. „Du hast die einzige Regel gebrochen, die von jeher für alle Wesen unserer Art galt. Morgan würde dich vernichten, wenn er jetzt hier wäre.“


    Da bemerkte Jaye, wie die Mundwinkel der uralten Vampirin sich zu einem Lächeln kräuselten, das in dieser Situation merkwürdig unpassend war. Es sah amüsiert aus und offenbarte einen boshaften Aspekt an Lilith, den ihr Abkömmling bisher noch nie wahrgenommen hatte.


    Ihre Erschafferin blickte die blonde Vampirin an, als ob diese ein abstoßendes Insekt sei und sie sich zu entscheiden versuche, ob sie ihm hier und da ein Bein ausreißen oder eher eine Nadel nehmen sollte, um sie ihm durch den Leib zu bohren.


    „Sei dir da nur nicht zu sicher.“ Liliths Worte waren ausgesprochen leise. Sie lächelte nun nicht mehr, aber Jaye war noch immer nachhaltig von der Grausamkeit erschüttert, die sich soeben noch im Gesichtsausdruck ihrer Erschafferin gezeigt hatte.


    Lilith wirkte jetzt wieder müde und einsam. Hatte sie wirklich Carmilla mit einem solch gnadenlosen Lächeln betrachtet? Und warum schwieg sie sich weiterhin über Morgan aus, über seine wahre Rolle in diesem Krieg? Warum hatte sie der blonden Frau nicht schon längst von Morgans Machenschaften erzählt?


    Was hatte sie vor?


    „Morgan wird dich zur Rechenschaft ziehen. Er hat die ungeschriebenen Gesetze unserer Rasse stets bewahrt!“ Carmilla offenbarte mit ihren Worten, wie sehr sie ihren Lehrmeister und vampirischen Erzeuger immer noch verehrte.


    Die rothaarige Vampirin schüttelte den Kopf. „Ich werde bald verschwinden und dich deinem kleinen Krieg überlassen.“


    Jaye begriff nicht, was Lilith vorhatte. Warum verriet sie nicht endlich, was sie über Morgan wusste? Es war sogar für sie selbst schmerzlich, mit anhören zu müssen, wie sehr Carmilla diesen Mann bewunderte. Den Mann, der sozusagen ihr vampirischer Vater war, der sie aber genauso grausam benutzt hatte wie ihr leiblicher Vater.


    „Erzähl es ihr endlich, Lilith!“ Die braunhaarige Frau war dieses merkwürdige Spiel leid, dessen Zeugin sie hier wurde: die Tatsache, dass die wutschnaubende Carmilla ihren vampirischen Erzeuger als ihre große moralische Instanz pries und dass Lilith genau wusste, wie wenig das alles der Wahrheit entsprach, und es dennoch für nicht nötig hielt, Carmilla einzuweihen.


    Liliths Lächeln ging Jaye nicht aus dem Sinn. Amüsierte es die alte Vampirin etwa, dass die blonde Frau offensichtlich den Mann liebte, der sie auf das schrecklichste beeinflusst hatte, der ihren Vater dazu verführt hatte, ihr furchtbare Dinge anzutun, nur damit er als ihr Retter in Erscheinung treten konnte?


    „Was sollst du mir erzählen?“ Carmilla blickte zuerst Lilith und dann Jaye misstrauisch an. Was wusste die Sensitive über Morgan? Was hatte die andere Vampirin ihr offenbart?


    Die rothaarige Vampirin schüttelte den Kopf und um ihre Mundwinkel zuckte es. „Ich mische mich nicht ein.“


    Jaye war erschüttert. Was ging hier vor sich? Was war das für ein Zucken um Liliths Mundwinkel gewesen? Ein unterdrücktes Lächeln? Ein unterdrückter Schmerz?


    „Was soll das, Lilith?“ Die Psychologin tastete über die Verbindung nach ihr, aber ihre Erschafferin schirmte sich ab. Jaye konnte nur ein ambivalentes Gemisch aus Gefühlen wahrnehmen, bei denen es tatsächlich um düstere Freude ging, zusammen mit Schmerz, Einsamkeit und Verlust.


    Sie konnte unmöglich bestimmen, worauf oder auf wen sich die einzelnen Komponenten bezogen. Morgan, Carmilla, sie selbst?


    „Lilith, du bist doch schließlich genau aus diesem Grund hier: Du hast Carmilla gesucht, um ihr endlich die Wahrheit über ihren reinen, wunderbaren Erzeuger zu erzählen!“ Jaye ließ es nicht an Sarkasmus mangeln.


    „Wage es nicht, auf diese Weise über meinen Lehrmeister zu reden!“ Carmilla funkelte sie zornig an. Es schmerzte sie in der Seele, dass Alix noch immer ihren Arm um die andere Frau gelegt hatte. Sie spürte, wie konfus die Gedanken ihres Abkömmlings waren, und nahm das Echo des Schmerzes wahr, der ihren Schädel marterte. Was hatte ihre Geliebte dermaßen erschöpft? Die schwarzhaarige Frau hielt den Kopf gesenkt und rieb sich mit der freien Hand die Stirn, während Jaye sie stützte.


    Jaye fragte sich, ob Carmilla überhaupt begriff, welchen Kräften sie ausgesetzt gewesen war. Kräften, von deren Existenz Alix nicht einmal etwas wusste, obwohl sie diese gerade angezapft hatte, um ihren Willen durchzusetzen.


    Die ehemalige Psychiaterin überlegte, ob diese Macht auch bei ihr gewirkt hätte oder ob ihre Freundin nur Vampire aus Morgans Blutlinie beeinflussen konnte. Vorausgesetzt, es gab diese Kräfte wirklich und sie war nicht nur Zeugin einer Manipulation geworden, die allein durch Carmillas Liebe zu Alix möglich war.


    „Dein Lehrmeister.“ Jaye schüttelte den Kopf und sah dann ihre Schöpferin an. „Würdest du bitte diese Farce beenden, indem du ihr endlich die Wahrheit sagst?“


    „Bist du derart versessen darauf, sie zu zerstören, Jaye?“ Lilith blickte die braunhaarige Frau an. In ihren veränderlichen grünblauen Augen nahm Jaye eine seltsam nüchterne Neugierde wahr, die sie genauso befremdlich fand wie zuvor das amüsierte Lächeln. Doch das war nur die Oberfläche, die die kleinere Frau andere sehen lassen wollte.


    Ihr Abkömmling spürte noch ganz andere Gefühle, die in ihr verborgen lagen und wesentlich stärker waren: Liebe. Hass. Angst. Einsamkeit.


    „Was zum Teufel redet sie da?“ Die blonde Vampirin zeigte anklagend mit dem Finger auf Jaye, blickte dabei aber Lilith an.


    Diese schüttelte nur stumm den Kopf.


    Carmilla sah die rothaarige Frau mit einem zwingenden Blick an. „Wir haben einmal unser Jagdrevier geteilt und einige Jahrzehnte miteinander verbracht. Vielleicht waren wir nie wahrhaft Liebende, auch wenn wir einander genossen haben, aber wir waren Freundinnen.“


    Lilith lächelte schmal. „Du willst unsere Freundschaft beschwören, um herauszufinden, was ich weiß?“


    Carmilla streckte sich und benutzte den Schmerz in ihren unteren Rückenwirbeln, um ihr Gefühlschaos zu klären. „Sage es mir, Lilith.“


    Die uralte Vampirin lächelte, aber diesmal war es ein durch und durch wehmütiges Lächeln. „Du kennst mich, Carmilla. Vergiss nicht, ich habe dich schon einmal enttäuscht und nun werde ich es wieder tun.“


    Jaye verstand Liliths kryptische Anspielungen nicht, aber sie begriff sehr deutlich, dass ihre Erschafferin nicht die Absicht hatte, Carmilla die Wahrheit über Morgan zu sagen.


    Was für ein merkwürdiges Spiel spielte Lilith? Welches Ziel verfolgte sie? Es ging hier nicht darum, dass es ein ungünstiger Zeitpunkt war, Carmilla die Wahrheit über Morgan zu sagen.


    „Morgan ist dein Feind.“ Die Psychologin war über sich selbst überrascht. Es kam selten vor, dass sie etwas sagte, bevor sie darüber nachgedacht hatte. Wahrscheinlich, dachte sie mit einem Anflug von Zynismus, bewies das deutlicher als alles andere, dass sie tatsächlich keine Kontrolle mehr über sich selbst besaß und den wilden Eingebungen ihres sensitiven Blutes folgte.


    Da fühlte sie, wie sich Alix in ihrem Arm versteifte und sich abrupt aus ihrer noch immer gebückten Haltung aufrichtete. Vermutlich reagierte sie auf das, was sie über die Verbindung mit Carmilla wahrnahm.


    „Wie bitte?“ Carmilla drehte sich zu Jaye um. Es konnte nicht sein, es war absolut unsinnig, was die Sensitive gesagt hatte.


    Und doch ...


    Die blonde Vampirin blickte der braunhaarigen Frau in die bernsteinfarbenen Augen. Sie nahm an, dass Jaye sie mit Freuden vernichtet hätte, wenn sie gekonnt hätte, aber ihre ungeheuerliche Behauptung wurde nicht aus der Quelle der Eifersucht und Rivalität zwischen ihnen gespeist.


    Carmilla fühlte die Berührung von Alix’ Geist, tastenden, streichelnden Fingern gleich, die sie zu trösten und zu beruhigen versuchten. Mit einer heftigen Kopfbewegung schüttelte sie diese tröstende geistige Liebkosung ab.


    Aus welchem Grund sollte sie Trost brauchen? Jayes Behauptung war absolut unsinnig.


    „Warum sagst du so etwas?“ Die Stimme der blonden Frau klang rau und in ihren Augen flackerten unstete Gefühle wie ein tobender Gewittersturm.


    „Weil es die Wahrheit ist. Morgan steckt hinter all den Morden, hinter all den Intrigen, er benutzt Jacob und Pandora als willige Werkzeuge, um seine Pläne durchzusetzen. Und sein Ziel scheint deine Vernichtung zu sein, Carmilla.“ Jaye unterdrückte das starke Bedürfnis, zu der empörten Vampirin auf Distanz zu gehen, um einen etwaigen körperlichen Angriff besser abwehren zu können.


    Die hochgewachsene, blondgelockte Frau kam mit langsamen Schritten näher. „Das ist unmöglich. Warum lügst du?“


    „Er war es, der Lilith gefangen hat. Er hat sie in diesen elenden Turm gesperrt, um sie daran zu hindern, dich zu erreichen. Es hat ihm Spaß gemacht, ihr die Wahrheit zu erzählen und dann dafür zu sorgen, dass Lilith sie dir nicht verraten kann.“ Die Psychologin suchte über Carmillas Schulter hinweg mit dem Blick nach der rothaarigen Frau, aber ihre verschlossene Miene verriet nichts über ihre Gefühle. Durch die Verbindung zwischen ihnen konnte sie tiefempfundenes Bedauern wahrnehmen.


    Carmilla schüttelte den Kopf so heftig, dass ihre blonden Locken flogen. „Das ist unsinniges Gerede. Aus welchem Grund sollte Morgan etwas Derartiges tun?“


    Sie warf Lilith einen Blick zu, die aber weder Jayes Worte bestätigte noch sonst irgendetwas sagte. Die uralte Vampirin beobachtete nur.


    Darin war sie seit jeher Meisterin, dachte Carmilla mit einem Anflug von altem, bitterem Groll.


    „Sag es ihr!“, forderte Jaye Lilith auf, aber die blonde Vampirin wusste, dass dies absolut sinnlos war. Lilith mischte sich nicht ein. So war es schon immer gewesen und dies hatte sich offenbar in den letzten zweihundert Jahren nicht geändert.


    Über ihre enge Verbindung zu Alix nahm Carmilla wahr, dass diese Jaye jedes Wort glaubte. Obwohl sie begriff, dass diese Überzeugung nichts mit der Liebe ihres Abkömmlings zu der braunhaarigen Frau zu tun hatte, weckte dies erneut Zorn in ihr.


    Das passt, es passt so unglaublich gut, dass ich selbst darauf hätte kommen müssen!, schoss es Alix durch den schmerzenden Kopf. Aber sie verdrängte den Schmerz. Das pure Chaos der Gefühle, die über die Verbindung zu Carmilla auf sie einströmte, überlagerte mühelos jeden körperlichen Schmerz.


    Ich hätte es wissen müssen! Jedes Mal, wenn ihre Geliebte von Morgan erzählt hatte, hatte Alix einen tiefen und nicht erklärbaren Abscheu ihm gegenüber empfunden. Etwas hatte sie immer gestört. Wahrscheinlich hatte ihr einfach ihr Ermittlerinneninstinkt zugeraunt, dass irgendetwas an Carmillas Retter nicht stimmte.


    Morgan hatte Carmilla nicht vor ihrem Vater gerettet. Er hatte versucht, sie nach seiner Vorstellung zu formen. In ihrer Erzählung über ihre Wandlung in Indien war das deutlich zum Vorschein gekommen.


    Pandora und Jacob hatten sie in dem alten Landhaus aufgespürt, das Carmilla seit ewigen Zeiten besaß. Es hatte immer jemanden gegeben, der genau wusste, welche Schritte ihre Geliebte als Nächstes unternehmen würde.


    Jemanden, der Carmilla sehr gut kannte.


    Und wer hätte sie besser gekannt als Morgan?


    Morgan, der sie zu seinem Fleisch und Blut gemacht hatte.


    Morgan, der über zweihundert Jahre lang an Carmillas Seite geblieben war, als ihr Retter, ihr Freund, ihr Mentor. Wenn irgendjemand Carmillas Schritte vorhersehen konnte, dann er.


    „Er kann es nicht sein.“ Die blonde Frau sah ihren Abkömmling an. In ihren Augen war überdeutlich ein Ausdruck reiner Qual zu erkennen.


    Sie weiß es, dachte Alix benommen, auf irgendeiner Ebene ihres Selbst weiß sie, dass nur Morgan in der Lage war, sie in die Falle zu locken. Aber sie wird es nie akzeptieren, denn das würde bedeuten, dass sie alles, was sie über ihn weiß, alles, was sie in ihm sieht, in Frage stellen müsste.


    „Er steckt hinter Pandoras und Jacobs Angriffen.“ Jaye fragte sich, wie weit sie gehen durfte, wie viel sie verraten sollte. „Lilith wurde von Anhängern eines alten katholischen Geheimordens gefangen gehalten, der Morgan als Augen und Ohren dient.“


    Die Psychologin fröstelte bei dem Gedanken, dass dieser grausame Orden weitaus größer und besser vernetzt war, als sie bisher angenommen hatte. Es gab offenbar nicht nur ein paar verblendete alte Mönche und Nonnen im englischen Nirgendwo. Um Carmilla so gut zu überwachen, dass es ihm mühelos gelang, sie ausfindig zu machen, benötigte Morgan eine große Zahl von Helfern. Vermutlich hatte er an allen Häusern, die sein Abkömmling als Versteck nutzte, seine Spione postiert. Gab es irgendwo vielleicht ein ganzes Heer von gottesfürchtigen Vampirjägern? Diese Vorstellung war grauenvoll.


    „Morgan benutzt diesen Orden, um uns ausfindig zu machen und zu beobachten. Diese Informationen gibt er dann an Pandora weiter.“ Für Jaye ergab das Puzzle jetzt mehr Sinn. Helen hatte ihr von dem mysteriösen Vampir erzählt, von dem die feindliche Vampirin ihre Informationen bezog und dessen Identität und Motivation sie nie entschlüsselt hatte. Pandora war es egal, was den alten Vampir antrieb. Sie hätte jede Hilfe angenommen, selbst die der Hölle, wenn sie dadurch nur an Carmilla herankam.


    „Es war sein Plan, den Pandora ausgeführt hat.“ Alix’ Stimme schwankte. Sie hatte noch immer Helens Aufforderung im Ohr, dass sie ihre Rache auf den Drahtzieher richten solle und nicht auf Pandora, die er nur als Werkzeug benutzte.


    „Das kann nicht sein.“ Carmilla weigerte sich, das zu glauben. Es ergab keinen Sinn. Warum sollte Morgan so etwas tun?


    Und doch ...


    Sie erinnerte sich nur zu gut daran, mit wie viel Vergnügen Morgan mit dem christlichen Glauben gespielt hatte, dass er sich mit Vorliebe als Kirchenfürst ausgegeben hatte, wie sehr er über den menschlichen Gott spottete, während er sich zugleich dessen Diener für seine eigenen Zwecke zunutze machte.


    Es gab nur eine Art von Göttern in Morgans Welt: Die Wesen seiner Art. Doch selbst auf manch andere Vampire hatte er oftmals mit gnadenloser Verachtung herabgesehen. Er hatte sie als Schwächlinge betrachtet, die nicht das wahre Potential ihrer Macht entfalteten, die irgendwelchen menschlichen Belangen nachjagten und nicht begriffen, dass sie selbst die wahren Götter dieser Welt waren.


    Jayes Anschuldigungen waren nicht so einfach von der Hand zu weisen, denn es passte zu Morgan, auf diese Weise zu taktieren. Selbst die Falle, die man ihr gestellt hatte, stimmte mit seiner Art zu denken überein. Es entsprach ihm, sie an ihrem Schwachpunkt zu treffen, um sie in die Falle zu locken. Kein Wunder, dass er Alix als Köder auserkoren hatte, damit Carmilla aus ihrem Versteck hervorkam.


    Liebe ist nur etwas für Narren! Dies hatte er gesagt, als sie von Speeren durchbohrt zwischen den toten Kreuzrittern gelegen hatte. Zweifellos hatte ihr schmähliches Versagen ihn in seiner Meinung bestätigt. Liebe war ein Gefühl der Sterblichen und Morgan sah darauf herab. Für Vampire besaß sie keinerlei Wert. Sie waren zu Höherem bestimmt.


    Es entsprach Morgans Art von Humor, seiner ehemaligen Schülerin ausgerechnet mit Hilfe der Liebe eine Falle zu stellen.


    Eine Lektion ihres Meisters.


    Carmilla krümmte sich, als hätte ihr jemand einen Schlag in den Magen versetzt. Nie zuvor in ihrem vampirischen Leben hatte sie mehr Übelkeit verspürt als in diesem Moment, das dringende Verlangen, sich zu übergeben. Alles auszuspeien, was sie peinigte. Sie sank auf die Knie und stützte sich mit der rechten Hand auf den Boden.


    „Warum hat er das getan?“, flüsterte sie erschüttert, während ihr Verstand noch immer darum rang, Ausflüchte zu finden, Beweise dafür, dass Jaye log, dass ihre Worte nicht der Wahrheit entsprachen.


    Alix war mit einigen raschen Schritten an Carmillas Seite, legte ihren Arm um die zusammengekrümmte Gestalt ihrer Geliebten und streichelte ihr die zerzausten blonden Locken.


    Ja, das ist die große Frage. Warum hat er das getan? Der Teil in Alix, der noch immer Ermittlerin war und das auch immer bleiben würde, versuchte ein Motiv zu finden, eine Antwort.


    Carmilla kauerte auf den Fersen. „Wenn er mich vernichten will, weshalb versucht er es dann auf diese Weise? Weshalb benutzt er Pandora und Jacob, statt mir persönlich entgegenzutreten?“


    Weil dies nicht zu ihm passt. Die blonde Vampirin konnte die Stimme der Vernunft nicht bannen. Es entspricht ihm eher, stattdessen Pandora als Werkzeug für seine Lektion zu benutzen. Sie ist für Morgan der Beweis, dass ich eine Närrin bin. Ich habe in ihr die große, ewige Liebe gesehen, doch Jean hat mich verraten, mich zu töten versucht und Jacob erschaffen. Es muss ihm Freude bereitet haben, sich ihrer zu bedienen, das Mahnmal meines Scheiterns, seinen Beweis dafür, dass er Recht hat. Liebe ist etwas für Narren. Liebe ist nichts für Wesen unserer Art.


    „Er will dich bestrafen.“ Alix streichelte ihrer Geliebten den Rücken und fühlte ihre Seelenqual. Sie war erschüttert über die Heftigkeit von Carmillas Gefühlen.


    Die blonde Frau wandte ihr das Gesicht zu und starrte sie fassungslos an.


    „Du hast deinen eigenen Weg gewählt. Ich glaube nicht, dass er dir das verziehen hat. Er wollte dich nach seinem Bild formen. Er wollte, dass du mit ihm durch die Welt ziehst, ein Wesen seiner Art, jemand, der die Nacht sieht wie er selbst.“ Alix nahm an, dass ein Geschöpf, das so alt war wie Morgan, sich nach einer Gefährtin sehnen musste. Einer Person, die ihm glich.


    Sie hat Recht. Carmilla erinnerte sich überdeutlich an die Nacht in Indien, in der sie noch nach Malikas Asche gestunken hatte. Damals hatte Morgan sie mit einem Ausdruck unendlich großer Enttäuschung angeblickt.


    Nur wenige Jahrzehnte später hatten sich ihre Wege endgültig getrennt – in Frieden und Liebe, wie sie gedacht hatte. Doch die wahre Ablösung von ihm hatte sich schon viel früher ereignet, als sie der Schwäche der Menschen anheimfiel.


    Der Liebe.


    „Aber wenn das alles wahr ist, warum trachtet er erst jetzt danach, mich zu vernichten? Warum nicht schon viel früher?“ Carmilla hatte das Gefühl, ihre gesamte Welt sei ins Wanken geraten. Es hätte sie nicht verwundert, wenn sich der Boden vor ihr aufgetan hätte, um sie zu verschlingen.


    Morgan war ihr Retter. Ihr Mentor. Sie war seine Tochter der Nacht gewesen, sein Abkömmling. Sie hatten gemeinsam die Welt bereist, Kriege geführt, Blut vergossen. Es war viel Blut gewesen, sehr viel Blut. So hatte er sie sich gewünscht. Er hatte sich stets daran erfreut, wenn sie Rache übte, an Menschen, welche ihrem menschlichen Vater ähnelten.


    Darin hatte er sie unterstützt und gefördert und doch hatte er nur selten etwas von dem Blut getrunken, das sie gemeinsam vergossen hatten.


    „Warum jetzt?“ Carmilla schüttelte den Kopf und warf einen Blick auf Lilith, die einer Statue gleich an der Treppe stand, mit ruhiger, undurchdringlicher Miene.


    Sie hätte eine Sphinx sein können. Ein ewiges Rätsel.


    Dann blickte sie Jaye an, in deren bernsteinfarbenen Augen verschiedene Gefühle im Widerstreit lagen. Ein Teil von ihr erfreute sich daran, dass die andere Frau litt, und dies konnte Carmilla ihr nicht einmal verdenken. Sie hatte ja selbst Genuss daran empfunden, Alix Jayes wahres Wesen zu enthüllen.


    Doch es war auch Mitgefühl in den hellbraunen Augen zu erkennen, sowie noch andere Gefühle: Angst und Unbehagen.


    Was verheimlichten sie noch vor ihr?


    Die blonde Vampirin blickte erneut zu Lilith. Sie vermutete, dass die andere Frau mehr als alle anderen über Morgans Pläne und Winkelzüge wusste.


    Einst war die rothaarige Frau mit ihm durch die Welt gereist, viele Jahrhunderte, bevor dieser sie zu seinem Abkömmling gemacht hatte. Was hatten die beiden uralten Vampire in der Vergangenheit miteinander erlebt? Waren sie Feinde gewesen? Freunde? Gar Liebende? Welche Geheimnisse verbanden sie?


    Lilith hatte ihr nie viel erzählt. Sie hatte sie gelehrt, das Leben zu genießen, hatte ihr gezeigt, dass es mehr gab als nur Blut und den Schoß williger Frauen. Die beiden hatten miteinander gelacht und einander genossen, aber die andere Frau war rätselhaft geblieben und hatte bisweilen Seiten offenbart, die Carmilla überrascht hatten.


    Die blonde Vampirin erinnerte sich daran, wie sie vor vielen Jahren einmal über den Boden gekrochen war, über und über mit Blut besudelt, in panischer Angst davor, ihr Leben zu verlieren, aber Lilith hatte nur dagestanden wie jetzt.


    Die Sphinx, die bloß beobachtete und niemals eingriff.


    Danach hatten sich ihre Wege getrennt.


    „Warum jetzt, Lilith?“ Carmilla wusste, dass es sinnlos war, Lilith direkt zu fragen, aber diese Frau war womöglich die Einzige, die diese Frage tatsächlich beantworten konnte. Wenn die ältere Vampirin nicht antworten wollte, so würde sie sich dazu auch nicht drängen lassen. Und diese Annahme trog nicht.


    „Wenn er meinen Tod will, warum jetzt und nicht schon vor siebenhundert Jahren? Oder vor fünfhundert Jahren?“ Die blondgelockte Frau schüttelte den Kopf. „In früheren Zeiten hätte es ihm keine Schwierigkeiten bereitet, mich zu vernichten.“


    Liliths Augen glommen auf. Jaye nahm ihre Gedanken wahr und sprach aus, was die andere Vampirin verschwieg. „Vielleicht reizt ihn gerade die Vorstellung, kein leichtes Spiel zu haben.“


    Carmilla sah sie erstaunt an. Sie biss sich unwillkürlich auf die Lippen und schmeckte ihr eigenes Blut. Morgans Blut.


    Sie war sein Fleisch und Blut.


    Dies hatte er gesagt, in jener Nacht vor über achthundert Jahren, als er sie zu seinesgleichen gemacht hatte. Das Blut war das Sakrament ihres Bundes.


    Die blonde Vampirin zitterte unter dem Ansturm ihrer Gefühle. Wie konnte er sie derart verraten? Wie konnte er ihr nach dem Leben trachten?


    Er hatte sie gerettet, er hatte ihr geholfen, aus den Trümmern ihrer Seele wieder eine Einheit zu formen. Es waren Narben zurückgeblieben, aber sie hatte sich Stück für Stück wieder zusammengesetzt.


    Und mit jedem Kilometer, mit jedem Jahr, mit jedem Jahrzehnt und Jahrhundert, war England weiter hinter ihr zurückgeblieben und sie hatte gelernt, die Erinnerung an das, was in Cornwall geschehen war, mehr und mehr aus ihrer Erinnerung zu verbannen. Sie hatte den Namen ihres menschlichen Vaters nie mehr ausgesprochen. Sie hatte seine Überreste schon vor langer Zeit verscharrt. Sie hatte die Insel gemieden.


    War Morgan enttäuscht von ihr, von dem Weg, den sie eingeschlagen hatte, ohne seine Führung, gegen seinen Rat, gegen seine Überzeugung? Empfand er ihre Entscheidung, ihren eigenen Weg zu gehen, als Verrat? Versuchte er sie deshalb auszulöschen? Aber warum hatte er sie nicht schon in Indien zu vernichten versucht? Sie hatte ihn verlassen. Falls ihn das mit Groll erfüllte, warum hatte er ihr nicht bereits damals den Garaus gemacht?


    Hatte Jaye Recht? Carmilla sah wieder zu Liliths Abkömmling auf. War die Bemerkung der Psychologin überhaupt ihren eigenen Gedanken entsprungen oder hatte sie das ausgesprochen, was ihre Schöpferin dachte?


    Durch ihr sensitives Blut besaß Jaye womöglich den Schlüssel zur Seele der Sphinx, was ihr vielleicht überhaupt nicht bewusst war.


    War es Morgan bisher zu einfach erschienen, sie zu vernichten? Fand er es jetzt interessanter?


    Carmilla fühlte Alix’ tröstende Nähe, seelisch und körperlich, spürte ihre Liebe.


    Hatte er nur darauf gewartet, dass sie etwas besaß, das zu zerstören und auszulöschen sich wahrhaft lohnte? Die Liebe, nach der sie immer gesucht und jetzt in Alix gefunden hatte.


    Jäh strebte sie in die Dunkelheit, hinaus in die Nacht.


    Zu schnell, als dass ihr Abkömmling ihr hätte folgen können, aber nicht schnell genug, um ihren Erinnerungen und Gedanken zu entkommen.
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    „Du hast nicht alles gesagt, was du weißt“, erklang Alix’ Stimme in ihrer Nähe. Die Anwesenheit ihrer Freundin überraschte Jaye nicht. Offenbar war es nicht mehr einfach, sie zu überraschen, da sie die Nähe der anderen Vampire deutlich fühlen konnte. Und das galt umso mehr, wenn es Lilith oder Alix betraf.


    Lilith und sie waren durch das Blut verbunden. Alix und sie waren durch die Liebe verbunden.


    Die Psychologin fragte sich, wann Alix ihre Position an der offen stehenden Tür aufgab. Sie stand schon seit einigen Minuten dort und beobachtete sie.


    Jetzt sah Jaye von dem Buch auf, das sie sich aus der Bibliothek geholt hatte. Dabei handelte es sich um eine teure Erstausgabe. Sie hatte es allerdings kaum geschafft, darin zu lesen, dazu waren ihre Gedanken zu sehr im Aufruhr. Eigentlich hatte sie mit Lilith reden wollen, aber diese hatte das Haus verlassen, um Zwiesprache mit Danu zu halten, wie sie Jaye mit einem unergründlichen Gesichtsausdruck kundgetan hatte. Ganz offensichtlich hatte sie sich nicht mit ihrem Abkömmling unterhalten wollen. Und nach der emotionalen Auseinandersetzung der letzten Stunden war die braunhaarige Frau es einfach leid, von Lilith eine Erklärung für ihre Handlungen zu fordern, die sie dann ohnehin nicht erhalten würde, denn die alte Vampirin wusste ihre Geheimnisse zu wahren.


    Sie fühlte sich zum ersten Mal, seit sie ein Vampir war, physisch und psychisch erschöpft.


    Das Buch hatte ihr keinen Frieden geschenkt und sie schloss es jetzt sorgfältig. Sie legte es vorsichtig auf dem Nachtisch ab und sah zu Alix auf, die durch die Zimmertür trat und sich langsam dem Bett näherte, auf dem Jaye saß, den Rücken gegen das hohe Kopfende des Bettes gelehnt, die Beine auf der Bettdecke ausgestreckt.


    Die hochgewachsene Frau musste unwillkürlich lächeln, als sie sah, mit welcher Achtsamkeit Jaye das Buch weglegte. Manche Dinge veränderten sich nie und darüber war sie froh.


    Diese behutsame Geste war so ungemein typisch für Jaye.


    Jaye, die Bücher liebte und niemals eine teure und edle Erstausgabe achtlos behandelt hätte.


    Es war merkwürdig, aber ihre Freundin mit dem Buch zu sehen, löste einen großen Teil der Anspannung, die Alix kurz vorher noch empfunden hatte.


    Obwohl sie so ungeheuer große Veränderungen durchgemacht hatten, hatten sich einige unverrückbare Dinge aus ihrem alten Leben trotzdem erhalten.


    Es gab ihr ein Gefühl der Sicherheit, ihre Freundin beim Lesen zu beobachten. Sie hatte es genossen zuzusehen, wie sie bedächtig Seite um Seite umgeschlagen und dabei den brüchigen Rücken des in Leder gebundenen alten Buches geschont hatte.


    Die letzten Stunden hatten sie innerlich sehr aufgewühlt, so dass Alix eine intensive Sehnsucht nach Sicherheit empfand. Und Jaye war immer ihr Fels in der Brandung des Lebens gewesen. Die schwarzhaarige Frau wusste, dass das nicht mehr so uneingeschränkt galt wie früher, aber sie wollte im Moment nicht darüber nachdenken.


    „Ich hätte nicht geglaubt, dass du heute Nacht noch zu mir kommen würdest.“ Die kleinere Vampirin war sich nicht sicher, ob sie imstande war, ein Gespräch der Art zu führen, wie es Alix offenbar im Sinn hatte.


    Ihre Freundin lächelte, wobei ihr Lächeln zu gleichen Teilen aus Zärtlichkeit und Wehmut zu bestehen schien. Dieser Gesichtsausdruck bewegte Jaye, so wie schon in früheren Zeiten, und wahrscheinlich würde das auch für immer so bleiben. Etwas in ihr schmolz jedes Mal dahin, wenn Alix auf diese Weise lächelte.


    „Soll ich wieder gehen?“ In der Stimme der größeren Frau lag ein neckischer Unterton, aber die Neckerei war nur aufgesetzt, um die angespannte Situation zu entspannen.


    „Nein, natürlich nicht.“ Jaye legte die flache Hand auf den Bettbezug neben sich. „Ich bin nur müde.“ Sie lachte leise und schüttelte den Kopf. „Merkwürdig, für ein Wesen unserer Art.“


    Alix konnte diese Aussage nachvollziehen, sie selbst fühlte sich auch müde. Als junge Vampirinnen schliefen sie ein, wenn die Sonne aufging, egal ob sie sich im Augenblick davor noch hellwach gefühlt hatten oder nicht. Ein menschliches Schlafbedürfnis gab es für sie nicht mehr. Offenbar gab es aber immer noch die Müdigkeit und die Sehnsucht nach Schlaf.


    Sie schleuderte nachlässig ihre Slipper durch das Zimmer und setzte sich Jaye gegenüber im Schneidersitz auf das Bett.


    „Ich wünschte, wir könnten schlafen.“ Die schwarzhaarige Frau sah, wie die andere eine Augenbraue hob, und lachte dann. „Ich weiß.“ Sie warf einen Blick aus dem Fenster. „In zwei Stunden werden wir tiefer schlafen als jeder Mensch.“


    „Aber es ist nicht dasselbe.“ Die Psychologin strich eine dicke, gewellte Haarsträhne zurück, die nach vorn geschwungen war.


    „Nein, ist es nicht.“ Alix schloss kurz die Augen und öffnete sie dann wieder. „Man weiß manche Dinge erst zu schätzen, wenn sie nicht mehr da sind.“


    Jaye lächelte. „Binsenweisheiten aus dem Munde von Alix Jordan? Wer hätte gedacht, dass ich diesen Tag erleben würde!“ Sie schenkte der anderen Frau ein Lächeln, das eine ansteckende Wirkung auf diese hatte.


    „So weit ist es schon gekommen.“ Die ehemalige Polizistin lachte leise und schüttelte dann den Kopf, wobei ihre Mimik erneut Besorgnis ausdrückte.


    Es war der früheren Psychiaterin bewusst, dass die Zeit der Spielerei jetzt vorbei war. Sie wünschte sich, sie könnten auf dieser leichten Ebene bleiben und einfach die Nähe der jeweils anderen genießen, ohne über die Verwicklungen zu sprechen, die ihr Leben so ungemein kompliziert machten.


    „Was verschweigst du mir, Jaye?“ Alix sah ihrer Freundin, ihrer Geliebten, so tief in die bernsteinfarbenen Augen, als würde sie nach dem Grund ihrer Seele suchen. Und vielleicht, dachte Jaye, versuchte sie tatsächlich genau das.


    Sie ließ ein trauriges, schiefes Lächeln aufblitzen, das der anderen Frau ins Herz schnitt.


    Unwillkürlich streckte Alix die Hand aus, legte sie sanft auf Jayes Knie und streichelte mit den Fingerspitzen über ihren Unterschenkel.


    „Du meinst, außer meinen Fressgewohnheiten?“ Jaye erkannte, wie Alix bei ihrer Wortwahl schauderte, während sich gleichzeitig ihre dichten schwarzen Augenbrauen irritiert zusammenzogen.


    Die braunhaarige Vampirin wusste nicht genau, warum sie sich derart gefühllos ausgedrückt hatte – womöglich, um herauszufinden, wie tief das Unverständnis bei ihrer Freundin reichte.


    Aber im Grunde war es der richtige Ausdruck.


    Menschen waren Nahrung. Vampire waren nächtliche Jäger. Raubtiere, die sich nun einmal von menschlichem Blut ernährten. Der Rest ihrer Interaktion mit den Menschen konnte man als Spiel betrachten, ähnlich dem Verhalten einer Katze, die mit der Beute spielte. Aber am Ende dieser Spielerei standen immer der finale Biss und das Blutvergießen.


    Diese Sichtweise war vielleicht ein wenig überspitzt, aber wenn man alle verklärenden Gedanken und Gefühle hinter sich ließ, blieb diese harte Wahrheit übrig.


    Vielleicht hätten Lilith und Carmilla ihre Nahrungsgewohnheiten anders beschrieben, doch sie lebten schon lange damit. Sie waren schon seit vielen Jahrhunderten Vampirinnen.


    Vielleicht konnte man als Vampir nur überleben, wenn man irgendwann die wahre Natur seiner Rasse begriff, und Jaye hatte Angst, dass das bei Alix nie der Fall sein würde.


    „Denkst du ...“ Die hochgewachsene Frau brach ab und biss sich unbewusst auf die Lippen. Sie fühlte, wie ihre Eckzähne die Lippe aufritzten, und leckte gedankenverloren das Blut ab. Da bemerkte sie, wie es in Jayes Augen glitzerte. Gleichzeitig glitt die rosa Zungenspitze der kleineren Frau über ihre sinnlich geschwungene Oberlippe, wie ein Wesen mit einem eigenen Willen.


    Alix konnte fühlen, welche Hitze von Jayes Körper ausging, sie bemerkte den mächtigen Sog des Zaubers zwischen ihnen, die Sehnsucht danach, sich in all der Intensität und Herrlichkeit der körperlichen Vereinigung zu verlieren.


    Aber ihr Verstand verhinderte, dass sie dem nachgab, was in ihrem Blut brodelte – ein Echo der Gefühle, die sie von Jaye empfing. „Wirst du damit aufhören können?“


    Diese Frage war wie eine kalte Dusche und ließ Jayes erhitztes Blut schlagartig abkühlen. Sie zog sich reflexartig zurück und winkelte die Knie an, wodurch sie den Kontakt zu der Hand der anderen Frau unterbrach und Distanz zwischen ihnen entstehen ließ.


    Es war nicht die Absicht der Psychologin gewesen, Alix dermaßen deutlich spüren zu lassen, wie sehr sie das schmerzte, aber sie konnte es nicht verhindern.


    Diese hob in einer hilflosen Geste die Hände, die Handflächen nach außen gekehrt. „Kannst du mich nicht verstehen?“ Alix fragte sich, ob sie Jayes wahres Naturell einfach nicht hatte sehen wollen. Ihre Freundin hatte schon als Mensch getötet. Sie selbst hatte diese Tatsache immer verdrängt, und sie bis jetzt nur als einen Teil der Vergangenheit sehen wollen. Immerhin hatte ihr die Psychologin versprochen, es nie wieder zu tun.


    „Du denkst wie ein Mensch.“ Die braunhaarige Vampirin bemerkte, wie Alix sie erstaunt ansah. In ihren gletscherblauen Augen lag ein Ausdruck des Entsetzens.


    Alix konnte es kaum fassen. Jaye klang beinahe wie Carmilla. Manchmal, wenn ihre blondgelockte Geliebte vergaß, wie empfindlich Alix auf solche Worte reagierte, drückte sie sich ganz ähnlich aus.


    Alix wusste, dass Carmilla Menschen manchmal nur als Fleisch sah. Zartes, williges Fleisch, dem sie zwar keinen Schaden zufügte, das sie aber ohne Skrupel für ihre eigenen Zwecke benutzte. Sie hielt sich mit ihren Aussagen über die vampirische Natur nur zurück, um Alix nicht zu erschrecken und es ihr leichter zu machen, sich in ihre neue Existenz hineinzufinden. Ihr Abkömmling war dankbar dafür, dass sie versuchte, sensibel mit diesem Thema umzugehen, was für eine so alte Vampirin sicher nicht einfach war. Sie war selbst als Mensch schon daran gewöhnt gewesen, andere Menschen, sofern sie von niedrigerem Rang waren, nur als Fleisch wahrzunehmen, als etwas, das ihr gehörte.


    Jaye dagegen war noch nicht lange eine Vampirin. Solche kaltblütigen Äußerungen aus ihrem Munde zu hören verunsicherte Alix zutiefst. Dachte die Psychologin wirklich bereits so über die Menschen, zu denen sie ja selbst vor wenigen Wochen noch gehört hatte? Aber stimmte es überhaupt, dass sie noch vor kurzem zu ihnen gehört hatte? Wenn das ganze Gerede über Sensitive der Wahrheit entsprach, war sie schon früher kein normaler Mensch gewesen.


    Für Alix war es ein überaus schrecklicher Gedanke, dass sie selbst einmal Menschen nur noch als Fleisch wahrnehmen würde. Jaye hingegen schien schon jetzt so zu empfinden.


    Für sie war es eine Befreiung, ein Vampir zu sein. Die ehemalige Polizistin hatte das Gefühl, dass sie gerade erst anfing zu begreifen, was das für ihre Freundin wirklich bedeutete.


    Hatte Carmilla Recht, würde sie sich wirklich nie daran gewöhnen, dass Jaye in diesem Punkt anders empfand als sie selbst?


    „Ich will nicht aufhören, so zu denken wie ein Mensch.“ Alix zog nun selbst die Knie an, um ihre Arme schützend darum zu schlingen. Über diesen Schutzwall hinweg sah sie Jaye an.


    Genau das war das Problem. Die Psychologin seufzte gedanklich. Die schwarzhaarige Frau hielt dermaßen stark an ihrer Menschlichkeit fest, dass sie nicht bereit war, sich den Veränderungen zu öffnen, die das vampirische Dasein mit sich brachte.


    Würde sie sich je wirklich damit aussöhnen, ein Vampir zu sein? Es war mehr als fraglich, ob sie sich selbst je als grandioses, herrliches Raubtier wahrnehmen würde – auch wenn sie das zweifellos war, wenn der rote Durst sie beherrschte.


    Jaye befürchtete, dass Alix immer bereuen würde, welche Handlungen sie beging, wenn ihre vampirischen Sinne sich voll und ganz entfalteten.


    Und genau diese Tatsache würde für eine emotionale Distanz zwischen ihnen sorgen. Dieser unerwünschte Gedanke durchzuckte sie blitzartig, nagte an ihr und ließ sie nicht mehr los.


    „Das brauchst du ja auch nicht.“ Jaye wollte dieser grausamen Vorstellung keine Chance geben. Sie streckte die Hand aus und legte sie auf die von Alix. „Du musst nur akzeptieren, dass ich anders bin.“


    Die schwarzhaarige Frau blickte auf Jayes Finger, die über ihren Handrücken streichelten. Es war eine warme, weiche, vertraute Berührung. „Musst du unbedingt töten? Kannst du es nicht machen wie ...“ Sie brach ab, weil in den Augen der Psychologin ein wütender Funke aufglomm.


    „Wie Carmilla?“ Jaye gelang es nicht, die Schärfe aus ihrer Stimme zu halten. Diese ganze Diskussion hätte sie gerne noch eine Weile aufgeschoben, aber das war nicht möglich, weil Carmilla Alix mit der Nase darauf gestoßen hatte, wie sie sich ernährte. Sie wusste nicht, was sie wütender machte – an Carmillas Gängelband zu zappeln oder sich von Alix anhören zu müssen, sie solle sich so verhalten wie die blonde Vampirin.


    Ist das nicht nur eine bequeme Lüge, Jaye? Ihre innere Stimme war unerbittlich. Hätte es je den richtigen Zeitpunkt dafür gegeben? Denkst du wirklich, Alix wird jemals anders darüber denken als jetzt?


    Alix griff nach der Hand der braunhaarigen Vampirin, ehe sie diese wegziehen konnte, und hielt sie fest umklammert. „Was wäre daran verkehrt? Es funktioniert! Ich weiß, dass es funktioniert. Und das Blut schmeckt gut, wenn es freiwillig und lustvoll gegeben wird.“


    Jaye verbiss sich jeden ironischen Kommentar, der ihr auf der Zunge lag, angesichts des hoffnungsvollen Leuchtens in den hellblauen Augen ihrer Freundin.


    Freiwillig. Die Psychologin hätte allerdings einiges zu dieser Behauptung zu sagen gehabt.


    Gaben die jungen Frauen, die Carmilla benutzte, so wie Alix auch, wirklich freiwillig ihr Blut? Oberflächlich gesehen vielleicht, aber im Grunde wurden sie manipuliert, hörig gemacht, abhängig gemacht.


    War das wirklich so viel besser als das, was sie selbst tat? Schließlich sorgte sie dafür, dass Vergewaltiger und Mörder bestraft wurden, dass sie nie wieder solche Taten verüben konnten. Carmilla machte aus den Frauen willige Lämmer, die sich auf die Schlachtbank freuten, sie hingegen jagte menschliche Bestien und brachte sie zur Strecke.


    Es ärgerte und schmerzte sie, dass Alix Carmillas Methode offensichtlich eindeutig für viel erstrebenswerter und besser hielt. Doch sie konnte ihr das nicht entgegenschleudern. Nicht, wenn ihre Freundin sie so ansah, mit einer Mischung aus Hoffnung und Liebe.


    „Das ist nicht mein Weg, Alix.“ Jayes Stimme schwankte in der Modulation.


    „Kannst du es nicht zumindest versuchen?“ Die jüngere Frau wünschte sich, dass sie Carmillas Methode wenigstens einmal ausprobierte.


    Sie wird es nie verstehen, dachte die Psychologin voller Trauer. Sie erinnerte sich an den Ausdruck in Carmillas Augen und daran, dass sie in diesem Moment das starke Gefühl gehabt hatte, diese Frau, die ihre Feindin war, verstünde sie besser als ihre langjährige Freundin.


    Alix würde es wohl nie verstehen. Und das war ein über alle Maßen trauriger Gedanke.


    „Nein.“ Jaye sah der anderen Frau in die Augen und wiederholte: „Nein, das kommt für mich nicht in Frage.“


    Du wirst damit zurechtkommen müssen. Alix war weit davon entfernt zu begreifen, warum sich ihre Freundin weigerte, ihren Vorschlag in Betracht zu ziehen. Sie könnte ihr zeigen, wie schön es war, Blut von einem willigen Opfer zu trinken, es in Leidenschaft fließen zu lassen.


    Nein, das könntest du nicht, denn du kannst dich nicht kontrollieren und würdest töten, ohne dabei auch nur den Unterschied zu machen, den Jaye macht. Wenn der rote Durst dich beherrscht, würdest du jedes deiner Opfer töten.


    Die hochgewachsene Frau schüttelte diesen beängstigenden Gedanken ab. Sie konnte nur hoffen, dass Carmilla wusste, wovon sie sprach, und sie wirklich mit der Zeit lernen würde, das Raubtier in ihrem Inneren zu kontrollieren.


    Insofern war ihr Vorschlag ohnehin zum Scheitern verurteilt. Sie selbst würde Jaye nicht an eine willige Blutspenderin heranführen können. Das könnte nur Carmilla tun. Und das war ein äußerst unrealistisches Gedankenspiel.


    So sehr sie es sich gewünscht hatte, so wenig schien es möglich, Jaye und Carmilla auch nur dazu zu bringen, die jeweils andere zu tolerieren. Wie die Dinge lagen, musste sie froh sein, wenn es nicht zu einer gewalttätigen Auseinandersetzung zwischen den beiden kam, bei der Jaye trotz ihres machtvollen Blutes unweigerlich den Kürzeren ziehen würde.


    Carmilla.


    Alix’ Gedanken kehrten zu ihrer Geliebten zurück. Über die enge Verbindung zwischen ihnen konnte sie die Verwirrung, den Schmerz und die Trauer in der anderen Frau spüren, in der wiederholt heißer, heftiger Zorn aufloderte, um dann wieder zu Asche zu zerfallen.


    Sie litt entsetzlich, aber Alix konnte ihr nicht helfen, denn jedes Mal, wenn sie tröstend und liebevoll ihre geistigen Fühler nach ihr ausstreckte, stieß diese sie erneut weg.


    Wahrscheinlich hatte sie es nicht anders verdient. Sie verlangte viel von Carmilla und auch von Jaye. Warum musste alles derartig kompliziert sein? Sie liebte ihre Erschafferin, aber sie liebte auch ihre alte Freundin, und das schienen unvereinbare Elemente zu sein, die durch ihre Unvereinbarkeit das Zeug dazu hatten, ihre Seele in Stücke zu reißen.


    Und zu allem Überfluss riss sie womöglich die beiden Frauen, die sie liebte, mit in den Abgrund.


    Jaye konnte fühlen, wie intensiv Alix an Carmilla dachte. Die schwarzhaarige Frau strahlte ihre Besorgnis, aber auch ihre Liebe wie ein Leuchtfeuer aus.


    Für die sensitive Frau war das ungeheuer schmerzhaft. Ein Teil von Jaye wünschte sich, jede Empfindung, die mit Carmilla zu tun hatte, aus Alix’ Seele reißen zu können. Gleichzeitig wollte ein anderer Teil, der noch immer Alix’ Freundin und Fels in der Brandung war statt ihrer vampirischen Geliebten, für sie da sein, ihr helfen und sie trösten.


    Vielleicht war sie ihrer Menschlichkeit doch noch nicht so weit entwachsen, wie sie gedacht hatte. Die Psychologin lächelte wehmütig.


    „Du machst dir Sorgen um Carmilla.“ Jayes Stimme war sanft und verriet jetzt nur noch kaum merklich ihre wahren Gefühle der blonden Vampirin gegenüber.


    Sie will für mich da sein. Alix blickte ihrer Freundin in die bernsteinfarbenen Augen, die ihr so vertraut waren und doch anders aussahen als früher. Sie vermisste unwillkürlich Jayes Brille, den kurzsichtigen Blick dieser Augen. Es berührte sie tief, dass die andere Frau bereit war, für sie über ihre Eifersucht und ihre negativen Gefühle Carmilla gegenüber hinwegzusehen.


    „Sie ist irgendwo da draußen.“ Die jüngere Frau deutete zum Fenster, hinaus in die Dunkelheit. „Sie will allein sein.“ Der unterdrückte Schmerz in ihrer Stimme zeigte, dass ihre Worte mehr zu bedeuten hatten, als es zunächst den Anschein hatte.


    Jaye war bewusst, dass Alix versucht hatte, mit Carmilla zu sprechen und sie zu trösten. Doch statt diesen Trost anzunehmen, hatte ihre Schöpferin sie zurückgewiesen, zum ersten Mal seit Beginn ihrer Beziehung.


    „Das ist verständlich.“ Die Psychologin verfluchte innerlich die Situation, in die Alix sie gebracht hatte, indem sie ausgerechnet mit ihr über ihre Geliebte sprechen wollte. Sie wollte ganz sicher kein Verständnis für Carmilla entwickeln. Nur zu genau konnte sie sich an das überhebliche Lächeln auf den sinnlichen roten Lippen der Vampirin erinnern, als sie in ihre Falle getappt war.


    Doch wenn sie ihrer Freundin beistehen wollte, musste sie sich jetzt mit der blonden Frau beschäftigen, und das zwang ihr automatisch eine Perspektive und eine Einsicht auf, die ihr im Grunde widerstrebten.


    „Ich hätte sie trösten können.“ Alix seufzte, als ihr bewusst wurde, dass das vermutlich nicht stimmte. „Zumindest hätte ich für sie da sein können.“


    Jaye hob die Schultern. „Für Carmilla ist eine Welt zusammengestürzt. Eine Welt, die immerhin seit über achthundert Jahren für sie existiert hatte. In dieser Welt war Morgan ihr Retter, vielleicht nahm er sogar die Stellung ihres Vaters ein. Sie muss das erst einmal verarbeiten. Wahrscheinlich ist das schwieriger, als wir uns vorstellen können. Uns fällt es ja schon schwer nachzuvollziehen, dass Vampire hunderte von Jahren leben können.“


    „Sie liebt ihn.“ Die hochgewachsene Frau strich sich mit der freien Hand eine Haarsträhne zurück. „Das ist jedes Mal ganz deutlich zu erkennen, wenn sie über ihn spricht.“ Alix schüttelte den Kopf. „Ich habe seine wahren Absichten schon immer in Zweifel gezogen. Nach allem, was Carmilla über ihn erzählt hat, empfinde ich eine starke Abneigung gegen ihn.“


    Die braunhaarige Vampirin lächelte schmal. „Das liegt nicht zufällig daran, dass du eifersüchtig auf ihn bist?“


    Die jüngere Frau grollte leise in der Kehle. Eigentlich wollte sie diese Unterstellung abstreiten, aber immerhin saß sie hier mit ihrer alten Freundin Jaye, die in ihr lesen konnte wie in einem offenen Buch.


    Resigniert zuckte sie mit den Schultern. „Vielleicht auch das. Er war ihr verdammter Held.“


    „Er war noch mehr als das, nämlich der Gott, der auf ihre Gebete geantwortet hat und ihr das gab, was sie sich, am Rande des Todes, am meisten ersehnte: Rache an ihrem Vater.“ Die Psychologin seufzte, weil sie gegen ihren Willen Mitgefühl für die ältere Vampirin empfand. Sie sollte wohl nicht derartig unversöhnlich sein, denn immerhin resultierten Carmillas Handlungen aus einer schweren Vergangenheit.


    Alix sah sie erstaunt an. Wie konnte Jaye davon wissen?


    „Woher weißt du das?“ Die größere Frau fürchtete sich fast vor der Antwort und in ihr regte sich eine ungute Ahnung. „Du weißt viel mehr über Morgan, als du gesagt hast! Was hast du verheimlicht? Hat es etwas mit seiner Rolle bei ihrer Erschaffung zu tun?“ Sie empfand das fiebrige Gefühl, das sie früher gehabt hatte, wenn ihre Intuition bei einem Kriminalfall ansprang.


    Jaye zögerte. Sie wusste, dass das, was sie zu erzählen hatte, Alix verletzen würde, allein dadurch, dass sie die andere Frau liebte und mit ihr fühlte.


    Alix ließ sich noch einmal durch den Kopf gehen, was Carmilla ihr über ihre Erschaffung erzählt hatte. Ein ungeheurer Verdacht regte sich in ihr. „Hätte er sie retten können, ehe ihr Vater sie vergewaltigt hat?“


    Die frühere Psychiaterin verfluchte insgeheim die Kombinationsgabe ihrer Freundin. Warum musste Alix ausgerechnet eine ehemalige Polizistin sein? Sie überlegte, ob sie die Frage einfach nur bejahen und den Rest für sich behalten sollte. Im Grunde wäre das keine Lüge, allerdings eine starke Untertreibung dessen, was wirklich passiert war.


    „Morgan wollte Carmilla, und zwar vom ersten Augenblick an.“ Jaye seufzte. „Er hat Lilith alles erzählt, vor ihr damit angegeben, als er sie gefangen nahm und in den Turm werfen ließ.“


    „Und du ...“ Alix ließ den Satz unvollendet. Genauso wenig, wie es Carmilla gefiel, dass ihr Abkömmling Jaye liebte, genauso wenig war es Lilith recht, dass die Psychologin Alix liebte.


    Die braunhaarige Frau nahm allerdings auch das Unausgesprochene wahr. „Ich weiß, dass sie mich nicht belogen hat. Unsere Verbindung ist zu stark, als dass sie mich anlügen könnte.“ Allerdings kann sie mich aussperren und mir Dinge verheimlichen, setzte Jaye in Gedanken hinzu.


    „Morgan ist ein Meister der Manipulation und Heimtücke.“ Die Psychologin sparte sich den Hinweis, dass Carmilla anscheinend viel von ihrem Meister gelernt hatte.


    „Vom ersten Augenblick an wollte er Carmilla, mit Leib und Seele. Damals lautete ihr Name noch Elizabeth, aber sie hat diesen Namen abgelegt, nach dem, was ihr Vater ihr angetan hat.“ Jaye sah, wie Alix die Stirn runzelte. Offenbar hatte ihr Carmilla nie ihren Geburtsnamen verraten, was die Psychologin als Hinweis darauf verstand, dass die blonde Vampirin sich stark von den damaligen Geschehnissen distanzierte.


    „Elizabeth“, wiederholte Alix nachdenklich und fragte sich, warum ihre Geliebte ihr das nie erzählt hatte, ehe ihr wieder in den Sinn kam, was sie soeben noch gedacht hatte. Doch bevor sie irgendeine Frage formulieren konnte, kam ihre Freundin ihr zuvor.


    „Carmilla hätte nach dem, was ihr zugestoßen war, nie wieder einem Mann erlaubt, sie auf diese Art zu berühren.“ Jaye empfand erneut Mitleid mit Carmilla, mit Elizabeth, der stolzen Tochter des Herzogs, die sich der Liebe ihres Vaters sicher gewesen war und unvermittelt in ihm die Bestie hatte entdecken müssen, auf die denkbar schrecklichste Weise.


    „Er wollte viel mehr von Carmilla. Menschlichkeit ist Morgan fremd, nein, mehr noch, er verspottet sie, er sieht sie als eine Krankheit. Carmilla auf eine Weise haben zu wollen, die menschlichem Verlangen oder gar menschlicher Liebe gleicht, wäre ihm zuwider. Er hat dafür gesorgt, dass ihre Seele zerschmettert wurde, ihr Körper, ihr Geist, ihr Bild von der Welt.“ Die kleinere Frau schauderte unwillkürlich.


    „Er hat dafür gesorgt?“, flüsterte die schwarzhaarige Frau. Ihre Augen weiteten sich, als ihr bewusst wurde, was dies bedeuten musste. Es war nicht nur so, dass Morgan Carmilla nicht vor ihrem Vater beschützt hatte, sondern er hatte noch viel mehr getan.


    „Morgan wollte ein Wesen, das er nach seinem Bild formen konnte, um es zu einer Göttin zu machen, so wie er sich selbst als Gott definiert. Selbst auf die meisten Angehörigen seiner Art sieht er herab. Wer weiß, seit wie vielen Jahrtausenden er bereits nach einem Geschöpf sucht, das seinen ganz speziellen Kriterien einer würdigen Gefährtin entspricht und frei von den Schwächen ist, die ihn an früheren Abkömmlingen oder anderen Vampiren gestört haben.“


    Jaye schüttelte den Kopf. „Elizabeth muss ihm wie das perfekte Gefäß erschienen sein, dem er seinen göttlichen Atem einhauchen konnte. Oder in seinem Fall sein göttliches Blut schenken. Sie war wild, eigensinnig und ein Freigeist. Und, nicht zu vergessen, sie liebte ihren Vater abgöttisch. Diese Liebe erschien Morgan als perfekter Schlüssel zu ihrer Seele. Er brauchte bloß den Platz von Carmillas Vater einzunehmen.“


    Alix starrte Jaye bleich an. Eigentlich hatte sie Angst davor, sich anzuhören, was ihre Freundin noch zu erzählen hatte, aber andererseits empfand sie auch das dringende Bedürfnis, die ganze Wahrheit zu hören.


    „Der Herzog begehrte Elizabeth. Sie war alles, was ihm von seiner jung verstorbenen Frau geblieben war. Womöglich hätte er nie seine finstersten Gelüste an seiner Tochter ausgelebt, wenn Morgan nicht das Feuer geschürt hätte, indem er den Herzog mit der Aussicht auf ewige Jugend, ewiges Leben lockte. Und um ihn endgültig zu verführen, gab er dem Herzog das, was sich der bösartige Teil in ihm immer gewünscht hatte, immer ersehnt hatte.“


    Die braunhaarige Frau stockte. War der Herzog etwa auch ein Sensitiver gewesen? Es ergab einen Sinn, einen furchtbaren, schrecklichen Sinn.


    Kein Wunder, dass sie dir mit so viel Abscheu und so viel Hass begegnet, wenn sie in dir ein Wesen sieht, das so ist wie ihr Vater. Jaye versuchte diesen Gedanken abzuschütteln, aber er setzte sich fest.


    Herzog Richard von Cornwall, der sein chaotisches Blut im Zaum gehalten hatte, indem er in den Kreuzzügen unsagbare Gräueltaten verübte. Er hatte zahllose Leibeigene, von denen er jederzeit jeden Beliebigen hatte auswählen können, um seine finsteren Gelüste auszuleben.


    Alix hob die Augenbraue, doch ehe sie eine Frage stellen konnte, die Jaye nicht beantworten wollte, fuhr diese hastig fort: „Er verführte den Herzog letztendlich damit, dass er ihm das gab, was er sich immer gewünscht hatte. Ewiges Leben, im Gegenzug zu seiner Tochter, die Morgan gar nicht unversehrt wollte. Ganz im Gegenteil, er wollte, dass sie gebrochen war, dass ihre Seele völlig zerschmettert war. Er wollte die komplette Demontage ihrer Liebe zu ihrem Vater. Darum ließ er Richard brutal über sie herfallen.“


    Da sah die Psychologin, wie sich in den Wimpern der anderen Frau Tränen fingen und dann über ihre Wangen rollten. Alix weinte um Elizabeth, aus der in dieser Nacht Carmilla wurde.


    „Das Einzige, was Morgan verlangte, war, dass noch ein Funke Leben in Elizabeth sein sollte, wenn er sie ihm übergab. Und mehr als einen Funken ließ der Herzog auch nicht von ihr übrig.“ Jaye schauderte. „Sie muss dem Tode sehr nahe gewesen sein. Der Mann, dem sie so sehr vertraut und den sie so sehr geliebt hatte, hatte sich als bösartige Bestie entpuppt und sie verschlungen. Und dann kam Morgan.“


    Die sensitive Vampirin fühlte, wie in der anderen Frau Hass auf diesen Mann aufwallte. Sie konnte ihn so intensiv spüren, dass es fast ihr eigener hätte sein können.


    „Morgan muss wie ein Gott gewirkt haben, als er zu ihr kam und ihr alles anbot, was sie sich in diesem Moment so inbrünstig wünschte. Leben. Rache. Dafür wollte er ihr Blut, um einen Bund mit ihr zu schließen, der sie zu seinem Lehrling machen würde, zu seiner Tochter.“


    Alix zitterte unter dem unbändigen Hass, den sie für Morgan empfand. Das Schlimmste war, dass Carmilla keine Ahnung von alldem hatte. Sie wusste nun zwar, dass Morgan ihr Feind war, aber sie ahnte nichts davon, was er getan hatte, wie er sie manipuliert hatte und dass er eine große Mitschuld an dem trug, was ihr widerfahren war.


    Sie hatte Morgan schon zuvor gehasst. In dem Moment, in dem sie erfahren hatte, dass er hinter all den schlimmen Ereignissen der letzten Zeit steckte, hatte sie sich geschworen, dass er für Claires Tod sterben musste. Aber jetzt wollte sie ihn auch für das vernichten, was er Carmilla angetan hatte. Das Schrecklichste war dabei, dass ihre Geliebte ihn die ganze Zeit über geliebt und verehrt hatte und in diesem Moment, während sie durch die Nacht streifte, wohl immer noch überlegte, womit sie ihren Lehrmeister so sehr enttäuscht hatte, dass er ihr nach dem Leben trachtete.


    „Er hat ihre Seele zerschmettern lassen, von ihrem Vater, um dessen Platz in ihrem Leben einzunehmen und einen Abkömmling zu erschaffen, der all die Eigenschaften besaß, die er sich von ihm wünschte: Carmilla.“


    Jaye fragte sich mit dumpfer Angst, wie sie bloß effektiv gegen einen dermaßen überlegen wirkenden Vampir kämpfen sollten.


    „Ich werde ihn töten!“ In Alix’ Augen brannte ein helles, sehr kaltes Feuer. Sie ballte die Fäuste und die andere Frau konnte sehen, wie kleine Blutrinnsale zwischen den weißen Fingern hervorquollen. Sie griff unwillkürlich nach den Händen ihrer Freundin, führte sie zu ihren Lippen, küsste ihre Finger und leckte schließlich das Blut ab.


    Der Hass, der in Alix’ Blut loderte, war überwältigend. In ihm war deutlich der Wunsch nach Rache zu erkennen und der Wunsch danach, das Unmögliche vollbringen zu können: die Gefährtin, die Geliebte vor all dem zu bewahren, was ihr in der Vergangenheit zugestoßen war.


    In diesem Moment war die hochgewachsene Frau ganz und gar ein Vampir. Mit Freuden hätte sie Morgan gnadenlos die Kehle zerfetzt.


    Es wird Carmilla vernichten, wenn sie das erfährt. Dieser Gedanke durchbrach den Hass und ließ Alix erbleichen. Doch wie sollte sie ihr neues Wissen vor ihrer Geliebten geheim halten? Vermutlich würde ihre Erschafferin sofort wissen, dass irgendetwas nicht stimmte, und ihr unangenehme Fragen stellen.


    „Denkst du nicht, dass Carmilla ein Recht darauf hat, die Wahrheit zu erfahren?“ Die Stimme der Psychologin war sanft und beruhigend. Sie hielt noch immer Alix’ Hände.


    „Bist du wirklich so versessen darauf, sie zu zerstören?“ Die größere Frau entzog Jaye mit einem Ruck ihre Hände und umschlang sich selbst mit den Armen, als müsse sie sich selbst zusammenhalten, um nicht auseinanderzufallen.


    Die braunhaarige Vampirin drängte ihre verletzten Gefühle zurück. „Glaubst du wirklich, dass ich das wollen würde?“


    Alix runzelte die Stirn und sah ihr in die Augen. „Nein ...“ Sie sprach dieses Wort jedoch mit einem Zögern aus, der aus dem Nein nahezu ein Ja werden ließ.


    Und vielleicht hatte sie damit sogar Recht. Jaye war sich nicht ganz sicher.


    Es gab einen Teil in ihr, der Mitgefühl für Carmilla empfand, ja sogar Verständnis. Wahrscheinlich war der Vater der blonden Frau ein Sensitiver gewesen. Sie wusste von Lilith, dass sich dieses Merkmal nicht zwangsläufig über die Blutlinie vererbte, auch wenn es in irgendeiner Weise über das Blut übertragen wurde. Womöglich sogar auf die gleiche Weise, wie ein Vampir das weitergab, was ihn zu einem Vampir machte.


    Aber in ihrer Seele existierte auch ein anderer Teil, der sich durchaus wünschte, Carmilla zu zerstören. Die Psychologin wusste noch nicht, welcher Teil sich als der stärkere erweisen würde.


    „Es tut mir leid.“ Der jüngeren Frau war bewusst geworden, wie grausam sie zu Jaye gewesen war. Ihre Freundin verdiente eindeutig etwas Besseres. Immerhin bemühte sie sich immer, für sie da zu sein und sie zu trösten. Die Wut, die sie empfand, hatte nichts mit Jaye zu tun – und es war unfair sie an ihr auszulassen, nur weil das, was sie erzählt hatte, so ungeheuer schmerzhaft war.


    Sie öffnete ihre Fäuste und streckte die Hände nach der anderen Frau aus. „Ich wollte dich nicht verletzen.“


    Jaye griff danach und hielt sie fest, während sie mit den Daumen über die Handrücken ihrer Freundin streichelte, stetig und, wie sie hoffte, beruhigend. „Carmilla ist stark, sie wird lernen, mit der Wahrheit zu leben.“


    Die größere Frau schüttelte den Kopf. „Es wäre besser, wenn sie das nie erfährt. Es reicht, dass sie weiß, dass ihr geliebter Mentor ihr Feind ist. Das bereitet ihr schon genug Qualen.“


    „Ja, sie quält sich, weil sie nicht begreifen kann, warum ihr Mentor sich so verhält. Sie wird bei sich selbst nach Gründen dafür suchen, warum er sie nun mit seinem Hass verfolgt und ihren Tod will. Sie wird ihn weiterhin lieben, ohne zu ahnen, was er ihr angetan hat. Es wäre sicher besser, sie würde die Wahrheit kennen“, meinte die Psychologin.


    Die hochgewachsene Frau sah ihr mit unstetem Blick in die warmen, bernsteinfarbenen Augen. Sie wusste, dass das, was Jaye gesagt hatte, durchaus stimmen konnte. Aber der Gedanke daran, Carmilla von ihrem neuen Wissen zu erzählen, bereitete ihr Seelenqualen. Sie hatte entsetzliche Angst vor der Reaktion ihrer Geliebten.


    Alix seufzte schwer. „Du hast Recht“, sagte sie leise und sah dann zu der braunhaarigen Vampirin auf. „Aber versprich mir eins, Jaye, dass ich es bin, die ihr die Wahrheit über Morgan sagt.“


    Jaye nickte rasch. Auf gar keinen Fall wollte sie diejenige sein, die Carmilla davon erzählte. Wenn es irgendeine Person gab, die der blonden Vampirin Halt geben konnte, dann war es Alix.
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    „Dies ist ein gemütlicher Platz.“ Die reine, klare Stimme, die aus der Dunkelheit erklang, ließ Jaye zusammenzucken. Bisher hatte sie gedacht, dass sich ihr niemand nähern könne, ohne dass sie von ihren vampirischen Sinnen gewarnt würde.


    Carmilla kam aus einer finsteren Ecke der verwinkelten Bibliothek hervor. Es war dunkel im Raum, bis auf das rötlich flackernde Licht, das vom Kaminfeuer ausging.


    Jaye fühlte, wie ihre Hände an dem ledernen Einband des Buches zitterten, in dem sie gelesen hatte. Unwillkürlich spannte sie die Muskeln an und spürte, wie ihre vampirische Kraft in ihnen pulsierte. Sie fühlte sich gefangen zwischen dem Impuls zu fliehen und dem Drang zu kämpfen. Allein ihr Verstand hielt sie an Ort und Stelle fest und ließ sie in dem Sessel verharren.


    Sie hatte sich gelangweilt, nachdem sie aufgewacht war. Offenbar hielt sich Alix nicht im Haus auf und Lilith schien es vorzuziehen, nicht gefunden zu werden. Daher war Jaye in die Bibliothek gegangen, um sich mit ihren alten Vertrauten, den Büchern, zu beschäftigen.


    Jetzt schloss sie langsam und sehr sorgfältig das Buch, ohne Carmilla dabei aus den Augen zu lassen.


    Sie fragte sich, wie es möglich war, dass sie die Anwesenheit der anderen Frau im Raum nicht wahrgenommen hatte. Bisher hatte sie sich blindlings auf ihre verstärkten Sinne verlassen, die sich zum größten Teil aus ihrem vampirischen Blut ergaben, zu einem kleineren Teil aus ihren sensitiven Fähigkeiten.


    Erst jetzt wurde ihr klar, dass diese Sinne mangelhaft waren und dass es ein Fehler gewesen war, vollkommen auf sie zu vertrauen. Sie hatte mit dem Rücken zur Tür dagesessen, dem Feuer zugewandt, das zwar nicht viel Licht spendete, aber mehr als genug, damit sie mit ihrem verstärkten Sehvermögen ohne Probleme lesen konnte.


    Ganz sicher hätte sie, wenn sie gewusst hätte, dass sich Carmilla dermaßen mühelos an sie anschleichen konnte, sich nicht ohne jeden Schutz vor den Kamin gesetzt. Zumindest wenn sie gezwungen war, sich ein Haus mit ihr zu teilen.


    Unwillkürlich hielt Jaye Ausschau nach Alix, während sie beobachtete, wie die blonde Vampirin langsam näher trat.


    Erneut kam die Psychologin nicht umhin festzustellen, dass Carmillas Auftreten nicht seine Wirkung verfehlte. Wenn Alix vom roten Durst beherrscht wurde, war sie ein überwältigendes Raubtier. Anderenfalls hielt sie dermaßen an ihrer Menschlichkeit fest, dass sie ihren vampirischen Sinnen kaum vertraute und damit meistens den Eindruck vermittelte, nicht völlig eins mit ihrem eigenen Körper zu sein.


    Carmilla jedoch war ganz und gar im Einklang mit sich selbst, mehr als Jaye es je zuvor an irgendeinem Wesen festgestellt hatte. Sie bewegte sich auf eine derart selbstbewusste Art, dass sich in jeder einzelnen ihrer Bewegungen Überlegenheit widerspiegelte.


    Es war einfach, sich ihrer Dominanz zu ergeben. Jaye konnte verstehen, warum viele Frauen Carmilla vom ersten Augenblick an verfielen, warum die blonde Vampirin keinerlei Probleme hatte, jederzeit Frauen zu finden, die ihr willig ihr Blut anboten.


    Es war etwas an Carmilla, das auf subtile Art und Weise Unterwerfung einforderte, und das, ohne dass dies den meisten ihrer Opfer jemals bewusst geworden wäre.


    Alix’ Charakterzug, sich nichts und niemandem je zu unterwerfen, musste Carmilla daher von Anfang an angezogen haben. Vermutlich hatte die Vampirin in der anderen Frau vom ersten Augenblick an eine Gleichgestellte gesehen, keinen Menschen, kein Opfer, kein Fleisch, das sie sich einfach nahm, um damit zu tun, was ihr gefiel.


    Sicher stand die blondgelockte Schönheit nur überaus selten einer Frau gegenüber, die auf ihre Anwesenheit nicht mit Unterwerfung reagierte, nicht mit Hörigkeit, sondern nur mit Leidenschaft und einer inneren Wildheit, die ihrer eigenen in nichts nachstand.


    Seelenverwandtschaft.


    Jaye fühlte, wie ihre Finger sich fester um den Ledereinband des Buches schlossen, und zwang sich, sie wieder zu entspannen, ehe sie dem alten Leder Schaden zufügen konnte. Es war nicht angenehm, darüber nachzudenken, was Carmilla und Alix verband.


    Die ältere Vampirin blieb am Kamin stehen und starrte in das flackernde Feuer. Die roten Lichtreflexe tanzten über ihre makellose blasse Haut und brachten das übernatürlich intensive Blau ihrer Augen noch besser zur Geltung. Ihre langen blonden Locken umrahmten ihr Gesicht, fielen ihr über die Schultern und kringelten sich bis auf den Rücken.


    Sie war atemberaubend und über alle Maßen schön. Jaye musste ihr das neidlos zugestehen. Carmilla wirkte wie eine göttliche Erscheinung, man musste an das Übernatürliche glauben, wenn man sie sah.


    Hatte Morgan sich von dieser Schönheit verzaubern lassen? Hatte er unter der Hülle der sterblichen, menschlichen Elizabeth schon das gesehen, was Carmilla heute war?


    Die blonde Frau schloss eine ihrer schmalen, langgliedrigen Hände um den Griff eines Schürhakens. Ein Anflug von Angst stieg in Jaye auf, weil sie sogar als Sensitive momentan nicht in der Lage war, die Gedanken oder Gefühle der anderen Frau zu erspüren. Auch deren Mimik verriet nichts von ihren Empfindungen.


    Was hatte es zu bedeuten, dass Carmillas linker Mundwinkel leicht nach oben gezogen war? War das ein Lächeln? Oder eher der Hinweis darauf, dass sie umgehend fauchend angreifen würde?


    Die Psychologin spürte, wie sich ihre Muskeln anspannten, und verfluchte diese Reaktion, als das Kräuseln um die Lippen der hochgewachsenen Vampirin deutlicher wurde und sich nun eindeutig in ein Lächeln verwandelte.


    Es war ein Spiel.


    Seit sich Carmilla zu erkennen gegeben hatte, gehörte jede einzelne ihrer Bewegungen zu dem Spiel, das sie spielte, das war Jaye jetzt klar.


    Wie gelang es dieser Frau nur, sich so perfekt abzuschirmen? Sie empfing im Moment keine Gedanken und keine Gefühle von der anderen Vampirin.


    Carmilla steckte den Schürhaken zwischen die zerfallenden Holzscheite und schürte das Feuer, bis lodernde Funken aufstoben. Dann drehte sie sich wieder zu Jaye um, den Schürhaken noch immer in den Händen. Von seiner Spitze kräuselte sich Rauch in die Höhe.


    Die braunhaarige Vampirin warf unwillkürlich einen Blick zur Zimmertür. Als sie feststellte, dass diese geschlossen war, lief ihr ein eisiger Schauder über den Rücken.


    Wie hatte diese Frau derart leise die Tür schließen können? Warum hatte Jaye ihre Anwesenheit nicht bemerkt? Angesichts ihrer starken Präsenz hätte sie es eigentlich mit einer ungeheuren Intensität wahrnehmen müssen, als Carmilla das Zimmer betrat.


    „Du fragst dich, wie ich es gemacht habe?“ Carmillas Lächeln offenbarte erneut Überlegenheit.


    Offenbar verfügte die ältere Frau über Kräfte, die Jaye bisher verborgen geblieben waren.


    Die blonde Vampirin war gefährlich. Sie war höchst gefährlich.


    Die jüngere Frau konnte sich nur mit Mühe beherrschen, um nicht tief in der Kehle zu knurren. Sie war sich sicher, dass sich ihr sämtliche Haare gesträubt hätten, wenn sie ein Fell besessen hätte.


    Stattdessen zählte sie Primzahlen auf, legte das Buch übertrieben gewissenhaft beiseite und sah ihr Gegenüber betont gelassen an.


    Carmillas Lächeln vertiefte sich. Jayes Contenance gefiel ihr.


    Zu jeder anderen Zeit hätte sie dieses Spiel mit der Psychologin sogar genossen.


    Doch jetzt war ihre Welt aus den Fugen geraten, sie hatte einen zutiefst bedrohlichen Feind, der ihr nach dem Leben trachtete, mehr noch, der danach trachtete, alles zu zerstören, was sie liebte. Dies vergällte ihr den Genuss dessen, was sie mit Jaye vorhatte. Dennoch würde sie dieses Spiel zu Ende bringen.


    Jeder andere Vampir hätte in diesem Augenblick bereits die Flucht ergriffen oder den Kampf aufgenommen. Carmilla kam nicht umhin, eine Art von trotziger Bewunderung für Jaye zu empfinden.


    „Ich habe dich nicht wahrgenommen.“ Jaye wich dem Fokus dieser faszinierenden Augen nicht aus, obwohl es sie einige Mühe kostete.


    „Ich weiß.“ Carmillas Lächeln vertiefte sich. „Du bist noch viel zu jung, um Kniffe dieser Art zu kennen.“


    Die ältere Vampirin hätte sich lieber die Zunge abgebissen, als zuzugeben, dass diese Art von Kniff, die sie angewendet hatte und jetzt beiläufig erwähnte, in Wahrheit all ihr Können und all ihre Erfahrung auf eine harte Probe gestellt hatte. Lilith mochte in der Lage sein, ihre Aura vollständig zu verschleiern, wann immer es ihr beliebte, Carmilla jedoch fiel es noch immer schwer. Und es würde sie vermutlich noch Jahrhunderte kosten, bevor sie dieses Kunststück derart mühelos anwenden konnte, wie sie es bei Morgan immer wieder erlebt hatte.


    Morgan.


    Er hatte auftauchen können wie ein Schatten an der Wand, lautlos, unmerklich. Obgleich ihre Verbindung in den ersten einhundert Jahren sehr eng gewesen war, ehe das Band schwächer geworden war, hatte er dies dermaßen meisterlich beherrscht, dass er in der Lage gewesen war, selbst sie zu täuschen.


    Wie oft hatte er sie beobachtet, ohne dass sie es bemerkt hatte?


    Früher hatte sie sich solche Fragen nicht gestellt. Sie war sich immer sicher gewesen, dass ihr vampirischer Vater seine Fähigkeiten nicht missbrauchte. Nun befürchtete sie, dass dies womöglich doch der Fall gewesen war.


    Morgan war ihr Feind. Dieses Wissen mochte ihr Verstand als Wahrheit akzeptieren, ihre Seele jedoch konnte es noch immer nicht.


    Womit hatte sie ihren Meister enttäuscht? Lag es lediglich daran, dass sie einen anderen Weg gewählt hatte als jenen, welchen er für sie auserkoren hatte? Weil sie etwas nachjagte, was er für eine menschliche Schwäche hielt?


    Hatte er sie einst beobachtet, wenn sie den Schoß einer Frau erkundete, statt auf die Jagd nach Blut zu gehen? Wie oft hatte er dann im Schatten gestanden? Und woran hatte er gedacht, wenn er ihr zugesehen hatte?


    Dies waren keine angenehmen Gedankengänge und Carmilla unterdrückte ihre Überlegungen. Sie hatte noch weitere Sorgen und die Ursache dafür befand sich zusammen mit ihr in diesem Zimmer.


    Jaye war schwer einzuschätzen. Dies war ein weiterer Aspekt ihres sensitiven Blutes. Möglicherweise lag es jedoch auch daran, dass sie von Liliths Linie abstammte und nicht von Morgans. Carmilla wünschte, sie könnte die Gedanken und Gefühle der Sensitiven deutlicher wahrnehmen, aber in gewisser Weise war sie ebenso wenig zu entschlüsseln wie ihre Meisterin.


    Lilith, die Sphinx unter den Vampiren. Diese Fähigkeit hätte sie wahrlich nicht weitergeben müssen, dachte die blonde Frau mit einem Anflug von Ironie.


    Es war jedoch wahrscheinlicher, dass Jaye selbst als Mensch nicht einfach zu durchschauen gewesen wäre. Während der Mordserie in Los Angeles hatte Carmilla sie nie dabei ertappt, wie sie ihre Beute in ihrer Nähe ablegte. Allein dies war Beweis genug für ihre Raffinesse und ihren guten Instinkt.


    Sie selbst war damals zu sehr damit beschäftigt gewesen, Alix’ Herz zu gewinnen, sie davon zu überzeugen, ihre ewige Gefährtin zu werden. Dabei hatte sie nur Claire als Rivalin wahrgenommen. Doch bereits damals hatte die braunhaarige Frau einen wichtigen Platz in Alix’ Herzen eingenommen. Dies hätte die Vampirin eigentlich erkennen müssen.


    Es hätte alles einfacher sein können. Doch leider war sie Jaye damals nie persönlich begegnet. Daher hatte Carmilla nicht begriffen, dass es sich bei der Psychiaterin um die Sensitive handelte, die in ihrer unmittelbaren Nähe tötete und damit den Verdacht auf sie lenkte.


    Sie hatte Redson geopfert, um ihren Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Er war ein angenehmer und williger Diener gewesen. Manchmal hatte sie sich sogar dazu hinreißen lassen, sein Blut zu trinken. Allerdings hatte ihr dabei die sinnliche, erotische Komponente gefehlt, die sie bei den Frauen empfand, von denen sie trank.


    Hätte sie schon damals Jaye als Sensitive erkannt, so hätte sie die Psychiaterin beseitigt oder Redson geschickt, damit er dies erledigte. Dann hätten sich viele der Probleme nie ergeben, die ihr heute zu schaffen machten.


    Doch es war sinnlos, über die Fehler und Nachlässigkeiten der Vergangenheit zu sinnieren.


    „Ein Kniff?“ Jaye nahm sich vor, von nun an sehr darauf zu achten, was für Kniffe Carmilla sonst noch beherrschte.


    Der Gedanke, dass Lilith bald weg sein würde, so dass sie der blonden Vampirin tagsüber, wenn sie selbst schlief, hilflos ausgeliefert sein würde, war erschreckend genug. Das Wissen, dass Carmilla ihr auch in der Nacht auflauern konnte, ohne dass sie es merkte, war ebenfalls nicht gerade tröstlich.


    Konnte sie darauf vertrauen, dass Alix’ Liebe sie schützte? Wie viel war Carmilla bereit zu riskieren, um sie loszuwerden? Glaubte die blonde Frau wirklich, dass ihre Gefährtin sie bedingungslos liebte?


    Möglicherweise war Carmillas Unsicherheit, die Verletzlichkeit, die mit ihrer Liebe zu Alix einherging, ihre beste, wenn nicht sogar ihre einzige Lebensversicherung.


    Carmilla spielte versonnen mit dem schmiedeeisernen Schürhaken. Er war schwer und der Dorn, der an der Spitze seitlich herausragte, sah gefährlich aus.


    „Es gibt Fähigkeiten, die man erst mit der Zeit lernt.“ Die ältere Vampirin starrte den Schürhaken an, als müsse sie entscheiden, wozu sie ihn verwenden wollte. Jaye hoffte, dass sie sich nicht dafür entschied, seine Wirksamkeit an ihr auszuprobieren.


    Carmilla sah auf und blickte die andere Frau an. In den bernsteinfarbenen Augen tanzten gelbe und rote Funken und ein kleines, unstetes Flackern darin bewies der hochgewachsenen Vampirin, dass es ihr gelungen war, Jaye zumindest ein wenig Angst zu machen.


    Nicht gut genug, aber besser als gar nichts. Die blondgelockte Frau hantierte weiter mit dem Schürhaken, um der jüngeren Vampirin die Gelegenheit zu geben, den geschmeidigen Bewegungen ihrer Finger zuzusehen, damit sie daraus Rückschlüsse auf Carmillas Gewandtheit und Stärke ziehen konnte.


    Es fiel Carmilla schwer, mit Jaye dieses mentale Duell auszutragen, insbesondere, da sie sich innerlich ausgehöhlter und zerschlagener fühlte als seit langer Zeit.


    Womöglich hatte Morgan nicht einmal Unrecht, wenn er der Ansicht war, sie sollten die Liebe besser den Menschen überlassen. Bedauerlicherweise stimmte es offensichtlich, dass Liebe eine Schwäche darstellte.


    In anderen Jahrhunderten hätte sie die andere Frau hemmungslos bekämpft und in Stücke gerissen, oder aber sie hätte verführt und sich eine Weile mit ihr vergnügt. Möglicherweise hätte sie sich aber auch zuerst mit ihr vergnügt und sie anschließend in Stücke gerissen.


    Doch jetzt war alles anders.


    Alix’ Liebe hatte sie schwach gemacht, denn ihre Gefährtin hatte ihr all ihre Schutzschilde genommen, all ihre Kälte, Härte und Gnadenlosigkeit, die sie sich in ihren zahlreichen Jahrhunderten angeeignet hatte.


    Carmilla hatte immer dafür gesorgt, dass sie selbst die Regeln bestimmte, nach denen sie mit den Menschen spielte. Sie hatte sich genommen, was sie wollte, aber nichts zurückgegeben. Zwar mochten die Frauen, die ihr in all dieser Zeit ihr Blut gegeben hatten, anders darüber denken, aber letzten Endes saßen sie damit nur einer Illusion auf, die sie sich selbst schufen: der Vorstellung, Carmilla würde sie lieben.


    Die Wahrheit war pragmatischer und grausamer.


    In Wahrheit hatten nur ihre eigenen Bedingungen gegolten. Sex und das Vergnügen dabei hatten allein ihr gedient – was die Gegenseite dabei empfand, war für sie nebensächlich oder meist sogar vollkommen unerheblich gewesen.


    Die blonde Vampirin hatte die Leidenschaft dieser Frauen entfacht, jedoch nur, um ihrem Blut einen besseren Geschmack zu verleihen, um sie hörig zu machen und sie auf diese Weise dazu zu bringen, alles zu tun, was auch immer ihr in den Sinn kam.


    Nur bei Jean hatte sie es vollkommen anders empfunden, doch die junge Frau hatte sie verraten. Dies hatte wiederum dazu geführt, dass Carmilla sich nur noch mehr bemüht hatte, in jeder Situation die Oberhand zu behalten.


    Und dann war Alix gekommen und hatte all das hinweggefegt, was sie sich über einen so langen Zeitraum hinweg so mühsam angeeignet hatte.


    Ihre Macht und ihre Überlegenheit waren einfach zerschlagen worden. Die schwarzhaarige Frau hatte all ihre Schutzschilde zerschmettert und ihre Seele berührt. Die Liebe, die Carmilla empfand, machte sie schwach vor Wollen und Brauchen. Sie besaß keine Kontrolle über diese Gefühle und sie waren stark und wunderbar. All dies machte aus ihrer Existenz etwas anderes, etwas Größeres, Bedeutsameres und Wunderbareres. Alix heilte die Wunden, welche die Einsamkeit von Jahrhunderten in ihrer Seele hinterlassen hatte.


    Dies alles war himmlisch und kostbar und Carmilla wollte immer noch mehr davon.


    Doch zugleich machte es sie verletzbar. Alix war nicht ihr Besitz. Sie ließ sich nicht beherrschen. Ihre Geliebte verfügte über die Macht, sie gleichermaßen in den Himmel und in die Hölle zu schicken – und beides hatte sie schon getan.


    In Alix’ Armen zu liegen, sie zu lieben, von ihr geliebt zu werden, entblößte Carmillas Seele auf eine Weise, die sie zutiefst erschreckte und zugleich das Herrlichste war, was sie je erlebt hatte. Mit der schwarzhaarigen Frau fühlte sie sich wie ein neugeborenes Wesen, welches sich selbst erst noch entdecken musste. Ihr eröffnete sich ein ganzes großes Spektrum neuer Empfindungen, die ihr bisher unbekannt gewesen waren.


    Die Liebe war eine große, neue Welt. Die blonde Vampirin wünschte sich nichts sehnlicher, als sie gemeinsam mit ihrer Gefährtin zu entdecken und zu erfahren, sich ihr zu öffnen, wie sie sich noch nie jemandem geöffnet hatte.


    Und Jaye stellte all dies in Frage.


    Carmilla wusste, dass dies nur die halbe Wahrheit war. Die Psychologin hatte bereits einen wichtigen Platz im Herzen ihrer Freundin eingenommen, als sie selbst Alix begegnet war.


    Sie hatte all diese wunderschönen Gefühle mit Alix erlebt, obwohl es auch damals schon Jaye im Leben ihrer Gefährtin gegeben hatte.


    Doch jetzt war die andere Frau für sie präsent. Jetzt war sie greifbar und machte Carmilla den Platz in Alix’ Bett streitig.


    Die blonde Vampirin wollte nicht teilen. Das Konzept des Teilens passte einfach nicht in ihre Welt. Wenn überhaupt, so war sie es, die eine Gunst gewährte oder nicht, großzügig war oder nicht. Jemand wie sie teilte nicht eine Frau mit einer anderen Bettgefährtin, sondern sie verteilte – und auch nur dann, wenn es ihren Wünschen dienlich war.


    Auf diese Weise gefiel es ihr, auf diese Weise hätte sie sich sogar mit Claire arrangieren können. Wenn sie sie hätte verführen, beherrschen und dann großzügig Alix als Geschenk darbieten können, als kleine Liebesgabe, wenn sie sich großzügig dazu bereiterklärt hätte, sich mit beiden zu vergnügen und dem Vergnügen beider beizuwohnen. Zu Carmillas Regeln.


    Aber Claire war tot.


    Carmilla drehte den Schürhaken ein weiteres Mal, fühlte die Kühle des Metalls an ihren Fingern, wog ihn in der Hand und kostete seine Balance aus, als handle es sich dabei um ein Schwert und nicht nur um ein Werkzeug.


    Bei Jaye würde ein Spiel, wie sie es sich mit Claire vorgestellt hatte, nicht funktionieren.


    Die blonde Frau blickte auf und hob eine Augenbraue. Zumindest hatte sie dies bisher nicht in Erwägung gezogen, da sie das sensitive Blut der braunhaarigen Frau ablehnte.


    Tat sie Jaye unrecht damit, dass sie eine Parallele zwischen ihr und Jacob zog?


    Dass Jaye eine Sensitive war, stellte für Carmilla eine hervorragende Ausrede dar, um sie hassen und verabscheuen zu können. Doch wurde dieser Abscheu wirklich von Jaye hervorgerufen? Oder sorgte nicht vielmehr ihr Wissen darum, wie sich Jacob in ihrem Geist, in ihrer Seele, angefühlt hatte, dafür, dass sie von einem Geschöpf mit sensitivem Blut unwillkürlich angewidert war?


    Jaye bemerkte, dass sich die Körpersprache der anderen Frau ganz leicht veränderte. Die Psychologin konnte nicht den Finger darauf legen, was der Grund dafür war, aber plötzlich hatte sie nicht mehr das Gefühl, bedroht zu werden, obwohl die Vampirin noch immer den schweren schmiedeeisernen Schürhaken in den Händen hielt.


    Mit einem Mal hob Carmilla eine Augenbraue und ihre Augen nahmen einen merkwürdigen Ausdruck an, den die Psychologin nicht deuten konnte.


    Jaye versuchte irgendetwas von der anderen Frau zu empfangen, aber fühlte nur, wie sich die Mauern, die Carmilla um ihren Geist errichtet hatte, noch enger zusammenzogen. Das verursachte in dem Kopf der jüngeren Frau ein unangenehmes Ziehen, das beinahe wehtat. Unwillkürlich fasste sie sich an die Stirn.


    „Du solltest das nicht tun.“ Carmillas Stimme klang bestimmt, aber nicht kühl oder gar drohend. Ihren Tonfall hätte man fast als freundlich interpretieren können.


    Die braunhaarige Frau rieb sich über ihre in Falten gelegte Stirn und starrte ihr Gegenüber nachdenklich an. Irgendetwas hatte sich geändert, aber das machte sie nur noch misstrauischer. Sie nahm sich vor, noch besser aufzupassen.


    „Was soll ich nicht tun?“ Jaye tastete mit der Zungenspitze über ihre Eckzähne, während sie ihre geistigen Fühler in einer vergleichbaren Art und Weise an den Rändern von Carmillas Schutzwall entlangstreichen ließ.


    Ein Lächeln umspielte die sinnlich geschwungenen Lippen der größeren Vampirin. Diesmal war es weitaus weniger von Überheblichkeit geprägt, sondern sehr viel wärmer und fast erotisch.


    „Das ist jetzt weitaus subtiler“, ihr Lächeln wurde sinnlicher, „zärtlicher, aber es bleibt dabei, dass du es nicht tun solltest.“


    Zögernd hörte die jüngere Vampirin mit ihrem Versuch auf, Carmillas Geistes- und Gefühlswelt zu erforschen.


    „Bei manchen Gelegenheiten mag es ja angehen, dass du in jemanden eindringen willst, aber nicht so und nicht jetzt.“ Die blonde Frau strich über den Schürhaken und bemerkte, wie der Blick der anderen an ihren Fingern hängen blieb, während sich köstliche Verwirrung auf ihrer Miene widerspiegelte.


    Was zum Teufel tat diese Frau? Hätte Jaye es nicht besser gewusst, hätte sie annehmen müssen, dass Carmilla mit ihr flirtete. Doch das war derart absurd, dass die Psychologin es einfach als Fehlinterpretation wertete. Die andere Frau hatte sie noch vor wenigen Augenblicken mehr oder weniger offen bedroht. Es war einfach nicht möglich, dass sie jetzt mit ihr schäkerte.


    Trotzdem ...


    Die langen, sensiblen Finger der älteren Vampirin liebkosten den Schürhaken jetzt buchstäblich und Jaye ertappte sich bei der Frage, wie es sich wohl anfühlen mochte, wenn sie die gleichen Zärtlichkeiten auf eine Person richtete. Wie fühlte es sich an, wenn sie mit diesen schönen großen Händen über nackte Haut streichelte? Wie ...


    Die Psychologin rief ihre Gedanken zur Ordnung und rutschte unruhig im Sessel hin und her. In diesem Moment war ihr Fluchtimpuls stärker denn je.


    Dennoch blieb sie weiterhin sitzen und versuchte die Fassung zu bewahren. Sie hatte nicht vor, Carmilla den Triumph zu gönnen, sie in die Flucht geschlagen zu haben.


    Jaye war nicht einfach aus der Fassung zu bringen. Die ältere Frau kam nicht umhin, dies mit einem gewissen Maß an Bewunderung festzustellen. Die jüngere Vampirin war reizvoll, das ließ sich nicht bestreiten.


    Mit einer schwungvollen Geste, die Jaye ein kleines Zucken abverlangte, stellte Carmilla den Schürhaken zurück.


    Die braunhaarige Frau hatte sich gut in der Gewalt, das musste die blonde Vampirin ihr neidlos lassen. Und es unterstrich eine Fähigkeit, die sie besaß und die Carmilla bei einer Sensitiven für unmöglich erachtet hatte. Selbstkontrolle.


    Carmilla trat noch einen Schritt näher an den Sessel heran, in dem Jaye saß. Sie bemerkte, wie diese die Muskeln anspannte und sich dann mit Hilfe ihres Willens zwang, sie wieder zu entspannen. Ja, sie besaß bewundernswert viel Selbstbeherrschung.


    Die blonde Frau beugte sich vor und griff nach dem Buch, das neben Jaye auf der breiten Sessellehne lag. Sie nahm den Buchtitel in Augenschein und ließ die Zungenspitze über die Oberlippe gleiten, nicht zu auffällig, aber es sorgte dennoch dafür, dass die kleinere Frau hörbar schlucken musste.


    „Dantes Göttliche Komödie.“ Die große Vampirin schnalzte mit der Zunge und blickte auf die andere Frau herab, wobei sie es durchaus genoss, dass sie sehr deutlich über der Sitzenden aufragte.


    Sie schüttelte den Kopf, so dass ihre langen blonden Locken sich raschelnd auf dem steifen, weißen Stoff ihres Hemdes bewegten, und legte das Buch wieder auf die Lehne zurück. „Gefällt dir Dantes Modell der neun Kreise der Hölle?“


    Die Psychologin hatte allerdings nicht die Absicht, mit der hochgewachsenen Vampirin über die Interpretation dieses Buches zu reden. Diese Frau irritierte sie zutiefst.


    Nein, deine Reaktion auf sie irritiert dich!, berichtigte ihre gnadenlose innere Stimme.


    Was hat sie vor? Jaye sah, wie sich Carmillas Lippen teilten, und konnte den Blick nicht davon lösen, aber die blondgelockte Frau schloss den Mund wieder, ohne etwas zu sagen.


    Warum sollte sie auch? Sie hat doch erreicht, was sie wollte. Die jüngere Vampirin verdammte sich dafür, dass sie durchaus auf dieses merkwürdige Spiel ansprach, das ihr wie der Auftakt einer Verführung vorkam.


    Aber diese Frau wusste, wie sie wirkte, und obwohl sie wohl all ihre Reize bewusst einsetzte, erschien nichts davon künstlich oder aufgesetzt. Es war eine sinnliche und durch und durch wirksame Verführung.


    Nur wollte sich Jaye ganz und gar nicht verführen lassen, egal wie auch immer ihr Körper auf Carmilla reagierte – und das tat er sehr nachdrücklich.


    „Vermutlich wäre ich eine Kandidatin für alle neun Kreise der Hölle.“ Carmilla lachte leise und tief in der Kehle, ein Laut, der dafür sorgte, dass es die kleinere Frau heiß und kalt überlief.


    „Was soll das, Carmilla?“, fragte Jaye mit rauer Stimme, aber sie widerstand der Versuchung, sich zu räuspern.


    „Was denn?“ Die blondgelockte Frau breitete die Arme aus und zuckte mit den Schultern.


    Subtil und doch absolut vorsätzlich.


    Jaye hätte gerne aufgestöhnt, aber unterdrückte diesen Impuls mühsam.


    Carmillas weißes Hemd raschelte bei ihrer Bewegung. Als sie die Arme hob, spannte sich der Stoff um ihren festen Busen.


    Diese Frau war grausam und hatte im Laufe der Jahrhunderte ihre Verführungskünste perfektioniert. Es wunderte die braunhaarige Vampirin nicht, dass ihr ganze Generationen von Frauen zu Füßen gesunken waren, um alles für sie zu tun und alles mit sich tun zu lassen.


    „Du weißt, was ich meine.“ Jaye verlieh ihrer Stimme einen kühlen, beherrschten Klang, den sie in ihrem früheren Leben als Mensch geübt hatte, um vor Gericht glaubhaft und überzeugend zu wirken. Damals wie heute wollte sie als professionelle Psychiaterin wahrgenommen werden, als distanziert und kompetent.


    Nur bezweifelte sie sehr, dass ihr das bei Carmilla gelang.


    „Ich will dich besser kennenlernen.“ Die blonde Vampirin beugte sich bei diesen Worten zu Jaye herunter und legte die Hände, die von den offenen weißen Manschetten umspielt wurden, links und rechts neben ihrem Körper auf die Sessellehnen.


    Die Psychologin hob unwillkürlich eine Augenbraue.


    Hatte sich Carmilla entschlossen, Alix’ Wunsch zu erfüllen? Allerdings war sich Jaye absolut nicht sicher, ob Alix sich wirklich das wünschte. Eigentlich zweifelte sie daran, dass ihre Geliebte glücklich darüber sein würde, wenn die ältere Vampirin sie verführte.


    Dabei schien genau das im Moment die Absicht der blonden Schönheit zu sein.


    „Gibt es daran etwas auszusetzen?“ Carmilla beugte sich mit dem Oberkörper noch weiter nach unten, wodurch sich ihr Kopf dem von Jaye näherte, die in dem Sessel so weit zurückgewichen war wie möglich.


    „Es gibt eine ganze Menge daran auszusetzen.“ Die jüngere Frau bemühte sich weiterhin um einen distanzierten Klang ihrer Stimme. „Hauptsächlich, dass du das überhaupt nicht willst.“


    „Ach ja?“ Carmilla lächelte, ein spöttisches Lächeln, das eigentlich geeignet gewesen wäre, sie wütend zu machen, aber so erotisch war, dass es trotzdem verlockend wirkte. „Woher willst du wissen, was ich will?“


    Jaye lachte leise und diesmal war sie es, deren Mundwinkel sich spöttisch kräuselten. „Es ist nur ein Gedanke von mir“, erklärte sie zynisch, „der rein gar nichts mit deinem bisherigen Verhalten mir gegenüber zu tun hat.“


    In Carmillas Augen funkelte es wütend, aber die Wut schwand gleich wieder und machte einem nahezu schelmischen Ausdruck Platz, der Jaye zutiefst beunruhigte, weil er dazu führte, dass sie beinahe Sympathie für die blonde Vampirin empfand.


    „Du versuchst mich aufzubringen.“ Die hochgewachsene Frau lachte und diesmal klang sie wirklich amüsiert. „Jage ich dir etwa Angst ein?“


    Jaye widerstand dem Impuls, sich auf die Lippe zu beißen. Auf gar keinen Fall hätte sie zugegeben, dass die andere Frau ihr Angst einjagte – auch wenn sie sich insgeheim eingestehen musste, dass das tatsächlich der Fall war.


    Carmillas Verhalten in diesem Moment war dabei wirkungsvoller als jede unverhohlene Drohung.


    „Gefällt dir das etwa nicht?“ Die kleinere Vampirin funkelte Carmilla an, die sich diesmal, und da war sich Jaye fast sicher, unwillkürlich, nicht absichtlich über die Oberlippe leckte.


    Natürlich gefiel es der größeren Frau, ihr Angst zu machen, aber gerade diese Angst fachte ihre Lust an, was der Psychologin keinesfalls entging. Jaye missfiel daran nur, wie stark sie darauf reagierte, wie sehr es ihr gefiel.


    Wie wäre es wohl, mit ihr zu schlafen? Könnte ich sie dazu bringen, vor Lust zu schreien? Dazu, sich unter mir zu winden, mich darum anzuflehen, tiefer in sie einzudringen, härter und schneller meine Finger in ihren Körper zu stoßen, tief und immer tiefer?


    Jaye atmete schneller, verwirrt und überwältigt von ihren Gedanken, die neu für sie waren. Ihre Sexualität war erst von Lilith wirklich geweckt worden. Ihre Liebesnacht mit Alix hatte ihr dann gezeigt, wie viel Genuss ihr diese animalische Wildheit bereitete, und das hatte einen ungeheuren sexuellen Hunger in ihr wachgerufen, der nicht so leicht zu stillen sein würde.


    Und jetzt reagierte sie auf Carmilla, die ihr einerseits Angst machte, andererseits aber in ihrer Gefährlichkeit, in ihrer Überheblichkeit und Arroganz eine Seite von Jaye ansprach, von deren Existenz die Psychologin bisher nichts gewusst hatte.


    Erregte sie die Vorstellung, mit der blonden Vampirin zu schlafen, weil sie gefährlich war und die düsteren, gewalttätigeren Aspekte ihrer Sexualität weckte?


    Was auch immer es war, sie sehnte sich danach, Carmilla von ihrer eigenen Medizin kosten zu lassen. Sie zu nehmen, statt sich nehmen zu lassen. Sie zu dominieren, statt dominiert zu werden.


    Wäre eine Vereinigung mit ihr ein Kampf, bei dem die Siegerin sich alles nahm? Und die Besiegte am Ende alles willig gab? Und war diese Vorstellung nicht unsagbar erschreckend und zugleich unglaublich erregend?


    Jaye erbebte unter dem Eindruck dieser Gefühlsregungen.


    Carmilla war überrascht davon, wie sie auf Jaye reagierte. Diese Frau faszinierte sie. So hatte sie es bereits empfunden, als sie die jüngere Vampirin bei ihrer Jagd beobachtet hatte. Die andere Frau übte eine große Anziehungskraft auf einen finsteren Charakterzug in ihr aus, von dem sie geglaubt hatte, ihn bereits vor sehr langer Zeit hinter sich gelassen zu haben.


    Hatte sie etwa nicht die Verlockung gespürt, sich den Mann, den Jaye sich als Opfer auserkoren hatte, mit ihr zu teilen – seine Qual, seine Todesangst? Dies war etwas, das Alix niemals verstehen würde.


    Könnte sie mit der braunhaarigen Vampirin Erfahrungen machen, die mit Alix auszuleben sie nicht wagen durfte?


    Dies war ein verwirrender, ja erschreckender Gedanke, den Carmilla rasch aus ihrem Bewusstsein verbannte.


    „Doch, es gefällt mir, wenn du Angst hast“, gab die ältere Vampirin ohne Umschweife zu.


    Ihre Ehrlichkeit überraschte die andere Frau. „Aber mir gefällt es nicht“, stieß Jaye wütend hervor, doch es war nur eine aufgesetzte Wut, die sie so in Wirklichkeit nicht empfand. Sie hatte nur das Gefühl, etwas in dieser Art antworten zu müssen.


    Carmilla lächelte, selbstsicher, herablassend.


    Die Psychologin hätte sie dafür schlagen können. Und du könntest sie dafür küssen, oder noch besser, sie beißen, während du sie küsst, und zwar kräftig ...


    Jaye schauderte erneut unter den hitzigen Regungen ihres Blutes. War es so, wenn man seinem sensitiven Blut vollständig nachgab? Es fühlte sich gut an, es war erregend, es war das, was sie jetzt wollte.


    Es kam ihr so vor, als würde Carmilla all die wilden und beängstigenden Anteile ihres Wesens ansprechen. Und das Schlimmste daran war, dass Jaye gar nicht das Gefühl hatte, das sei etwas Schlechtes. Ihr Verstand sagte ihr, dass sie so nicht fühlen sollte, so nicht fühlen durfte, und dass es Alix eine Todesangst einjagen würde, aber ein anderer, ursprünglicherer Teil von ihr wünschte sich genau das.


    „Belüge mich nicht.“ Die blonde Frau beugte ihren Kopf so weit zu Jaye, dass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten. „Du willst es gefährlich.“ Erneut tauchte die Zungenspitze der größeren Vampirin auf und umspielte die Spitze eines Eckzahns – fast träge, aber durch und durch aufreizend.


    Ein Lächeln zuckte um Carmillas Lippen, ganz und gar triumphierend, ehe sie ihre Lippen auf Jayes Mund presste.


    Der Kuss war nicht zärtlich und gerade deshalb nicht einfach zurückzuweisen. Wäre die ältere Vampirin sanft gewesen, hätte der Verstand der Psychologin eine Chance gehabt. Aber so sprach sie direkt Jayes Blut an, die finsteren Verästelungen ihrer Seele, den Irrgarten ihres Ichs.


    Carmillas Lippen waren warm und sinnlich, ihr weicher Schwung drückte sich gegen Jayes Mund, hart und fordernd. Dann ließ die größere Frau die Zunge gegen die Lippen der anderen stoßen. Fest presste sie sie gegen den Widerstand, den der geschlossene Mund ihr bot.


    Und Jaye konnte nicht anders, als diesem Druck nachzugeben. Es kam ihr vor, als müsse sie dringend Atem holen, als könne sie unmöglich länger die Lippen geschlossen halten, sosehr ihr Verstand auch darum kämpfte.


    Der Widerstand der braunhaarigen Frau war erregender, als die hochgewachsene Vampirin es je vermutet hätte.


    Sie war der Eingebung gefolgt, Jaye auf die gleiche Weise zu handhaben, wie sie es sich einst für Claire ausgedacht hatte. Sie wollte sie verführen, sie nehmen und sich selbst beweisen, dass sie selbst über die Kontrolle verfügte, dass sie die Macht über die andere Frau besaß. Danach würde sie Jaye Alix überlassen, jedoch auf ihre eigene Weise – so, wie selbst es sich vorstellte.


    Dass sie selbst daran so viel Gefallen fand, erstaunte die blonde Vampirin. Aber die jüngere Frau übte einen Reiz auf sie aus, über den Carmilla nicht weiter nachdenken wollte, auf den sie jedoch willig reagierte.


    Warum sollte sie keinen Genuss aus dieser Verführung beziehen?


    Carmilla stieß die Zunge heftig in Jayes Mund, sehr viel aggressiver und fordernder, als es ihr bei Alix je in den Sinn gekommen wäre. Sie küsste die andere Frau heftig, grub die Hand in ihr dichtes braunes Haar, packte eine dicke Strähne und verhinderte damit, dass Jaye zurückwich.


    Es fühlte sich rau, fast schmerzhaft an, aber unglaublich sinnlich und erregend. Die jüngere Vampirin erzitterte unter dem Ansturm ihrer heftigen Gefühle. Sie fühlte die Lippen der blonden Frau, die sich hart auf ihre eigenen drückten, spürte ihre Zunge tief in ihrem Mund, forschend, fordernd, verschlingend.


    Aber sie war keine Beute, die sich einfach so verschlingen ließ. Jaye konnte spüren, wie das Blut in ihren Schläfen pulsierte, hörte das tiefe, rauschende Echo ihres trommelnden Herzschlags in ihren Ohren.


    Sie war keine Beute.


    Mit einer heftigen Bewegung hob sie die Arme, griff mit beiden Händen in die blonde Lockenmähne und hielt nun Carmilla fest, während ihre eigene Zunge gegen die der älteren Vampirin stieß.


    Es war keine friedliche Vereinigung, kein sinnlicher Tanz ihrer Zungen, sondern mehr ein Duell, in dem es Vor und Zurück gab, Finten und Angriffe.


    Diese rücksichtslose Wildheit fühlte sich herrlich an. Jedes von Jayes Nervenenden pulsierte im Gleichklang mit diesem aggressiven Kuss. Sie schnitt sich in die Zunge, als sie Carmillas Eckzähne erforschte, aber das war ihr völlig gleichgültig. Nein, das Blut in ihrem Mund machte sie sogar noch rasender und heißer.


    Jayes Blut prickelte in Carmillas Mund und dies war beinahe zu viel für sie.


    Die ältere Vampirin hatte das Gefühl, dass ihr die Kontrolle entglitt, die auszuüben sie immer so sehr genossen hatte. In Jayes Fall hatte sie sich noch mehr gewünscht, die Situation nach ihren Spielregeln zu gestalten als üblicherweise.


    Nur funktionierte es nicht. Sie besaß keinerlei Kontrolle über das, was hier geschah. Allerdings bezweifelte sie auch, dass die andere Frau die Macht darüber besaß.


    Sie hatte sich davor gefürchtet, Jayes Blut zu kosten. Die Vorstellung, den Lebenssaft der Sensitiven auf der Zunge zu spüren, hatte ihr widerstrebt. Aber jetzt, da es geschehen war, war es überwältigend gut. Es kam ihr so vor, als sei anderes Blut dagegen schwach und zahm –dieses hier war wild, voller dunkler und verschlungener Strömungen, verbunden mit dem Geschmack nach Jayes Willen, Verstand und Kraft.


    Carmilla riss an dem Haar der anderen Frau und zog damit ihren Kopf weiter in den Nacken, während sie ihre Lippen noch härter gegen Jayes Mund presste, ihre Zunge noch schneller und heftiger bewegte.


    Da biss die kleinere Vampirin zu, durchbohrte mit den Eckzähnen vorsätzlich und mit Genuss die Zunge der blonden Frau. Bei einer so alten Vampirin verheilte eine solche Verletzung schnell, aber Jaye genoss den Geschmack des Blutschwalls, der sich dadurch in ihren Mund ergoss.


    Ein kleiner Teil von Carmilla, der jedoch zunehmend an Macht verlor, war erschrocken über die brutale Aktion der kleineren Frau, aber statt dass sie Wut empfand, befeuerte der kurze Schmerz noch ihre Erregung. Das Gefühl, keine Rücksicht nehmen zu müssen, übte einen starken Reiz auf sie aus.


    Jaye kostete den Schmerz aus, ebenso wie die feurige Lust, die beide in Carmillas Blut zu schmecken waren. Es war mächtig, dieses Blut, reich an unterschiedlichen Geschmacksnuancen, es war köstlich und machte sie schwindlig vor Lust.


    Carmilla war in den letzten Tagen durch die Hölle gegangen und ihre Welt war zerbrochen, alles, was für sie Bestand gehabt hatte, war in Frage gestellt. Ihr Mentor hatte sich als ihr Feind herausgestellt, die große, wahre Liebe ihres Lebens musste sie mit dieser Frau hier teilen.


    Und gerade das, was sie mit der jüngeren Vampirin vorgehabt hatte, verlief nicht nach Plan. Sie bekam nicht das, was sie haben wollte, und schaffte es nicht, die Oberhand über Jaye zu gewinnen.


    Doch all dies war im Augenblick überhaupt nicht von Belang.


    Hier ging es nicht um ihren Verstand, nicht um ihre Seele, hier trafen sich finsterere und unbezähmbarere Bestandteile ihres Selbst und die ältere Vampirin war bereit, sich ihnen zu ergeben. Es ging nicht darum, sich Jaye hinzugeben, sondern der fast brutalen Leidenschaft zwischen ihnen, die sich immer weiter gesteigert hatte, bis zu einem Punkt, an dem es kein Zurück mehr gab. Zu heftig verlangte ihr Blut, verlangten ihre Körper nach einer Erlösung.


    Carmilla riss mit der freien Hand an Jayes roter Seidenbluse und zerfetzte rücksichtslos den Stoff. Dann ließ sie die Hand zitternd vor Verlangen über die blasse Haut der anderen Frau gleiten und legte die Hand um ihre entblößte rechte Brust, spannte die Finger um dieses warme, feste und doch weiche Fleisch.


    Mit einem Keuchen löste sie ihre Lippen von Jayes Mund, wischte sich nachlässig mit der freien Hand das Blut von den Lippen und schüttelte es ab. Dann verstärkte sie den Druck auf die Brust der jüngeren Vampirin, woraufhin sie hörte, wie diese leise aufstöhnte. Sie leckte sich über die Lippen und genoss den Geschmack ihres Blutes, das mit dem der anderen vermischt war.


    Jayes ganzer Körper pulsierte, als sei sie selbst ein einziges, riesiges Herz, prall gefüllt mit Blut und Leidenschaft. Sie leckte sich das Blut von den Lippen und wünschte sich, noch mehr davon zu vergießen, in verschlingender, irrsinniger Leidenschaft.


    Carmillas Zunge, rau wie die einer großen Katze, leckte über die Brustwarze der jüngeren Frau, so dass sie von einer heißen Welle der Begierde überrollt wurde. Sie bog den Rücken durch, dem Mund der blonden Vampirin entgegen, ihrer Zunge entgegen.


    Erneut fühlte sie die Zunge der hochgewachsenen Frau an ihrer Brustwarze, die hart und geschwollen emporragte, sich nach dieser Liebkosung sehnend.


    Jaye nahm wahr, wie sich Carmillas Lippen um die Knospe schlossen, spürte, wie die ältere Frau fest daran saugte, und eine irrsinnige Mischung aus absolutem Begehren und Angst kitzelte die Ränder ihres Bewusstseins, als sie die Schärfe ihrer Eckzähne an diesem sensiblen Fleisch fühlte. Sie war hin- und hergerissen zwischen Flucht, Kampf und dem Drang, sich diesem Mund und allem anderen, was die blonde Frau noch zu bieten haben mochte, bedingungslos hinzugeben.


    Vielleicht auch alles auf einmal zu tun.


    Es war irrsinnig, was sie hier machte, was sie im Begriff waren miteinander zu machen. Es war geboren aus dunkelsten, stürmischsten Bedürfnissen heraus, genährt durch Eifersucht, Wut und Ablehnung.


    Irrsinn. Dieses Wort hallte in der Psychologin nach, pulsierte mit jedem rasenden Herzschlag durch ihren Schädel. Sagte man das nicht über Sensitive? Hatte Carmilla nicht selbst immer wieder darauf gepocht, dass Geschöpfe ihrer Art dem Wahnsinn verfielen?


    Was in aller Welt tue ich hier? Jaye kämpfte gegen den Sog ihres Blutes an.


    Sie sehnte sich danach, ihre Zähne in Carmillas Fleisch zu schlagen und sie gleichzeitig zu ficken, bis sie um Gnade flehte.


    So bin ich nicht!


    Der Gedanke war verzweifelt, während ihr Körper sich weiter der blonden Vampirin entgegenbog, die an ihrer Brustwarze leckte.


    Jaye fühlte sich von der Lust verraten, die sie empfand. Sie wollte nicht Carmillas williges Spielzeug werden, das sich durch Sex dominieren ließ.


    „Nein ...“ Das Wort war schwach, tropfte von ihren Lippen wie ein verlorener Regentropfen in einer Sturmflut.


    Carmilla hörte es nicht, wollte es nicht hören. Sie packte die kleinere Frau und zog sie nahe an ihren Körper, dessen Hitze sich durch ihre Kleidung zu brennen schien. Jaye konnte die Erregung der anderen Vampirin riechen, so wie sie auch ihre eigene riechen konnte.


    „Nein.“ Diesmal war ihre Stimme lauter.


    Die Lippen der älteren Frau kräuselten sich an ihrer Brust zu einem Lächeln. Sie hörte es durchaus, es interessierte sie nur nicht.


    Die braunhaarige Vampirin hatte ihr sehr deutlich gezeigt, wie sehr sie sich das wünschte, was hier zwischen ihnen geschah, und sie war fest entschlossen, es ihr zu geben, auch wenn sie nicht sicher war, wer am Ende in diesem Duell der Sinne die Oberhand behalten würde.


    „Hör auf!“ Jaye stemmte ihre Hände gegen Carmillas Schultern, während sie sich gleichzeitig von dem göttlichen Mund zu trennen versuchte, der noch immer unglaubliche Dinge mit ihren Nervenenden anstellte.


    Die blonde Vampirin grollte nur tief in der Kehle, ein Geräusch, das an Jayes Brust vibrierte, das auf ihrer Haut tanzte, fast wie eine Schockwelle, die sich bis in das Zentrum ihrer Weiblichkeit fortzupflanzen schien, um dort in einem heftigen Strudel zu explodieren.


    Tränen stiegen ihr in die Augen. Ihr Körper verriet sie, wie auch ihre Seele, denn der Teil in ihrem Inneren, der sich diese Leidenschaft, diesen Wahnsinn wünschte, war ungeheuer mächtig und nagte wie ein hungriges Raubtier an ihrer Selbstbeherrschung, von der ohnehin nicht mehr viel übrig war. Sie wollte sich von der Dunkelheit ihres Blutes verschlingen lassen.


    Das Verlangen danach, sich dem wilden Rausch ihrer Leidenschaft voll und ganz auszuliefern, war derart gewaltig, dass es in der Psychologin die panische Angst weckte, sie könne sie in einen Abgrund ihrer Seele stürzen lassen, aus dem sie womöglich nie wieder auftauchen würde.


    Zum ersten Mal, seit sie als Vampirin erwacht war, fürchtete sie sich vor ihrem sensitiven Blut – zum ersten Mal erschrak sie zutiefst vor sich selbst.


    Sie konnte sich nicht befreien. Carmilla war zu stark, ihr langer, schlanker Körper presste sich an sie, ihre Arme umschlangen sie, ihr Mund wusste köstliche Dinge mit ihr anzufangen.


    Es gab keine Möglichkeit, der blonden Verführerin auszuweichen, es gab keine Chance zur Flucht.


    Es gab nur ...


    „Ist das Blut deines Vaters daran schuld?“ Jayes Worte waren nicht mehr als ein Flüstern. Trotzdem reichten sie aus, Carmilla in ihren Armen stocksteif werden zu lassen.


    Die Lippen der größeren Frau lösten sich von Jayes Brust und sie starrte die braunhaarige Vampirin mit weit aufgerissenen Augen an, absolut fassungslos über das, was sie gehört hatte.


    Die jüngere Frau sah in diese großen indigoblauen Augen. Sie fühlte sich von ihrem Blut verraten, von der Lust, die Carmilla in ihr geweckt hatte und von ihr dazu benutzt wurde, sie zu unterwerfen.


    In diesem Moment hatte sie das große Bedürfnis nach Zerstörung. Dieser Impuls war so stark, dass sie nicht imstande war, ihn zu unterdrücken.


    „Ist das Blut deines Vaters daran schuld, dass du mich mit Gewalt nehmen willst?“ Jaye bemerkte, wie sich Carmillas Augen bei ihrer Frage noch mehr weiteten, und spürte ein Echo des Schocks, der die ältere Vampirin erschütterte.


    Carmillas von der Lust und Leidenschaft gerötetes Gesicht wurde augenblicklich aschfahl.


    „W-w...“ Sie schüttelte in einer heftigen, verneinenden Geste den Kopf, während sich jeder Muskel in ihrem Körper anspannte, so dass sie fast wie aus Stein gemeißelt wirkte, nicht mehr wie ein Wesen aus Fleisch und Blut.


    Woher weiß sie von meinem Vater? Der Gedanke raste durch das Gehirn der blonden Frau, drang durch den Schock, den Jayes Worte in ihr ausgelöst hatten.


    „Hast du damals nicht auch nein gesagt und es war ihm egal?“ Noch während sie sprach, verfluchte die Psychologin insgeheim ihre Zunge für ihre Äußerung. Sie hatte Carmilla das Messer ins Herz gestoßen und jetzt drehte sie es auch noch herum, aber in diesem Augenblick konnte sie einfach nicht anders.


    Carmilla war schnell, das hatte Jaye schon früher festgestellt, aber die Geschwindigkeit, die sie jetzt offenbarte, war einfach übernatürlich.


    Die jüngere Frau sah die Hände kaum, die nach ihr griffen, sie kraftvoll hochrissen und dann zur Seite schleuderten. Jaye prallte heftig gegen die steinerne Wand und fühlte, wie jeder einzelne Knochen in ihrem Körper durch die Wucht des Aufschlags erschüttert wurde.


    Noch ehe die Beine unter ihr nachgeben konnten, war Carmilla da, mit gleißenden blauen Augen, in denen rasender Zorn und überwältigender Schmerz eine unheilige Allianz eingingen.


    Jaye wurde wieder gepackt und diesmal schleuderte die andere Frau sie zu Boden, derart gewalttätig, dass die kleinere Frau ihre Rippen bersten hörte. Ihr Mund füllte sich mit ihrem eigenen Blut und sie spuckte es aus, als ihr vom Aufprall die Luft aus den Lungen getrieben wurde.


    Die blonde Vampirin war nun über ihr, hielt sie an den Schultern fest. „Woher weißt du von meinem Vater?“, zischte Carmilla und verstärkte den Druck, bis Jaye spüren konnte, wie ihr linkes Schlüsselbein knackend brach.


    „Alix ...“ Die Lippen der älteren Vampirin bebten, als sie diesen Namen wisperte. Hatte ihre Geliebte sie verraten? Hatte sie Jaye von den Dingen erzählt, die sie nur ihr anvertraut hatte? War dies tatsächlich möglich?


    In Jayes Körper heischte ein ganzer Chor von Schmerzen um ihre Aufmerksamkeit: in ihren Rippen, in ihrem Rücken, in ihrem Schlüsselbein, in das die andere Vampirin immer noch ihren Daumen gebohrt hatte. Trotzdem hörte sie, wie die blonde Frau Alix’ Namen flüsterte.


    Hier bot sich die Möglichkeit, erneut einen vernichtenden Schlag gegen Carmilla zu führen. Sie brauchte nur zu schweigen und sie in der Annahme lassen, ihre Geliebte hätte ihr Vertrauen missbraucht.


    Vertrauen musste bei einem Wesen mit Carmillas Vergangenheit ein zerbrechliches, verletzliches Gebilde sein. Es war erstaunlich genug, dass sie es überhaupt geschafft hatte, dieses Gefühl in ihrer Seele wiederauferstehen zu lassen, nach all dem, was ihr Vater ihr angetan hatte.


    Die Psychologin wand sich vor Schmerz und verspürte die grimmige Versuchung zuzulassen, dass Carmillas Vertrauen zu Alix erschüttert wurde. Aber sie bezwang diesen Impuls und war erleichtert darüber, wie leicht ihr das fiel, trotz der Schmerzen, trotz des rasenden Zorns der Frau, die sie womöglich gleich töten würde.


    „N-nein ...“, Jaye keuchte auf, „es war nicht Alix, die mir davon erzählt hat.“


    Sie bemerkte, wie Carmilla bei ihrer Leugnung die Augen schloss, und fühlte förmlich die gewaltige, destruktive Energie in der blonden Frau.


    Würde sie jetzt sterben? Als Carmillas Opferlamm, abgeschlachtet in wilder Wut?


    „Du überschätzt deine Stellung bei weitem.“ Die Stimme der großen Vampirin klang jetzt fast ruhig, merkwürdig entrückt. „Denkst du wirklich, Alix würde es mir nicht verzeihen, wenn ich dich hier und jetzt töten würde?“ Sie entblößte ihre Fangzähne, aber es war kein Lächeln.


    Alix würde dich hassen, wenn du mich tötest! Die kleinere Frau hatte zu viel Blut im Mund, um zu sprechen, aber Carmilla schien in diesem Augenblick ihre Gedanken nur allzu gut lesen zu können.


    „Du misst dir zu viel Macht zu“, flüsterte die ältere Vampirin, während ihr Daumen noch immer unbarmherzig gegen das gesplitterte Schlüsselbein drückte und damit verhinderte, dass Jayes Regenerationsfähigkeiten den Schaden wieder behoben.


    Die braunhaarige Frau hustete Blut aus und befreite ihre Kehle damit. „Sie würde gegen dich kämpfen und mich rächen.“


    Carmilla lächelte kalt. „Auch Hass hält nicht ewig, Jaye.“ Sie beugte sich näher zu Jayes Ohr, als wolle sie ihr ein Geheimnis anvertrauen. „Deshalb wollte ich mich Pandora nie stellen. Ihr Hass auf mich hätte nicht ewig gebrannt. Im Grunde ist er schon jetzt erloschen. Sie hält nur noch krampfhaft an dem fest, was sie kennt. Selbst mein Hass, auf den Mann, den du erwähnt hast, ist vor langer Zeit zu Asche zerfallen, so wie seine Knochen zu Staub zerfallen sind.“ Die Vampirin hielt inne, als müsse sie über ihre Worte nachdenken.


    „Alix würde mir womöglich hundert Jahre lang böse sein, wenn ich dich töten würde, vielleicht auch zweihundert. Aber du darfst nicht vergessen, was es bedeutet, nahezu unsterblich zu sein. Die Einsamkeit bringt uns alle dazu, merkwürdige Dinge zu tun.“


    In ihren indigoblauen Augen funkelte es übermenschlich stark und Jaye schrie auf, als ihr auch das andere Schlüsselbein gebrochen wurde.


    „Macht dir das Spaß? So wie es deinem Vater Spaß gemacht hat?“ Die Psychologin wusste nicht, warum sie nicht damit aufhören konnte, Carmilla zu provozieren. Damit forderte sie den Tod regelrecht heraus. Aber das war ihr gleichgültig. Ihr Daseinszweck bestand nicht darin, Carmilla zu erfreuen, indem sie starb. So einfach würde sie sich nicht umbringen lassen.


    Dennoch hatte sie Angst. Tief in ihrem Herzen hatte sie wirklich und wahrhaftig Angst, dass die andere Frau Recht haben könnte.


    Würde Alix wirklich ihre Erschafferin mit Hass verfolgen, wenn Carmilla sie tötete? Oder war das Band zwischen der blonden Vampirin und ihrem Abkömmling zu stark, um zu zerbrechen? Würde es sie unweigerlich wieder zueinander führen, egal was auch immer passierte? Egal was auch immer Carmilla tat? Konnte Einsamkeit einen dazu bringen, alles zu verzeihen? Konnte man über Jahrhunderte hinweg hassen? Oder verblasste selbst der Hass mit der Zeit, wie die ältere Vampirin behauptete?


    „Würdest du ihn nicht immer noch hassen, dann hätte meine Bemerkung dich nicht so tief getroffen.“ Jaye ächzte schmerzerfüllt. „Und wenn dein Hass nach über achthundert Jahren noch besteht, glaubst du nicht, dass Alix dann zu etwas ganz Ähnlichem fähig wäre?“


    Carmilla bleckte erneut die Zähne. „Sollen wir es herausfinden?“ Sie beugte wieder den Kopf und die jüngere Frau befürchtete, umgehend ihre Zähne an ihrer Halsschlagader zu spüren, aber die andere Vampirin biss nicht zu, sondern richtete sich auf und gab ihre Schlüsselbeine frei. Die braunhaarige Frau seufzte erleichtert, als sie fühlte, wie ihre Knochen sich wieder in der richtigen Position anzuordnen begannen.


    „Woher weißt du das von meinem Vater?“ Die blonde Vampirin griff erneut nach Jaye, aber diesmal war diese nicht bereit, sich kampflos in ihr Schicksal zu ergeben. Da ihre Arme noch nicht wieder brauchbar waren, riss sie den Kopf zurück und biss Carmilla mit aller Macht in den Arm.


    Ihre Zähne bohrten sich tief ins Fleisch und die jüngere Vampirin empfand eine finstere Genugtuung darüber, dass es diesmal Carmillas Blut war, das ihren Mund füllte, und dass es dieses Mal die andere Frau war, die vor Schmerz aufschrie.


    Carmilla versuchte Jaye abzuschütteln, aber sie ließ nicht los, so dass ein großer Fetzen Fleisch zwischen ihren Zähnen zurückblieb, als die andere Vampirin sich schließlich brutal befreite.


    Blut spritzte aus der Wunde und die kleinere Frau spuckte Carmillas Fleisch aus. „Ich bin nicht ganz so wehrlos, wie du dachtest.“ Sie fletschte die Zähne – eine Kampfansage, falls die größere Vampirin sie erneut angreifen wollte.


    „Nein, aber du ähnelst Jacob mehr, als ich dachte.“ Carmilla schwang ihren bluttriefenden Arm, so dass heiße, nasse Spritzer Jayes Gesicht trafen. „Er beißt ebenfalls mit Vorliebe zu, er reißt nur allzu gerne Fetzen aus seinen Opfern und er frisst.“ Die blonde Frau verzog voller Abscheu das Gesicht. „Er frisst das Fleisch mit ebenso viel Vergnügen, wie meinesgleichen Blut trinkt. Du bist ihm ähnlich.“


    Diese Worte trafen Jaye und machten ihr Angst, aber sie war fest entschlossen, sich das nicht anmerken zu lassen.


    „Woher weißt du von meinem Vater?“ Die hochgewachsene Vampirin griff erneut nach ihr, wobei sie diesmal vorsichtiger war und die andere Frau so packte, dass sie nicht erneut zubeißen konnte.


    Carmilla zerrte Jaye hoch und stieß sie gegen die nächste Wand, so heftig, dass sie ihre gerade wieder verheilten Rippen erneut brechen hörte.


    „Lilith.“ Die Psychologin sah keine Veranlassung, ihr das zu verschweigen.


    Die ältere Vampirin hielt sie in einer aufrechten Position fest und forschte in ihren Augen, um eine etwaige Lüge aufzuspüren, aber konnte offenbar keine entdecken. „Und woher weiß es Lilith?“ Carmilla schüttelte Jaye, was jedes Mal einen neuen Schmerz in ihren gebrochenen Rippen hervorrief.


    „Morgan“, stieß die braunhaarige Vampirin keuchend hervor.


    Carmilla hielt inne. In ihren Augen waren noch immer deutliche Zweifel daran zu erkennen, dass ihr Mentor ihr wirklich feindlich gesinnt sein sollte.


    „Warum sollte Morgan so etwas tun?“ Die blonde Frau begriff es nicht. Aus welchem Grunde sollte ihr früherer Lehrmeister irgendjemandem davon erzählen? Es war ein Geheimnis zwischen ihnen gewesen. Er hatte ihr einst geschworen, niemals einer anderen Person zu verraten, was in Cornwall geschehen war.


    „Er hat vor Lilith mit der wahren Geschichte deiner Erschaffung angegeben.“ Da sah Jaye aus dem Augenwinkel, wie die Tür zur Bibliothek aufgerissen wurde und Lilith ins Zimmer trat. In den grünblauen Augen der alten Vampirin mischten sich die unterschiedlichsten Gefühle und die Psychologin empfand eine gewisse Dankbarkeit dafür, dass sie auch Angst und Sorge um sie darin lesen konnte. Nach den Geschehnissen des letzten Abends hätte sie es ebenso gut für möglich gehalten, jetzt erneut das grausame Amüsement darin zu sehen, das sie gestern dermaßen erschüttert hatte.


    „Die Beobachterin ist eingetroffen.“ Mit ihrer sarkastischen Bemerkung ließ Carmilla erkennen, dass sie trotz ihrer Wut den Überblick bewahrt hatte. „Hat sie etwas dazu zu sagen? Oder sind Jayes Behauptungen alles nur Lügen? Was ist die Wahrheit?“


    „Ich glaube nicht, dass du die Wahrheit wissen möchtest.“ Liliths Stimme war überraschend ruhig. Jaye konnte zwar ihre Besorgnis spüren, genauso wie ihre Liebe, aber ihre Gefühle fanden keinen Niederschlag in dem, was sie sagte. Sie wirkte gleichmütig, fast gelassen.


    Die blondgelockte Vampirin schnaubte verächtlich durch die Nasenlöcher. „Von Lilith ist nichts zu erwarten.“ Sie konzentrierte sich wieder auf die braunhaarige Frau. „Du solltest dich besser daran gewöhnen, denn sonst wird sie dich sehr enttäuschen. Ich könnte dir das Genick brechen und sie würde keinen Finger rühren, um dir das Leben zu retten.“


    Die jüngere Frau schielte an Carmillas Schulter vorbei zu ihrer Erschafferin. Stimmte das? Würde die uralte Vampirin wirklich tatenlos zusehen, wenn die blonde Frau sie buchstäblich in Fetzen riss?


    „Was ist die Wahrheit?“ Die hochgewachsene Vampirin war sich nicht sicher, ob sie tatsächlich wissen wollte, was Jaye offenbar wusste, aber sie war sich sicher, dass sie es wissen musste.


    „Er hat es geplant.“ Die braunhaarige Frau verspürte den unheilvollen Drang, Carmilla erneut verbal einen Dolch ins Herz zu rammen.


    Diese starrte sie verständnislos an, während sie sie weiterhin gegen die Wand gedrückt festhielt.


    „Er hat alles geplant.“ Jaye fühlte, wie ihr Blut über die Lippen rieselte, und zuckte zusammen, als sich ihre Rippen mit einem lauten Knacken wieder neu ordneten. Die vampirischen Selbstheilungskräfte waren erstaunlich, aber alles andere als gnädig.


    „Er hat es von Anfang an geplant. Ganz von Anfang an.“ Die jüngere Frau erkannte, dass in Carmillas Augen noch immer Unverständnis zu lesen war.


    „Er wollte dich vom ersten Augenblick an. Er wollte dein Vater sein, dein Mentor, dein Gott, und er hat alles dafür getan, um genau das zu werden.“ Da spürte Jaye, wie die Hände der blonden Vampirin zu zittern begannen.


    „Nein“, flüsterte Carmilla fassungslos. Sie wusste genau, was die andere Frau mit ihrer Behauptung ausdrücken wollte, und leugnete es trotzig, sinnloserweise.


    Doch nein war immer nur ein sehr kleines Wort gewesen. Nein hatte noch nie etwas in ihrem Leben aufgehalten, nein hatte sie niemals gerettet und dies war auch dieses Mal nicht der Fall.


    „Er hat deinen Vater zu seinem Werkzeug gemacht. Morgan sorgte dafür, dass der Herzog alle Hemmungen verlor, indem er ihm das anbot, was er sich am meisten ersehnte: dich. Er bot ihm zusätzlich noch ewige Jugend und ewiges Leben an, aber das war nur der Auftakt zur Verführung, das eigentliche Lockmittel warst du. Morgan hat ihn mit dem Versprechen in Versuchung geführt, dass er dich so haben dürfte, wie er es sich in seinen finstersten Träumen immer gewünscht hatte.“


    Jaye konnte fühlen, wie die Frau, die sie festhielt, bei jedem einzelnen Wort geschüttelt wurde wie bei einem Fieberanfall.


    „Morgan wollte dich auf diese Weise haben, zerstört, zerschlagen, bereit für ihn. Bereit, ihn als Gott anzusehen, ihn als Meister anzuerkennen, bereit, das zu werden, was er ist. Und genau das hat er auch getan. Er hat dich zu einem Vampir gemacht. Er hat dir die Möglichkeit gegeben, Rache zu nehmen, und dich nach seinem Bild geformt. Eine Göttin, für einen Gott. Er wollte dich – nicht weniger, als dein Vater dich wollte, nur auf seine Weise. Und du hast dich ihm willig hingegeben!“


    „Nein!“, heulte Carmilla auf, in dem verzweifelten Versuch, Jayes Behauptung zu leugnen. Es konnte nicht sein. Es durfte nicht sein.


    Es musste eine Lüge sein, eine gewaltige, bösartige Lüge, um sie zu vernichten. Und es bot durchaus das Potential, sie zu vernichten.


    Morgan hatte sie gerettet. Damals war er bei Einbruch der Nacht zu ihr gekommen, als die Sonne hinter dem Horizont verschwunden war und ihre letzten Strahlen in einem noch dunkleren Rot erglühten, als ihr Blut willig und verräterisch eilig ihren Körper verließ. Er war wie die kühle Brise gewesen, die durch das Fenster strich und von nächtlicher Kälte kündete, und hatte ihr all das gebracht, worum Carmilla Gott und den Teufel vergeblich angefleht hatte. Die Möglichkeit zur Rache und einen neuen Lebenssinn, nachdem ihr Vater ihr zuvor alles genommen hatte: ihre Liebe, ihr Vertrauen, ihren Körper, ihre Seele, ihren Verstand. Morgan war ihr Gott gewesen, der ihre Gebete erhört hatte.


    Es konnte nicht sein, dass alles, was ihr zugestoßen war, alles, was ihr Vater ihr angetan hatte, auf Morgans Plan basierte.


    Es konnte einfach nicht sein.


    Die größere Vampirin packte Jaye am Kopf und drehte ihn mit einer raschen Bewegung nach rechts und nach oben, bis zu dem Punkt, an dem die Halssehne so stark überstreckt war, dass nur noch ein klein wenig mehr Druck nötig war, um ihr das Genick zu brechen.


    Die kleinere Frau riss panisch die Augen auf und umklammerte mit ihren Händen Carmillas Unterarme, aber der Griff ließ sich nicht lösen. Sie hatte das Gefühl, Stein zu umfassen statt lebendiges Fleisch.


    Sie wird dich wahrhaftig töten, um mit der Lüge weiterleben zu können!


    Verzweifelt hieb Jaye gegen Carmillas Arm. Sie konnte hören, wie sie ihr dabei mindestens einen Unterarmknochen brach, aber das reichte bei weitem nicht aus, um die andere Frau von ihrem Tun abzuhalten.


    Die blonde Vampirin war weit über den Punkt hinaus, an dem körperlicher Schmerz noch irgendeine Bedeutung gehabt hätte. Schmerzen waren schwache und vergängliche Gefühle, die vollkommen unbedeutend waren gegen den Aufruhr in ihrer Seele, die mörderische Pein durch die Gewissheit, dass alles, woran sie seit über achthundert Jahren geglaubt hatte, alles, was seit achthundert Jahren ihr Leben, ihre Vergangenheit ausmachte, bloß eine Lüge war.


    Was Jaye sagte, musste eine Lüge sein, und wenn es eine Lüge war, dann musste Jaye sterben. Carmilla drehte den Kopf der anderen Frau noch ein Stück weiter um.


    Jaye hörte etwas in ihren Nackenwirbeln knacken, aber womöglich waren es auch nur die überbeanspruchten Sehnen, denn noch konnte sie fühlen, noch lebte sie.


    Lilith kam ihr nicht zu Hilfe.


    Die jüngere Frau konnte den Seelenschmerz ihrer Erschafferin wahrnehmen, als sei es ihr eigener, und vielleicht war es auch eine Mischung aus beiden Gefühlen. Inzwischen war sie längst nicht mehr in der Lage, solche Unterscheidungen zu treffen.


    Aber die rothaarige Vampirin griff nicht ein, sie sagte nicht einmal ein Wort. Stattdessen fühlte Jaye in ihr nur eine allumfassende Trauer und eine bodenlose, grenzenlose Einsamkeit. Es kam der Psychologin vor, als sei sie schon tot und Lilith gehe über ihr Grab.


    „Hör auf!“ Alix’ Stimme war wie eine Erlösung. Sie zumindest würde nicht wie Lilith einfach nur zusehen. Andererseits bezweifelte Jaye, dass es irgendeine Macht gab, ob Himmel oder Hölle, die Carmilla in diesem Moment hätte aufhalten können. Die Psychologin war zu weit gegangen.


    Es tat ihr leid, dass alles so gekommen war. Die braunhaarige Frau bedauerte es zutiefst und wünschte sich, sie könnte Alix erklären, warum sie ihr Versprechen gebrochen hatte. Auf gar keinen Fall hätte sie selbst der blonden Vampirin Morgans dunkle Machenschaften verraten dürfen. Sie hätte niemals diejenige sein dürfen, die ihr die Wahrheit sagte.


    „Carmilla!“ Alix’ Stimme drang nur vage in Carmillas Bewusstsein. Sie fühlte zwar die Berührung ihrer Geliebten, die sich an ihren Rücken schmiegte, ihre Arme um sie legte, doch sie hatte das Gefühl, sich selbst unendlich weit entrückt zu sein.


    Wenn Jaye tatsächlich die Wahrheit sagte, dann war alles eine Lüge, dann war sie nur eine Marionette gewesen, die sich willig von Morgans Hand benutzen ließ. Sie hatte über zweihundert Jahre an seiner Seite verbracht, hatte mit ihm endlose Gespräche geführt, hatte ihm vertraut wie noch niemandem zuvor.


    Niemandem, außer ihrem Vater.


    Wenn Jaye nicht log, dann war Morgan nicht besser als ihr Vater. In diesem Fall hatte er einen ebenso schlimmen Verrat an ihr begangen wie dieser und verdiente dann ebenso wie der Herzog den Tod.


    Er war ihr Retter. Ihr Meister. Ihr Gott. Wenn sie die Behauptungen der Sensitiven als wahr akzeptierte, dann war sie Morgan ebenso sehr zum Opfer gefallen wie zuvor ihrem Vater.


    Diese Vorstellung war dermaßen grausam und unerträglich, dass sie bereit war zu töten, um die Stimme der Wahrheit zum Schweigen zu bringen.


    „Aber es ist wahr.“ Alix’ Stimme zitterte und Carmilla nahm, obgleich in ihrem Inneren ein ungeheures Chaos herrschte, die gemischten Gefühle, bestehend aus Panik, Liebe und Mitgefühl, in ihrer Gefährtin wahr.


    Alix versuchte nicht, ihre Geliebte gewaltsam dazu zu bringen, den Griff zu lösen. Sie wusste, dass das nicht möglich gewesen wäre. Carmilla war einfach zu stark. Die Einzige in diesem Raum, die in diesem Moment fähig gewesen wäre, sie mit Gewalt davon abzuhalten, Jaye zu töten, war Lilith.


    Aber diese würde nicht eingreifen. Da war sich Alix ziemlich sicher. Dieses starke Gefühl hatte sie bereits seit dem Moment, in dem sie, aufgeschreckt durch das intensive Gefühlschaos in ihrer Schöpferin, in die Bibliothek gestürmt war.


    Sie fragte sich, was zwischen Jaye und Carmilla passiert war, und verfluchte die Tatsache, dass sie sich von ihrer Gefährtin dazu hatte überreden lassen, mit Helen einen Spaziergang zu machen, um die junge Schwarze davon zu überzeugen, England zu verlassen. Carmilla hatte Alix überzeugt, dass Helen nur auf diese Weise davon abhalten werden könne, in der unausweichlichen Konfrontation zwischen die Fronten zu geraten.


    Allerdings hatte das Gespräch mit der dunkelhäutigen Frau nicht zu der erhofften Einsicht geführt, was Alix von Anfang an befürchtet hatte. Sie selbst hätte sich ja auch nicht einfach wegschicken lassen. Es fiel der ehemaligen Ermittlerin schwer zu akzeptieren, dass Helen Pandora liebte. Und die Konsequenzen, die sich daraus ergaben, wollte sie sich am liebsten gar nicht ausmalen. Denn so wenig wie die jüngere Frau sich davon abhalten ließ, Pandora aufzugeben, so wenig war sie selbst bereit, auf ihre Rache zu verzichten.


    Zumindest war es Alix gelungen, Helen nicht mit neuen Vorwürfen zu überschütten. Sie wünschte, sie wüsste, was ihre ehemalige Kollegin tun würde, wenn es zum Kampf kam. Früher einmal wäre sie sich sicher gewesen, dass Helen immer auf ihrer Seite stehen würde, aber heutzutage traf das nicht mehr zu. Die Liebe zu Pandora machte die junge Frau unberechenbar. Die Vorstellung, tatsächlich gegen Helen kämpfen zu müssen, machte der hochgewachsenen Frau fürchterliche Angst, weil sie wusste, dass sie tief in den finstersten Winkeln ihrer Seele bereit war, selbst ihre alte Freundin zu opfern, wenn sie dafür ihre Rache bekam.


    Nun begriff Alix, dass Carmilla mit dem Vorschlag, sie sollte mit Helen reden, dafür hatte sorgen wollen, dass sie sich möglichst weit vom Haus entfernte, damit sie selbst sich in Ruhe mit Jaye beschäftigen konnte.


    Hatte ihre Geliebte von Anfang an geplant, die Psychologin umzubringen? Die ehemalige Polizistin bezweifelte es, denn sonst wäre Jaye längst tot gewesen. Während ihres Spaziergangs mit Helen hatte Carmilla mehr als genug Zeit gehabt, die kleinere Frau zu töten.


    Dass etwas nicht stimmte, war Alix in dem Moment aufgefallen, in dem sie mit Helen das Landhaus betreten hatte. Die Kampfgeräusche hätten allein schon ausgereicht, um sie zu alarmieren, aber Carmillas Gefühlschaos hatte sie geradezu in Panik versetzt.


    Das Bild, das sich ihr bot, als sie in die Bibliothek gestürmt kam, erschütterte sie zutiefst. Jaye, deren Bluse zerrissen war und auf deren Haut sich Blutspritzer zeigten, wurde von Carmilla gegen die Wand gedrückt, wobei ihre Geliebte Jayes Kopf in einem mörderischen Klammergriff festhielt. Offenbar war sie kurz davor, ihr das Genick zu brechen.


    Alix spürte, dass Helen hinter ihr stand. Anscheinend war die junge Frau bereit, ihr zu helfen, aber die größere Frau war sich nicht sicher, ob es überhaupt eine Chance gab, zu Carmilla durchzudringen.


    Über ihre Verbindung konnte sie nur allzu deutlich wahrnehmen, welche Gedanken durch Carmillas Verstand tobten und auch wenn diese alle wirr und konfus waren, so wurde in ihnen doch unmissverständlich klar, dass Jaye ihr Morgans wahre Machenschaften verraten hatte.


    Alix umarmte ihre Gefährtin, aber sie hätte genauso gut einen steinernen Engel auf einem Friedhof in den Armen halten können.


    Der Körper ihrer Geliebten fühlte sich eiskalt an und jeder einzelne ihrer Muskeln schien hart wie Stein geworden zu sein. Unwillkürlich fragte sich die schwarzhaarige Frau, ob Carmilla überhaupt noch bluten würde, wenn ihr jetzt eine Verletzung zugefügt würde.


    „Bitte.“ Alix spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, aber jetzt war keine Zeit zum Weinen.


    „Lilith!“ Die hochgewachsene Frau wandte der rothaarigen Vampirin das Gesicht zu, die in der Mitte des Raumes stand, als stumme Zeugin dieses Dramas. Alix bemerkte, dass sich Liliths Augenfarbe ständig änderte, alle möglichen Schattierungen zwischen blau und grün durchlief – ein gewaltiges Wetterleuchten, das auf ihren Gefühlszustand hindeutete. Doch die kleine Frau rührte keinen Finger. Fast wie ein Ebenbild von Carmilla stand sie da, stocksteif wie eine Statue.


    „Hilf mir! Hilf mir, das hier zu verhindern!“, appellierte Alix an die kleinere Vampirin, doch sie wusste, dass sie ebenso gut einen Stein hätte bitten können.


    Helen hingegen war bereit, etwas zu tun, aber sie war gefangen in einem Zwiespalt. Als ehemalige Polizistin war sie nicht unbewaffnet aus dem Haus gegangen. Nun zog sie ihre Waffe, blieb aber unschlüssig stehen, den Lauf der Magnum nach unten gerichtet, und sah fragend ihre ehemalige Chefin an, als erhoffe sie sich von ihr Instruktionen.


    Was zum Teufel erwartet sie von mir? Dass ich ihr sage, sie soll Carmilla in den Kopf schießen? Denn nichts anderes würde sie aufhalten. Alix hatte seit Tagen befürchtet, dass sie vor eine Wahl gestellt werden würde, früher oder später. Sie war davon ausgegangen, dass Carmilla oder auch Jaye eine Situation heraufbeschwören würde, in denen sie sich für eine der zwei Frauen würde entscheiden müssen.


    Aber nie hätte sie gedacht, dass sie so bald vor dieser Entscheidung stehen würde, und niemals hätte sie sich vorstellen können, dass es auf eine so grausame Weise passieren würde.


    Jaye hing hilflos in Carmillas gnadenlosem Griff, ihre Halssehnen traten deutlich hervor und Alix wusste, dass nur noch ein winziger Ruck oder eine kleine Drehung fehlte, um ihr das Genick zu brechen.


    Ich kann unmöglich eine Entscheidung treffen! Ich kann nicht entscheiden, wer von ihnen leben und wer sterben soll!


    Alix hatte panische Angst.


    Sie konnte unmöglich Helen sagen, dass sie Carmilla töten sollte, aber das würde bedeuten zuzulassen, dass ihre Geliebte Jaye umbringen würde. Und wie sollte sie so etwas Furchtbares akzeptieren?


    Alix hatte das Gefühl, ihre Seele würde zerrissen. Der Schmerz, den sie empfand, war so intensiv, dass ihr nicht klar war, ob es sich dabei nur um ihr eigenes Gefühl handelte oder ob dieses von Carmillas Emotionen, die ganz ähnlich waren, noch verstärkt wurde.


    „Tu es bitte nicht, Carmilla.“ Alix presste ihren langen, schlanken Körper an den Rücken der blonden Vampirin und flüsterte ihr ihre flehentliche Bitte ins Ohr.


    Sie sprach nicht lauter, denn sie wusste, dass es völlig gleichgültig war, in welcher Lautstärke sie es sagte, ob sie es überhaupt laut aussprach oder auch nur dachte. „Bitte, du darfst sie nicht der Wahrheit wegen töten.“


    Alix fühlte, wie ein Zucken durch Carmillas Körper ging, was ihr bewies, dass sie tatsächlich noch in der Lage war, zu ihrer Geliebten durchzudringen, zumindest bis zu einem gewissen Grad.


    „Jaye hat über Morgan die Wahrheit gesagt.“ Die hochgewachsene schwarzhaarige Vampirin streichelte ihrer Schöpferin das Haar, die Schultern, die Arme, bis zu ihren Händen, mit denen sie Jayes Hals fest umklammerte.


    Über die Schulter ihrer Geliebten hinweg sah sie ihrer Freundin in die Augen. In ihnen standen Schmerz und Panik, aber dennoch war der Blick der braunhaarigen Frau noch vollkommen klar. Sie war bei Bewusstsein, sie wusste, was vor sich ging, sie hörte und sah alles, was um sie herum passierte.


    Sie wird Carmilla niemals opfern. Jayes Gedanke war klar und deutlich und von präziser, erbarmungsloser Schärfe. Dazu ist sie einfach nicht imstande.


    Die Psychologin wusste, dass es nun nur noch eine Person in diesem Raum gab, in deren Macht es lag, sie zu retten. Und das war dieselbe Person, in deren Macht es lag, sie zu töten.


    „Lass sie los, Carmilla“, bat Alix erneut, auch wenn es ihr sinnlos erschien.


    Morgan war Carmillas Retter, ihr Mentor, ihr zweiter Vater. Dass er sie verraten und von Anfang an missbraucht hatte, nicht weniger grausam als ihr leiblicher Vater, musste für die ältere Vampirin unerträglich sein. Ihr Vater hatte ihre Seele zerschmettert. Dann war Morgan gekommen und hatte die Splitter aufgesammelt und der jungen Frau dabei geholfen, wieder eine Einheit daraus zu formen, hatte ihr sein Weltbild eingetrichtert, sein Wissen, seine Vorstellungen von Macht und Ohnmacht. Er hatte sie nach seinen Vorstellungen geformt. Carmilla hatte sich bereitwillig von ihm neu erschaffen lassen.


    Gerade dadurch musste das, was der alte Vampir ihr mit seinen Lügen, seiner Manipulation angetan hatte, für sie unerträglich sein, jetzt, da sie der Wahrheit ins Gesicht sah. Die Lügen stellten wohl ihr ganzes Wesen in Frage, alles, was sie dachte, fühlte, war.


    „Die Wahrheit bedeutet nicht, dass alles, was du bist, eine Lüge ist“, flüsterte Alix ihrer Geliebten ins Ohr und küsste sie zärtlich auf die Wange. „Du bist nicht das Abziehbild deines Meisters, du bist mehr als das, was er aus dir gemacht hat.“


    Erneut fühlte Alix, wie Carmilla in ihren Armen erbebte. Aber ihr Blick war starr auf Jaye gerichtet, ihre Hände weiterhin um ihren Hals geklammert, nur ein paar tödliche Millimeter davon entfernt, ihr das Genick zu brechen und sie damit zu vernichten.


    „Nicht er ist derjenige, der deine Seele modelliert hat, sondern du selbst. Und nicht er hat in Indien seinen eigenen Weg gefunden! Er hat nicht gesehen, wie Malika zu ihrer großen Liebe in die Flammen ging, um mit ihr zu sterben.“ Alix hielt ihre Gefährtin eng umschlungen.


    „Du bist Carmilla und Morgan hat nicht mehr Macht über dich, als du ihm zugestehst. Du musst nicht töten, um die Wahrheit zu vernichten.“ Die große schwarzhaarige Vampirin berührte mit den Lippen Carmillas Ohr. „Du bist du selbst. Das warst du schon immer und du wirst es auch immer sein. Und du selbst bestimmst den Weg, den du gehst.“


    Alix konnte spüren, dass ihr das Herz bis zum Hals schlug. „Entspricht es etwa deinem Weg zu töten, weil jemand die Wahrheit gesagt hat?“


    Da atmete Carmilla mit einem tiefen Aufseufzen aus, bis sämtliche Luft aus ihren Lungen gewichen war, und löste langsam, so als müsse sie ihre Finger mit Gewalt dazu zwingen, ihr zu gehorchen, die Hände von Jayes Hals.


    Alix wurde ganz schwindlig vor Erleichterung. Sie ließ ihre Geliebte nicht los, sondern hielt sie in ihren Armen, als diese ihre eigenen sinken ließ, wie eine Marionette, deren Fäden man durchgeschnitten hatte.


    Die Psychologin rutschte langsam an der Wand entlang nach unten, um mit zitternden Händen nach ihrem malträtierten Hals zu greifen. Sie sah Alix in die gletscherblauen, von ungeweinten Tränen leuchtenden Augen, in denen sich Erleichterung mit Kummer mischte.


    Verzeih mir, Jaye. Alix blickte ihre zusammengesunkene Freundin an und wünschte sich, sie könnte sie trösten, in die Arme nehmen und festhalten. Aber im Moment brauchte Carmilla sie mehr als Jaye.


    Das empfand Alix sehr stark so und hoffte, dass ihre alte Freundin das verstand. Sie wechselte einen Blick mit ihr, in den sie ihre ganze Liebe legte sowie die Hoffnung darauf, dass Jaye es ihr verzieh, wenn sie jetzt ging.


    Mit Carmilla.


    Alix griff nach den Händen der anderen großen Frau, die eiskalt in ihren eigenen lagen.


    Die indigoblauen Augen ihrer blondgelockten Geliebten wirkten merkwürdig entrückt, als sei sie in ihrer eigenen Welt gefangen, von der sich Alix im Moment nur vage vorstellen konnte, wie zerschmettert und konfus sie sein musste.


    Wortlos führte sie Carmilla aus dem Raum, die ihr bereitwillig folgte, fast wie in Trance.


    Bevor sie den Raum verließ, wechselte Alix einen Blick mit Helen und bat sie stumm mit den Augen darum, sich um Jaye zu kümmern, und die dunkelhäutige Frau nickte bestätigend.


    Helen senkte langsam die Waffe und sicherte sie. Ihr stand die Erleichterung darüber, dass sie nicht gezwungen gewesen war abzudrücken, im Gesicht geschrieben.


    Für Lilith hatte die hochgewachsene Frau nur einen verächtlichen Blick übrig, den die rothaarige Vampirin mit stoischer Ruhe hinnahm. Die grünblauen Augen waren in ihrer Farbe noch immer veränderlich wie Sturmwolken, aber ihr Ausdruck war kaum zu deuten.


    Aber das spielte für Alix überhaupt keine Rolle. Alles, was für sie zählte, war, dass die uralte Vampirin, in deren Macht es gestanden hätte, Carmilla aufzuhalten, und der es auch zugekommen wäre, ihr die Wahrheit zu sagen, keinen Finger gerührt hatte.


    Sie hatte nur beobachtet, stumm und statuenhaft wie eine Sphinx.
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